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      Die Autorin


      

      © Mark Allan

      Sally Green lebt mit ihrem Mann und ihrem zehnjährigen Sohn in Warrington, England. Ihre stressige Karriere im Finanzwesen hat sie gegen Hühnerhaltung und Marmeladenherstellung eingetauscht und endlich die Zeit gefunden, die immer wieder erdachten Geschichten auch aufzuschreiben. Nebenbei absolviert sie einen Bachelor in Literatur und Kreatives Schreiben an einer Fernuniversität. Half Bad – Das Dunkle in mir ist ihr Debütroman.

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    

  


  
    
      


      Für meine Mutter


      An sich ist nichts weder gut noch schlecht;

      das Denken macht es erst dazu.


      William Shakespeare, Hamlet


      

    

  


  
    
      


      Teil 1

      Der Trick


      

    

  


  
    
      


      Der Trick


      Da sind diese beiden Kinder, Jungen, die nebeneinandersitzen, eingekeilt zwischen den großen Armlehnen eines alten Sessels. Du bist der linke.


      Der andere Junge ist warm, wenn du dich an ihn lehnst. Wie in Zeitlupe wendet er den Blick vom Fernseher ab und dir zu.


      »Gefällt dir das?«, fragt er.


      Du nickst. Er nimmt dich in den Arm und schaut wieder auf den Bildschirm.


      Danach wollt ihr beide die Sache aus dem Film ausprobieren. Ihr stibitzt die große Streichholzschachtel aus der Küchenschublade und lauft damit in den Wald.


      Du fängst an. Du zündest das Streichholz an und hältst es zwischen Daumen und Zeigefinger, lässt es herunterbrennen, bis es erlischt. Du verbrennst dir die Finger, aber du hältst das verkohlte Streichholz fest.


      Der Trick funktioniert.


      Der andere Junge versucht es ebenfalls. Doch er schafft es nicht. Er lässt das Streichholz fallen.


      Dann wachst du auf und weißt wieder, wo du bist.

    

  


  
    
      


      Der Käfig


      Der Trick besteht darin, dass es einem nichts ausmachen darf. Die Schmerzen dürfen einem nichts ausmachen, nichts darf einem irgendetwas ausmachen.


      Der Trick, dass es einem nichts ausmacht, ist entscheidend; es ist der einzige Trick auf der Welt, der wirkt. Nur dass es nicht die Welt ist; es ist ein Käfig neben einem Cottage in einem Meer von Hügeln und Bäumen und Himmel.


      Es ist ein Ein-Trick-Käfig.


      

    

  


  
    
      


      Liegestützen


      Der normale Ablauf ist okay.


      Unter freiem Himmel aufzuwachen ist okay. Im Käfig und in Fesseln aufzuwachen ist, was es ist. Vom Käfig darfst du dich nicht verrückt machen lassen. Die Fesseln scheuern, aber das heilt schnell und leicht, also was soll’s?


      Im Käfig ist es tausendmal besser, seit die Schaffelle darinliegen. Die wärmen sogar, wenn sie feucht sind. Die Plane über der Nordseite war ebenfalls eine große Verbesserung. Sie bietet Schutz vor dem schlimmsten Wind und Regen. Und ein wenig Schatten, wenn es heiß und sonnig ist. Scherz! Du musst dir deinen Sinn für Humor bewahren.


      Gewöhnlich wachst du auf, wenn der Himmel kurz vor Tagesanbruch heller wird. Du brauchst keinen Muskel zu bewegen, brauchst nicht einmal die Augen zu öffnen, um zu wissen, dass es hell wird; du kannst einfach daliegen und alles in dich aufnehmen.


      Der beste Teil des Tages.


      Es gibt nicht viele Vögel hier in der Gegend, nur ein paar, nicht viele. Leider weißt du ihre Namen nicht, aber immerhin erkennst du ihre unterschiedlichen Rufe. Es sind keine Möwen, was einem zu denken gibt, und man sieht auch keine Kondensstreifen. Der Wind ist in der stillen Zeit vor Sonnenaufgang für gewöhnlich leise, und irgendwie fühlt die Luft sich bereits wärmer an, wenn es anfängt hell zu werden.


      Du kannst jetzt die Augen öffnen und hast ein paar Minuten Zeit, den Sonnenaufgang zu genießen – heute eine dünne, rosafarbene Linie entlang des schmalen Wolkenbandes, das über den fleckigen, grünen Hügeln hängt. Und du hast immer noch eine Minute, vielleicht sogar zwei, um dich zu sammeln, bevor sie erscheint.


      Aber du brauchst einen Plan, und es ist am besten, wenn du dir in der Nacht alles zurechtgelegt hast, damit du dich ohne nachzudenken in den Tag hineingleiten lassen kannst. Meist besteht der Plan darin, zu tun, was man dir sagt. Aber nicht jeden Tag – und nicht heute.


      Du wartest, bis sie auftaucht und dir die Schlüssel zuwirft. Du fängst die Schlüssel auf, öffnest die Fesseln um deine Knöchel und reibst deine Gelenke, um sie daran zu erinnern, welchen Schmerz sie dir zufügt. Du öffnest deine linke Handfessel, öffnest deine rechte, stehst auf, schließt die Käfigtür auf, wirfst ihr die Schlüssel zurück, öffnest die Käfigtür, trittst hinaus – hältst den Kopf gesenkt, schaust ihr niemals in die Augen (es sei denn, das ist Teil eines Plans). Dann reibst du dir den Rücken und stöhnst vielleicht ein wenig, gehst zum Gemüsebeet, pinkelst.


      Manchmal versucht sie natürlich, dich durcheinanderzubringen, indem sie den Ablauf verändert. Manchmal will sie, dass du etwas erledigst, bevor du deine Übungen machst, aber an den meisten Tagen kommen zuerst die Liegestütze. Du weißt es schon, wenn du den Reißverschluss deiner Hose zumachst.


      »Fünfzig.«


      Sie sagt es leise. Sie weiß, dass du zuhörst.


      Du lässt dir, wie gewöhnlich, Zeit. Das ist immer Teil des Plans. Lass sie warten.


      Reib dir den rechten Arm. Das Metallarmband schneidet dir unter der Handfessel ins Handgelenk. Du heilst es und spürst dabei ein leichtes Prickeln. Du lässt den Kopf kreisen, die Schultern und wieder den Kopf. Dann stehst du da, stehst einfach für ein oder zwei weitere Sekunden da, treibst sie an die Grenze, bevor du dich auf den Boden fallen lässt.


      
        
          
            	
              Eins

            

            	
              Dass es einem nichts ausmacht,

            
          


          
            	
              Zwei

            

            	
              ist der Trick.

            
          


          
            	
              Drei

            

            	
              Der einzige

            
          


          
            	
              Vier

            

            	
              Trick.

            
          


          
            	
              Fünf

            

            	
              Aber es gibt

            
          


          
            	
              Sechs

            

            	
              jede Menge

            
          


          
            	
              Sieben

            

            	
              Strategien.

            
          


          
            	
              Acht

            

            	
              Jede Menge.

            
          


          
            	
              Neun

            

            	
              Ausschau halten

            
          


          
            	
              Zehn

            

            	
              die ganze Zeit.

            
          


          
            	
              Elf

            

            	
              Die ganze Zeit.

            
          


          
            	
              Zwölf

            

            	
              Und das ist

            
          


          
            	
              Dreizehn

            

            	
              einfach.

            
          


          
            	
              Vierzehn

            

            	
              Denn es gibt

            
          


          
            	
              Fünfzehn

            

            	
              sonst nichts

            
          


          
            	
              Sechzehn

            

            	
              zu tun.

            
          


          
            	
              Siebzehn

            

            	
              Nach was Ausschau halten?

            
          


          
            	
              Achtzehn

            

            	
              Nach etwas.

            
          


          
            	
              Neunzehn

            

            	
              Nach irgendetwas.

            
          


          
            	
              Zwanzig

            

            	
              Ir

            
          


          
            	
              Einundzwanzig

            

            	
              gend

            
          


          
            	
              Zweiundzwanzig

            

            	
              etwas.

            
          


          
            	
              Dreiundzwanzig

            

            	
              Einem Fehler.

            
          


          
            	
              Vierundzwanzig

            

            	
              Einer Chance.

            
          


          
            	
              Fünfundzwanzig

            

            	
              Einem Versehen.

            
          


          
            	
              Sechsundzwanzig

            

            	
              Dem

            
          


          
            	
              Siebenundzwanzig

            

            	
              kleinsten

            
          


          
            	
              Achtundzwanzig

            

            	
              Fehler

            
          


          
            	
              Neunundzwanzig

            

            	
              der

            
          


          
            	
              Dreißig

            

            	
              Weißen

            
          


          
            	
              Einunddreißig

            

            	
              Hexe

            
          


          
            	
              Zweiunddreißig

            

            	
              aus der

            
          


          
            	
              Dreiunddreißig

            

            	
              Hölle.

            
          


          
            	
              Vierunddreißig

            

            	
              Denn sie macht

            
          


          
            	
              Fünfunddreißig

            

            	
              Fehler.

            
          


          
            	
              Sechsunddreißig

            

            	
              O ja.

            
          


          
            	
              Siebenunddreißig

            

            	
              Und wenn dieser Fehler

            
          


          
            	
              Achtunddreißig

            

            	
              nichts

            
          


          
            	
              Neununddreißig

            

            	
              bringt,

            
          


          
            	
              Vierzig

            

            	
              wartest du

            
          


          
            	
              Einundvierzig

            

            	
              auf den nächsten

            
          


          
            	
              Zweiundvierzig

            

            	
              und den nächsten

            
          


          
            	
              Dreiundvierzig

            

            	
              und den nächsten.

            
          


          
            	
              Vierundvierzig

            

            	
              Bis

            
          


          
            	
              Fünfundvierzig

            

            	
              du

            
          


          
            	
              Sechsundvierzig

            

            	
              Erfolg hast.

            
          


          
            	
              Siebenundvierzig

            

            	
              Bis

            
          


          
            	
              Achtundvierzig

            

            	
              du

            
          


          
            	
              Neunundvierzig

            

            	
              frei bist.

            
          

        
      


      Du stehst auf. Sie wird mitgezählt haben, aber niemals nachzulassen, ist auch eine Taktik.


      Sie sagt nichts, sondern kommt auf dich zu und schlägt dir mit dem Handrücken ins Gesicht.


      
        
          
            	
              Fünfzig

            

            	
              Fünfzig.

            
          

        
      


      Nach den Liegestützen heißt es einfach dastehen und warten. Am besten ist es, du schaust zu Boden. Du befindest dich neben dem Käfig auf dem Pfad. Der Pfad ist schmutzig, aber du wirst ihn nicht fegen, nicht heute. Das würde nicht zu deinem Plan passen. Es hat während der letzten paar Tage viel geregnet. Der Herbst kommt schnell. Trotzdem, heute regnet es nicht; es läuft bereits gut.


      »Mach die äußere Runde.« Wieder spricht sie leise. Nicht nötig, die Stimme zu erheben.


      Und du joggst los … aber nicht sofort. Du musst sie denken lassen, du sträubst dich wie immer ein bisschen, bist aber grundsätzlich folgsam. Und so klopfst du Dreck von deinen Stiefeln, linker Stiefelabsatz gegen rechte Zehenspitze, gefolgt von rechtem Stiefelabsatz gegen linke Zehenspitze. Du hebst die Hand und schaust dich um, als prüftest du, aus welcher Richtung der Wind kommt, spuckst auf die Kartoffelpflanzen, blickst nach links und nach rechts, als würdest du auf eine Lücke im dichten Verkehr warten, und … lässt den Bus vorbeifahren … und dann läufst du los.


      Du bist mit einem Satz auf dem Steinwall und darüber hinweg. Dann geht es durchs Moor auf die Bäume zu.


      Freiheit.


      Schön wär’s!


      Aber du hast deinen Plan, und du hast in vier Monaten eine Menge gelernt. Dein Rekord für die äußere Runde liegt für sie bei fünfundvierzig Minuten. Aber du kannst es in weniger schaffen, in vierzig Minuten vielleicht, weil du jedes Mal am Bach, am fernsten Punkt der Strecke, Halt machst und dich ausruhst und trinkst und horchst und schaust. Einmal hast du es sogar geschafft, bis zum Kamm des Hügels zu kommen und hinüberzuschauen zu noch mehr Hügeln, noch mehr Bäumen und einem schottischen Loch (es könnte auch ein englischer See sein, aber das Heidekraut und die langen Sommertage lassen einen schottischen Loch vermuten).


      Heute sieht der Plan vor, das Tempo zu beschleunigen, sobald du außer Sicht bist. Das ist leicht. Leicht. Deine Ernährung ist erstklassig. Das musst du ihr lassen, denn du bist supergesund, superfit. Fleisch, Gemüse, mehr Fleisch, mehr Gemüse, und nicht zu vergessen, jede Menge frische Luft. Oh, was für ein Leben.


      Du machst deine Sache gut. Legst ein ordentliches Tempo vor. Dein höchstes Tempo.


      Und in dir prickelt es, du heilst dich selbst nach ihrer kleinen Ohrfeige, es macht leise prickel, prickel, prickel.


      Du bist bereits am fernsten Punkt, wo du auf die innere Runde einbiegen könntest, die tatsächlich nur die Hälfte der äußeren Runde ausmacht. Aber sie wollte die innere Runde nicht, und du hättest sowieso die äußere gemacht, egal, was sie sagt.


      Das muss die schnellste Runde bisher sein.


      Dann zum Kamm hinauf. Hinunter in langen Schritten – da hilft die Schwerkraft – zum Bach, der zum Loch fließt.


      Jetzt wird es heikel. Jetzt bist du schon etwas außerhalb des Bereiches der Runde und bald wirst du ganz draußen sein. Sie wird nicht wissen, dass du weg bist, bis du dich verspätest. Das gibt dir fünfundzwanzig Minuten ab dem Verlassen der Runde – vielleicht dreißig, vielleicht fünfunddreißig, aber sagen wir fünfundzwanzig, bevor sie dich verfolgt.


      Doch sie ist nicht das Problem; das Armband ist das Problem. Es wird aufbrechen, wenn du zu weit wegläufst. Wie es funktioniert, ob durch Zauberei oder Technik oder beides, weißt du nicht, aber es wird aufbrechen. Sie hat dir das von Anfang an gesagt, und sie hat dir gesagt, das Armband enthalte eine Flüssigkeit, eine Säure. Die Flüssigkeit wird freigesetzt, wenn du dich zu weit wegbewegst, und diese Flüssigkeit wird sich durch dein Handgelenk hindurchbrennen.


      »Sie wird dir die Hand nehmen«, so hat sie es ausgedrückt.


      Jetzt geht es bergab. Ein Klicken … und es fängt an zu brennen.


      Aber du hast deinen Plan.


      Du bleibst stehen und tauchst das Handgelenk in den Bach. Der Bach zischt. Das Wasser hilft, obwohl die Säure ziemlich klebrig und hartnäckig ist und sich nicht leicht wird abwaschen lassen. Und noch mehr davon aus dem Armband herauskommen wird. Und du musst weitermachen.


      Du stopfst das Band mit nassem Moos und Torf aus. Tauchst es wieder unter. Stopfst mehr zur Auspolsterung hinein. Es dauert zu lange. Komm in die Gänge.


      Bergab.


      Folge dem Bach.


      Der Trick ist, dass dein Handgelenk dir nichts ausmachen darf. Deine Beine fühlen sich gut an. Machen gute Strecke.


      Und außerdem ist es gar nicht so schlimm, eine Hand zu verlieren. Du kannst sie durch etwas Gutes ersetzen … durch einen Haken … oder eine dreizackige Klaue wie der Typ in Der Mann mit der Todesklaue … oder vielleicht etwas mit Klingen, die eingefahren werden können und herauskommen, wenn du kämpfst, Ker-tsching! Oder sogar durch Flammen. Auf keinen Fall willst du eine künstliche Hand haben, so viel steht fest … auf keinen Fall.


      Dir ist schwindlig. In deinem Kopf prickelt es. Dein Körper versucht, dein Handgelenk zu heilen. Man weiß ja nie, vielleicht wirst du hier doch mit zwei Händen rauskommen. Trotzdem, der Trick ist, dass es einem nichts ausmachen darf. So oder so, du bist draußen.


      Musst stehen bleiben. Es wieder in den Bach tauchen, neuen Torf reinstopfen und weiterlaufen.


      Fast am Loch.


      Fast.


      O ja. Verdammt kalt.


      Du bist zu langsam. Waten geht langsam, aber es tut gut, den Arm im Wasser zu behalten.


      Geh einfach weiter.


      Geh weiter.


      Es ist ein verdammt großer Loch. Aber das ist in Ordnung. Je größer, desto besser. Bedeutet, dass deine Hand länger im Wasser sein wird.


      Dir ist übel … uh …


      Scheiße, die Hand sieht furchtbar aus. Aber es kommt keine Säure mehr aus dem Armband. Du wirst hier rauskommen. Du hast sie geschlagen. Du kannst Mercury suchen. Du wirst drei Geschenke bekommen.


      Aber du musst weiter.


      Du wirst in einer Minute aus dem See raus sein.


      Machst deine Sache gut. Machst deine Sache gut.


      Nicht mehr weit jetzt.


      Bald wirst du ins Tal blicken können, und …


      

    

  


  
    
      


      Bügeln


      »Du hättest beinahe deine Hand verloren.«


      Deine Hand liegt auf dem Küchentisch und hängt mit Knochen, Muskeln und Sehnen – man sieht sie in der tiefen, rohen Rille um das Gelenk – immer noch am Arm. Die Haut, die früher die Rille bedeckt hat, ist in lavaähnlichen Bächen an deinen Fingern hinuntergelaufen, als sei sie geschmolzen und wieder fest geworden. Deine ganze Hand ist hübsch aufgedunsen und tut weh wie … nun, wie eine Säurebrandwunde. Deine Finger zucken, aber dein Daumen funktioniert nicht.


      »Vielleicht heilt sie und du kannst deine Finger wieder benutzen. Vielleicht auch nicht.« Sie hat dir am Loch das Band vom Handgelenk genommen und die Wunde mit einer Lotion besprüht, die den Schmerz gedämpft hat.


      Sie war vorbereitet. Sie ist immer vorbereitet.


      Und wie ist sie so schnell dort hingekommen? Ist sie gerannt? Auf einem verdammten Besenstiel geflogen?


      Wie immer sie zum Loch gekommen ist, du musstest jedenfalls zu Fuß mit ihr zurückgehen. Das war ein harter Marsch.


      »Warum sprichst du nicht mit mir?«


      Sie ist direkt vor deinem Gesicht.


      »Ich bin hier, um dich etwas zu lehren, Nathan. Aber du musst aufhören mit deinen Fluchtversuchen.«


      Sie ist so hässlich, dass du dich abwenden musst.


      Auf der anderen Seite des Küchentisches steht ein Bügelbrett.


      Sie hat gebügelt? Etwa ihre Kampfhose gebügelt?


      »Nathan. Sieh mich an.«


      Du hältst den Blick auf das Bügeleisen gerichtet.


      »Ich will dir helfen, Nathan.«


      Du würgst einen großen Klumpen Schleim hoch, drehst dich um und spuckst. Doch sie ist schnell und zuckt zurück, sodass er auf ihrer Bluse landet und nicht in ihrem Gesicht.


      Sie schlägt dich nicht. Das ist neu.


      »Du musst essen. Ich werde etwas Eintopf warm machen.«


      Das ist auch neu. Für gewöhnlich musst du kochen und putzen und fegen.


      Aber du musstest nie bügeln.


      Sie geht zur Speisekammer. Einen Kühlschrank gibt es nicht. Kein Strom. In der Küche steht ein Herd, der mit Holz befeuert wird. Das Feuer zu machen und den Herd zu säubern gehört ebenfalls zu deinen Pflichten.


      Während sie in der Speisekammer ist, gehst du und siehst dir das Bügeleisen an. Deine Beine sind schwach, wackelig, aber dein Kopf ist klar. Klar genug. Ein Schluck Wasser könnte helfen, aber du willst dir das Bügeleisen ansehen. Es ist nur ein Stück Metall, bügeleisenförmig, mit einem Metallgriff, alt. Es ist schwer und kalt. Es muss auf dem Herd aufgeheizt werden, um seine Aufgabe zu erfüllen. Muss Ewigkeiten dauern. Sie ist Meilen von jedem und allem entfernt, und sie bügelt sich Hosen und Blusen!


      Als sie einige Sekunden später zurückkommt, bist du bei der Speisekammertür und schlägst ihr mit aller Kraft das Bügeleisen mit der spitzen Seite auf den Kopf.


      Aber sie ist so verdammt groß und so verdammt schnell. Das Bügeleisen trifft sie seitlich am Kopf und bohrt sich ihr dann in die Schulter.


      Du bist auf dem Boden und hältst dir die Ohren, schaust auf ihre Stiefel, bevor du ohnmächtig wirst.


      

    

  


  
    
      


      Der Trick funktioniert nicht


      Sie redet, aber du verstehst nichts.


      Du sitzt wieder am Küchentisch, schwitzt und zitterst ein wenig, und Blut von deinem linken Ohr läuft dir den Hals hinunter. Dieses Ohr wird nicht heilen. Auf der Seite kannst du überhaupt nichts hören. Und deine Nase ist total hinüber. Du musst darauf gelandet sein, als du gefallen bist. Sie ist gebrochen, verstopft und blutig, und das wird auch nicht heilen.


      Deine Hand liegt auf dem Tisch, und sie ist jetzt so geschwollen, dass die Finger sich überhaupt nicht mehr bewegen lassen.


      Sie sitzt auf dem Stuhl neben dir und besprüht dein Handgelenk wieder mit der Lotion. Das kühlt. Betäubt.


      Und es wäre so gut, ganz betäubt zu sein, taub gegenüber allem. Aber das wird nicht geschehen. Was geschehen wird, ist dies: Sie wird dich wieder in den Käfig sperren, dich anketten, und es wird weiter- und weiter- und weitergehen …


      Der Trick funktioniert also nicht. Er funktioniert nicht, und es macht dir durchaus etwas aus; dir macht alles etwas aus. Du willst nicht zurück in diesen Käfig, und du willst auch den Trick nicht mehr. Du willst nichts mehr von alledem.


      Der Schnitt auf ihrer Kopfhaut ist verheilt, aber unter ihrem blonden Haar ist ein breiter Striemen schwarz-roten Schorfs, und sie hat Blut auf der Schulter. Sie redet immer noch über irgendetwas, und ihre dicken, feuchten Lippen hören einfach nicht auf damit.


      Du schaust dich im Raum um: die Küchenspüle, das Fenster mit Blick auf den Gemüsegarten und den Käfig, der Herd, das Bügelbrett, die Tür zur Speisekammer … Und dann schaust du wieder zu der hässlichen Frau mit den fein gebügelten Hosen. Und den sauberen Stiefeln. In ihrem einen Stiefel ist ihr kleines Messer. Sie bewahrt es manchmal dort auf. Du hast es gesehen, als du auf dem Boden lagst.


      Dir ist so schwindlig, dass es dir leichtfällt, zu schwanken und dabei auf die Knie zu sinken. Sie packt dich unter den Achselhöhlen, aber deine linke Hand ist nicht verletzt. Mit ihr findest du den Griff und ziehst das Messer aus ihrem Stiefel, während sie mit deinem vollen Gewicht ringt. Und als du deinen Körper weiter sinken lässt, führst du die Klinge an deine Halsschlagader. Schnell und kraftvoll. Aber sie ist so verdammt flink. Du trittst um dich und kämpfst und kämpfst und trittst um dich, aber sie nimmt dir das Messer weg, und du kannst nicht mehr um dich treten und nicht mehr kämpfen.


      Zurück im Käfig. Angekettet. In der Nacht immer wieder aufgewacht … schwitzend … Ohr funktioniert immer noch nicht … du atmest durch den Mund, weil deine Nase verstopft ist. Sie hat sogar dein verletztes Handgelenk angekettet, und dein ganzer Arm ist so geschwollen, dass die Fessel ganz eng sitzt.


      Es ist später Morgen, aber sie ist immer noch nicht aufgetaucht. Sie macht irgendetwas im Cottage. Klopft. Rauch kommt aus dem Schornstein.


      Es ist warm heute, eine Brise von Südwesten, Wolken bewegen sich lautlos über den Himmel, und die Sonne schafft es, immer mal wieder hervorzukommen, deine Wange zu berühren und die Schatten der Gitterstäbe über deine Beine zu werfen. Aber du hast das alles schon früher gesehen, also schließt du die Augen und erinnerst dich. Es ist in Ordnung, das hin und wieder zu tun.

    

  


  
    
      


      Teil 2

      Wie ich in einem Käfig gelandet bin


      

    

  


  
    
      


      Meine Mutter


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. Das Foto steht auf dem Flurtisch, aber ich bekomme es nicht richtig zu fassen. Ich recke und strecke mich und stupse den Rahmen mit den Fingerspitzen an. Er ist schwer und fällt mit einem Knall zu Boden.


      Ich halte den Atem an. Niemand kommt.


      Ich hebe den Rahmen vorsichtig auf. Das Glas ist nicht zerbrochen. Ich setze mich unter den Tisch, mit dem Rücken an der Wand.


      Meine Mutter ist wunderschön. Das Foto wurde bei ihrer Hochzeit gemacht. Sie blinzelt in die Sonne, Sonnenlicht auf dem Haar, ein weißes Kleid, weiße Blumen in ihrer Hand. Ihr Ehemann steht neben ihr. Er sieht gut aus, lächelt. Ich bedecke sein Gesicht mit meiner Hand.


      Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitze. Ich sehe meine Mutter gern an.


      Jessica erscheint. Ich habe vergessen, auf sie zu horchen.


      Sie packt den Rahmen.


      Ich lasse nicht los. Ich klammere mich daran. Fest.


      Aber meine Hände sind verschwitzt.


      Und Jessica ist viel größer als ich. Sie reißt den Rahmen hoch, zieht mich daran auf die Füße, und der Rahmen rutscht mir aus den Händen. Sie hält ihn hoch und lässt ihn dann schräg nach unten sausen, mit der Rahmenkante quer über meinen Wangenknochen.


      »Fass dieses Bild nie wieder an.«


      

    

  


  
    
      


      Jessica und die erste Bekanntmachung


      Ich sitze auf meinem Bett. Jessica sitzt ebenfalls auf meinem Bett und erzählt mir eine Geschichte.


      »Mutter fragt: ›Sind Sie gekommen, um ihn abzuholen?‹


      Die junge Frau an der Haustür sagt: ›Nein. Auf keinen Fall. Das würden wir niemals tun.‹ Die junge Frau ist aufrichtig und will ihre Sache richtig gut machen, aber sie ist wirklich naiv.«


      Ich unterbreche. »Was bedeutet naiv?«


      »Ahnungslos. Blöd. Begriffsstutzig. Wie du. Kapiert?«


      Ich nicke.


      »Gut. Jetzt hör zu. Die naive Frau sagt: ›Wir besuchen alle Weißen Hexen in England, um sie über die neuen Regeln in Kenntnis zu setzen und ihnen zu helfen, die Formulare auszufüllen.‹


      Die Frau lächelt. Der Jäger, der hinter ihr steht, kennt kein Lächeln. Er ist ganz in Schwarz gekleidet wie alle Jäger. Er ist beeindruckend, groß, stark.«


      »Lächelt Mutter?«


      »Nein. Nach deiner Geburt lächelt Mutter nie wieder. Als Mutter nicht antwortet, wirkt die Frau vom Rat besorgt. Sie sagt: ›Sie haben doch die Bekanntmachung erhalten, oder? Das ist sehr wichtig.‹


      Die Frau blättert durch die Papiere auf ihrem Klemmbrett und zieht einen Brief hervor.«


      Jessica entfaltet das Dokument, das sie in der Hand hält. Es ist ein dicker Bogen, groß, und die Knicke bilden ein tief eingedrücktes Kreuz. Sie hält es behutsam fest, als sei es kostbar. Sie liest:


      Bekanntmachung des Beschlusses des Rats der Weißen Hexen in England, Schottland und Wales


      Um einen verstärkten Schutz für alle Weißen Hexen zu gewährleisten, ist man übereingekommen, sämtliche Hexen in Großbritannien schriftlich zu erfassen und diese Liste ständig weiterzuführen. Man ist übereingekommen, dass Hexen und Hexlinge (Hexen unter siebzehn Jahren) gemischter Herkunft gesondert aufzuführen und sie ihrer Herkunft gemäß mit Weiß (W), Schwarz/Nichtweiß (S) oder Fain/Nicht-Hexe (F) zu kennzeichnen sind. Zuerst wird der Code der Mutter, dann der des Vaters genannt. Die Halbcodes werden so kurz wie möglich beibehalten (und nicht länger als bis zum Alter von 17 Jahren), bis ein klarer Code bestimmt werden kann.


      »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Jessica.


      Ich schüttele den Kopf.


      »Es bedeutet, dass du ein Halbcode bist. Ein Schwarzcode. Nicht-Weiß.«


      »Gran sagt, ich bin ein Weißer Hexer.«


      »Nein, tut sie nicht.«


      »Sie sagt, ich bin halb Weiß.«


      »Du bist halb Schwarz. Nachdem die Frau die Bekanntmachung verlesen hat, sagt Mutter immer noch nichts, sondern geht zurück ins Haus und lässt die Eingangstür offen. Die Frau und der Jäger folgen ihr hinein.


      Wir sind alle im Wohnzimmer. Mutter sitzt in dem Sessel am Feuer. Aber das Feuer brennt nicht. Deborah und Arran haben auf dem Boden gespielt, aber jetzt sitzen sie links und rechts auf den Armlehnen ihres Sessels.«


      »Wo bist du?«


      »Ich stehe direkt neben ihr.«


      Ich stelle mir vor, wie Jessica dort mit verschränkten Armen steht, die Knie durchgedrückt.


      »Der Jäger stellt sich in den Türeingang. Die Frau mit dem Klemmbrett hockt sich auf die Kante des anderen Sessels, ihr Klemmbrett fest zwischen die Knie verkeilt, den Stift in der Hand. Sie sagt zu Mutter: ›Es wird wahrscheinlich schneller gehen und einfacher sein, wenn ich das Formular ausfülle und Sie nur unterschreiben.‹


      Die Frau fragt: ›Wer ist der Vorstand des Haushaltes?‹


      Mutter schafft es zu sagen: ›Das bin ich.‹


      Die Frau fragt Mutter nach ihrem Namen.


      Mutter sagt, sie sei Cora Byrn. Eine Weiße Hexe. Tochter von Elsi Ashworth und David Ashworth. Weiße Hexe und Weißer Hexer.


      Die Frau fragt, wer ihre Kinder sind.


      Mutter sagt: ›Jessica, acht Jahre alt. Deborah, fünf. Arran, zwei.‹


      Die Frau fragt: ›Wer ist ihr Vater?‹


      Mutter sagt: ›Dean Byrn. Weißer Hexer. Mitglied des Rates.‹


      Die Frau fragt: ›Wo ist er?‹


      Mutter sagt: ›Er ist tot. Ermordet.‹


      Die Frau sagt: ›Das tut mir leid.‹


      Dann fragt die Frau: ›Und das Baby? Wo ist das Baby?‹


      Mutter sagt: ›Es ist dort, in der Schublade.‹«


      Jessica dreht sich zu mir um und erklärt: »Nach Arrans Geburt wollten Mutter und Vater keine Kinder mehr. Sie haben die Wiege weggegeben, den Kinderwagen und alle Babysachen. Dieses Baby ist nicht erwünscht und muss auf einem Kissen in einer Schublade schlafen, in einem alten, schmutzigen Strampler von Arran. Niemand kauft diesem Baby Spielzeug oder Geschenke, weil alle wissen, dass es nicht erwünscht ist. Niemand gibt Mutter Geschenke oder Blumen oder Pralinen, weil alle wissen, dass sie dieses Baby nicht wollte. Niemand will so ein Baby. Mutter bekommt nur eine einzige Karte, aber auf der steht nicht ›Herzlichen Glückwunsch‹.«


      Stille.


      »Willst du wissen, was auf der Karte steht?«


      Ich schüttle den Kopf.


      »Da steht: ›Bring es um.‹«


      Ich beiße mir auf die Knöchel, aber ich weine nicht.


      »Die Frau tritt zu dem Baby in der Schublade, und der Jäger ebenfalls, weil er dieses seltsame, unerwünschte Ding sehen will. Selbst schlafend ist das Baby abscheulich und hässlich – winzig klein, mit schmuddeliger Haut und abstehendem, schwarzem Haar.


      Die Frau fragt: ›Hat es schon einen Namen?‹


      ›Nathan.‹«


      Jessica hat bereits eine Möglichkeit gefunden, meinen Namen so auszusprechen, als sei er etwas Abstoßendes.


      »Die junge Frau fragt: ›Und wer ist sein Vater?‹


      Mutter antwortet nicht. Sie kann nicht, weil es zu schrecklich ist; sie kann es nicht ertragen. Aber jeder der das Baby nur ansieht, weiß, dass sein Vater ein Mörder ist.


      Die Frau sagt: ›Vielleicht können Sie den Namen des Vaters aufschreiben.‹


      Und sie geht mit ihrem Klemmblock zu Mutter. Und Mutter weint jetzt so sehr, dass sie nicht einmal mehr den Namen schreiben kann. Denn es ist der Name des bösesten Schwarzen Hexers, den es je gegeben hat.«


      Ich will »Marcus« sagen. Er ist mein Vater, und ich will seinen Namen sagen, aber ich habe zu große Angst. Ich habe immer zu große Angst, seinen Namen zu sagen.


      »Die Frau geht zurück, um das schlafende Baby zu betrachten, und sie streckt die Hand aus, um das Baby zu streicheln …


      ›Vorsicht!‹, warnt der Jäger, denn obwohl Jäger niemals Angst haben, sind sie immer vorsichtig in der Nähe von Schwarzer Hexerei.


      Die Frau sagt: ›Es ist doch nur ein Baby.‹ Und sie streichelt ihm mit der Rückseite ihrer Finger den nackten Arm.


      Das Baby wird wach und öffnet die Augen.


      Die Frau sagt: ›Ach du meine Güte!‹, und weicht einen Schritt zurück.


      Sie begreift, dass sie ein solch abscheuliches Ding nicht hätte berühren sollen, und eilt ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen.«


      Jessica beugt sich vor, als wolle sie mich berühren, aber dann zieht sie die Hand zurück und sagt: »Ich könnte niemals etwas so Übles wie dich anfassen.«


      

    

  


  
    
      


      Mein Vater


      Ich stehe vor dem Badezimmerspiegel und starre mir selbst ins Gesicht. Ich bin überhaupt nicht wie meine Mutter, nicht wie Arran. Meine Haut ist eine Spur dunkler als ihre – eher olivfarben – und mein Haar ist pechschwarz, aber der eigentliche Unterschied liegt in der Schwärze meiner Augen.


      Ich habe meinen Vater niemals kennengelernt, habe meinen Vater niemals auch nur gesehen. Aber ich weiß, dass meine Augen seine Augen sind.


      

    

  


  
    
      


      Der Selbstmord meiner Mutter


      Sie hält den Rahmen mit dem Foto hoch und lässt ihn dann schräg nach unten sausen, mit der Rahmenkante quer über meinen Wangenknochen.


      »Fass dieses Bild nie wieder an.«


      Ich rühre mich nicht.


      »Hörst du mich?«


      Da ist Blut an der Ecke des Rahmens.


      »Deinetwegen ist sie tot.«


      Ich weiche zur Wand zurück.


      Jessica schreit mich an: »Deinetwegen hat sie sich umgebracht!«


      

    

  


  
    
      


      Die zweite Bekanntmachung


      Ich erinnere mich daran, dass es tagelang geregnet hat. Es regnet Tag für Tag, bis selbst ich es leid bin, allein im Wald zu sein. Also sitze ich jetzt am Küchentisch und male. Gran ist ebenfalls in der Küche. Gran ist immer in der Küche. Sie ist alt und knochig, hat die dünne Haut alter Leute, aber sie ist außerdem schlank und hat einen geraden Rücken. Sie trägt Faltenröcke mit Schottenmuster und Wander- oder Gummistiefel. Sie ist immer in der Küche, und der Küchenboden ist immer schmutzig. Selbst bei Regen steht die Hintertür offen. Ein Huhn kommt herein, um sich ein bisschen unterzustellen, aber Gran lässt sich das nicht bieten; sie schiebt es mit der Seite ihres Stiefels sanft hinaus und schließt die Tür.


      Etwas köchelt im Topf auf dem Herd und lässt eine Dampfsäule aufsteigen, die sich schnell und schmal erhebt und dann breiter wird, um sich der Wolke darüber anzuschließen. Die Farben der grünen, grauen, blauen und roten Kräuter, Blumen, Wurzeln und Knollen, die an Schnüren, in Netzen oder in Körben von der Decke hängen, sind in dem Dampf kaum auszumachen. Aufgereiht in den Regalen stehen Glaskrüge, die mit Flüssigkeiten gefüllt sind, mit Blättern, mit Körnern, mit Salben und Tränken – und einige sogar mit Marmelade. Die verzogene Arbeitsfläche aus Eichenholz ist übersät von Löffeln aller Art – aus Metall, Holz oder Knochen, manche so lang wie mein Arm, andere so klein wie mein kleiner Finger. Außerdem sind da Messer (die sauberen in einem Block, die schmutzigen, mit Paste verschmierten, auf dem Hackbrett), daneben Granitstößel und ein Mörser, zwei runde Körbe und weitere Gläser. Auf der Rückseite der Tür hängen ein Imkerhut, eine Reihe von Schürzen und ein schwarzer Regenschirm, der so verbogen ist wie eine Banane.


      Ich zeichne alles.


      Ich sitze mit Arran vor dem Fernseher und schaue mir einen alten Film an. Arran sieht gern alte Filme, je älter desto besser. Und ich sitze gern bei ihm, je näher desto besser. Wir tragen beide Shorts, und wir haben beide spindeldürre Beine, nur dass seine blasser sind als meine und weiter über den Rand des gemütlichen Sessels baumeln. Er hat eine kleine Narbe auf dem linken Knie und eine lange, die sein rechtes Schienbein hochläuft. Sein Haar ist hellbraun und gewellt, aber irgendwie fällt es ihm nie ins Gesicht. Mein Haar ist lang und glatt und schwarz und hängt mir über die Augen.


      Arran trägt eine blaue Strickjacke über einem weißen T-Shirt. Ich trage das rote T-Shirt, das er mir geschenkt hat. Er fühlt sich warm an, wenn ich mich an ihn lehne, und als ich mich umdrehe, um zu ihm hochzuschauen, wendet er wie in Zeitlupe den Blick vom Fernseher ab. Seine Augen sind hell, blaugrau mit silbernen Einsprengseln darin. Er blinzelt ein wenig. Alles an ihm ist sanft. Es wäre toll, wie er zu sein.


      »Gefällt es dir?«, fragt er und hat es nicht eilig, eine Antwort zu bekommen.


      Ich nicke.


      Er legt den Arm um mich und wendet sich wieder dem Bildschirm zu.


      Lawrence von Arabien macht den Trick mit dem Streichholz. Danach sind wir uns einig, dass wir es selbst ausprobieren wollen. Ich nehme die große Streichholzschachtel aus der Küchenschublade, und wir laufen in den Wald.


      Ich fange an.


      Ich zünde das Streichholz an und halte es zwischen Daumen und Zeigefinger, lasse es abbrennen, bis es erlischt. Meine kleinen, dünnen Finger mit den fast völlig abgekauten Nägeln sind verbrannt, aber sie halten das verkohlte Streichholz.


      Arran versucht den Trick ebenfalls. Doch er schafft es nicht. Er ist so wie der andere Mann in dem Film. Er lässt das Streichholz fallen.


      Als er wieder nach Hause gegangen ist, mache ich den Trick noch einmal. Es ist ganz einfach.


      Arran und ich schleichen uns in Grans Schlafzimmer. Es riecht seltsam nach Medizin. Unter dem Fenster steht eine Eichentruhe, in der Gran die Bekanntmachungen des Rates aufbewahrt. Wir setzen uns auf den Teppich. Arran öffnet die Truhe und nimmt die zweite Bekanntmachung heraus. Sie ist auf dickem, gelbem Papier geschrieben und hat graue Schrift, die sich über die Seite kringelt. Arran liest sie mir vor, langsam und leise wie immer.


      Bekanntmachung des Beschlusses des Rates der Weißen Hexen in England, Schottland und Wales


      Um die Sicherheit und Unversehrtheit aller Weißen Hexen zu gewährleisten, wird der Rat seine Politik der Gefangennahme und Vergeltung gegen alle Schwarzen Hexen und Hexlinge fortsetzen. Um die Sicherheit und Unversehrtheit aller Weißen Hexen zu gewährleisten, wird eine jährliche Einschätzung von Hexen und Hexlingen gemischt Weißer und Schwarzer Herkunft (W 0,5/S 0,5) vorgenommen. Die Einschätzung soll die Kennzeichnung der Hexen und Hexlinge als Weiß (W) oder Schwarz (S) ermöglichen.


      Ich frage Arran nicht, wie er glaubt, dass ich eingeschätzt werde – als W oder als S. Ich weiß, dass er nur versuchen würde, nett zu sein.


      Es ist mein achter Geburtstag. Ich muss mich in London einschätzen lassen.


      Das Ratsgebäude hat unzählige kalte Flure aus grauem Stein. Gran und ich warten auf einer Holzbank in einem der Flure. Ich zittere, als ein junger Mann in einem weißen Kittel erscheint und mich in einen kleinen Raum links von unserer Bank führt. Gran darf nicht mitkommen.


      In dem Raum ist eine Frau. Sie trägt ebenfalls einen weißen Kittel. Sie nennt den jungen Mann Tom und er nennt sie Miss Lloyd. Mich nennen sie Halbcode.


      Sie sagen mir, dass ich mich ausziehen soll. »Leg deine Kleider ab, Halbcode.«


      Und ich tue es.


      »Stell dich auf die Waage.«


      Und ich tue das.


      »Stell dich an die Wand. Wir müssen dich messen.«


      Sie tun das. Dann machen sie Fotos von mir.


      »Dreh dich zur Seite.«


      »Weiter.«


      »Und schau zur Wand.«


      Und sie lassen mich dort auf die Pinselstriche in der cremefarbenen, glänzenden Farbe an der Wand starren, während sie reden und irgendetwas wegräumen.


      Dann sagen sie mir, ich soll meine Kleider wieder anziehen, und ich gehorche.


      Und sie führen mich durch die Tür und zeigen auf die Bank im Flur. Und ich setze mich wieder hin und sehe Gran nicht an.


      Die Tür der Bank gegenüber ist mit dunkler Eiche vertäfelt und wird schließlich von einem Mann geöffnet. Er ist riesig, ein Wachposten. Er zeigt auf mich, dann zeigt er auf den Raum hinter sich. Als Gran Anstalten macht, aufzustehen, sagt er: »Sie nicht.«


      Der Einschätzungsraum ist lang und hoch, mit nackten Steinwänden. Über Kopfhöhe sind zu beiden Seiten Rundbogenfenster. Die Decke ist ebenfalls gewölbt. Die Möbel sind aus Holz. Ein riesiger Eichentisch nimmt fast die ganze Breite des Raumes ein. So hält er die drei Ratsmitglieder dahinter auf ihrer Seite. Sie sitzen auf großen, geschnitzten Holzstühlen wie uralte Adlige.


      Die Frau in der Mitte ist alt, dünn, mit grauen Haaren und grauer Haut. Sie sieht aus, als habe man ihr alles Blut entzogen. Die Frau rechts ist in mittlerem Alter, rundlich und hat tiefschwarze Haut; sie trägt das Haar streng aus dem Gesicht frisiert. Der Mann auf der linken Seite ist ein wenig jünger, schlank und hat dichtes, weißblondes Haar. Sie alle tragen weiße Roben aus einem grob gewebten Material, das seltsam schimmert, wenn die Sonne darauf fällt.


      Zu meiner Linken steht ein Wachposten, und der, der die Tür geöffnet hat, ist hinter mir.


      Die Frau in der Mitte sagt: »Ich bin die Vorsitzende des Rates. Wir werden dir einige einfache Fragen stellen.«


      Aber sie stellt sie nicht; die andere Frau stellt die Fragen.


      Die andere Frau geht langsam und methodisch vor. Sie hat eine Liste, die sie abarbeitet. Einige Fragen sind einfach: »Wie ist dein Name?« Andere sind schwieriger: »Kennst du die Kräuter, die Gift aus einer Wunde ziehen?«


      Ich denke über jede Frage nach, und bei jeder Frage entscheide ich mich dafür, nicht zu antworten. Ich gehe ebenfalls methodisch vor.


      Nachdem die Frau aufgehört hat zu fragen, versucht die Ratsvorsitzende es selbst. Sie stellt andere Fragen, Fragen nach meinem Vater, etwa: »Hat dein Vater je versucht, sich mit dir in Verbindung zu setzen?« Und: »Weißt du, wo dein Vater ist?« Sie versucht es sogar mit: »Hältst du deinen Vater für einen großen Hexer?« Und: »Liebst du deinen Vater?«


      Ich kenne die Antworten auf ihre Fragen, aber ich sage sie nicht.


      Danach stecken sie die Köpfe zusammen und murmeln ein Weilchen. Der blondhaarige Mann weist den Wachposten an, Gran hereinzubringen. Die Vorsitzende winkt sie heran, als hole sie mit ihrer dünnen, bleichen Hand eine Angelschnur ein.


      Gran tritt neben mich. Wir haben seit dem frühen Morgen nichts gegessen oder getrunken. Das ist vielleicht der Grund, warum sie so entkräftet wirkt. Sie sieht jetzt so alt aus wie die Ratsvorsitzende.


      Die Vorsitzende erklärt ihr: »Wir haben die Einschätzung vorgenommen.«


      Die Frau hat etwas auf einen Bogen Papier geschrieben, den sie jetzt über den Tisch schiebt. Dabei sagt sie: »Unterschreiben Sie bitte, um zu bestätigen, dass Sie damit einverstanden sind.«


      Gran geht zum Tisch, greift nach dem Stück Papier und kommt damit wieder zu mir zurück. Sie liest die Einschätzung vor. Für mich. Das gefällt mir an Gran.


      Einzuschätzender: Nathan Byrn


      Geburtscode: W 0,5/S 0,5


      Geschlecht: männlich


      Alter bei der Einschätzung: acht Jahre


      Gabe (falls über siebzehn Jahre alt): entfällt


      Allgemeine Intelligenz: nicht ermittelt


      Besondere Fähigkeiten: nicht ermittelt


      Heilende Fähigkeiten: nicht ermittelt


      Sprachen: nicht ermittelt


      Anmerkung: der Einzuschätzende war unkooperativ


      Kennzeichnungscode: nicht ermittelt


      Ich grinse zum ersten Mal an diesem Tag.


      Gran geht zurück zum Tisch, nimmt den Füllfederhalter von der Ratsherrin und unterzeichnet schwungvoll das Formular.


      Die Ratsvorsitzende spricht erneut. »Da Sie der Vormund des Jungen sind, Mrs Ashworth, liegt es in Ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass er bei der Einschätzung kooperiert.«


      Gran blickt auf.


      »Kommen Sie morgen wieder, und wir wiederholen die Einschätzung.«


      Ich könnte das ganze Jahr den Weg des nicht ermittelt weitergehen, aber am nächsten Tag sagt Gran, dass ich einige Fragen beantworten soll, allerdings niemals die nach meinem Vater. Also beantworte ich einige Fragen.


      Sie berichtigen das Formular, um meine »Allgemeine Intelligenz« als niedrig einzustufen, bei »Sprache« Englisch und bei »Besondere Kommentare« unkooperativ und scheint nicht lesen zu können einzufügen. Doch mein Kennzeichnungscode ist immer noch nicht ermittelt. Gran ist zufrieden.


      

    

  


  
    
      


      Jessicas Gabe


      Jessicas siebzehnter Geburtstag. Es ist Vormittag, und Jessica nimmt sich selbst noch wichtiger als gewöhnlich. Sie kann nicht still sitzen. Kann es nicht erwarten, ihre drei Geschenke zu bekommen und eine wahre erwachsene Hexe zu werden. Gran wird die Schenkungszeremonie gegen Mittag vollführen, also müssen wir uns in der Zwischenzeit damit abfinden, dass Jessica durch die Küche läuft und Sachen hochnimmt und wieder wegstellt.


      Sie greift nach einem Messer, schlendert damit umher, bleibt neben mir stehen und sagt: »Ich frage mich, was an Nathans siebzehntem Geburtstag passieren wird.«


      Sie befühlt die Spitze der Klinge. »Wenn er zu einer Einschätzung muss, gibt es für ihn vielleicht keine Schenkungsfeier.«


      Sie will mich auf die Palme bringen. Ich muss sie einfach ignorieren. Ich werde drei Geschenke bekommen. Jede Hexe und jeder Hexer bekommt drei Geschenke.


      Gran sagt: »Nathan wird an seinem Geburtstag drei Geschenke erhalten. So ist es für alle Hexen. Und so wird es für Nathan sein.«


      »Ich meine, es ist schlimm genug für einen Weißen Hexling, wenn etwas schiefgeht.«


      »Es wird nichts schiefgehen, Jessica.« Gran dreht sich um, um sie anzusehen, und sagt: »Ich werde Nathan drei Geschenke geben, genau wie ich sie dir und Deborah und Arran geben werde.«


      Arran setzt sich neben mich. Er legt mir eine Hand auf den Arm und sagt so leise, dass nur ich es hören kann: »Ich kann deine Schenkungsfeier kaum erwarten. Du kommst zu meiner, und ich werde zu deiner kommen.«


      »Kieran hat mir von einem Hexling in York erzählt, der seine drei Geschenke nicht bekommen hat«, bemerkt Jessica. »Er hat am Ende eine Fain geheiratet und arbeitet jetzt in einer Bank.«


      »Wie heißt der Junge?«, fragt Deborah.


      »Das spielt keine Rolle. Er ist jetzt jedenfalls kein Hexer und wird auch niemals einer sein.«


      »Nun, ich habe nichts von solch einem Jungen gehört«, stellt Gran fest.


      »Es ist wahr, Kieran hat es mir erzählt«, sagt Jessica. »Kieran meinte, es sei für Schwarze Hexen anders. Sie verlieren nicht einfach ihre Fähigkeiten, wie das bei Weißen Hexen der Fall wäre. Wenn Schwarze keine drei Geschenke bekommen, sterben sie.«


      Jessica stellt das Messer mit der Spitze vor mir auf den Tisch und hält es dort mit ihrem Zeigefinger im Gleichgewicht. »Sie sterben nicht sofort. Sie werden krank, vielleicht überleben sie ein oder zwei Jahre, wenn sie Glück haben, aber sie können nicht heilen, sie werden einfach schwächer und kränker und kränker und schwächer und dann …« Sie lässt das Messer fallen. »… eine Schwarze Hexe weniger.«


      Ich sollte die Augen schließen.


      Arran legt sanft die Hände um den Messergriff und zieht es weg, bevor er fragt: »Sterben sie wirklich, Gran?«


      »Ich kenne keine Schwarzen Hexen, Arran, also kann ich es nicht sagen. Aber Nathan ist halb Weiß und er wird an seinem Geburtstag drei Geschenke bekommen. Und du kannst dieses Gerede über Schwarze Hexen bleiben lassen, Jessica.«


      Jessica beugt sich dicht zu Arran vor und murmelt: »Aber es wäre interessant zu sehen, was passiert. Ich schätze, dass er sterben wird wie ein Schwarzer Hexer.«


      Ich muss hier weg. Ich gehe nach oben. Ich mache nichts kaputt, sondern trete nur ein paar Mal gegen die Wand.


      Überraschenderweise hat Jessica sich für eine kleine und private Schenkungsfeier entschieden statt für eine große, förmliche. Weniger überraschend ist, dass die Zeremonie so klein und so privat ist, dass zwar Deborah und Arran eingeladen sind, ich aber nicht. Ich habe vor einigen Tagen abends gehört, wie Gran versucht hat, Jessica zu überreden, mich einzuladen, aber es hat nicht funktioniert, und ich will ohnehin nicht hingehen. Ich habe keine Freunde, mit denen ich spielen kann, also bleibe ich allein zu Hause zurück, während Gran, Jessica, Deborah und ein mürrischer Arran in den Wald trotten.


      Normalerweise wäre ich auch im Wald, aber ich kann das Haus nicht verlassen, weil ich nicht mit einem von Grans Tränken bestraft werden will. Ich will nicht, dass mir Jessicas wegen vierundzwanzig Stunden lang gelber Eiter aus Beulen, so groß wie Dauerlutscher, läuft.


      Ich sitze am Küchentisch und male. Mein Bild zeigt Gran, die die Zeremonie vollführt und Jessica drei Geschenke gibt. Die Geschenke sind Jessica gerade überreicht worden, aber sie lässt sie fallen, ein Zeichen von ernsthaftem Pech. Das Blut von Grans Hand, das Blut ihrer Ahnen, das Jessica trinken muss, tropft leuchtend rot auf den Waldboden, ungetrunken. Und Jessica verbleibt in dem Bild, entsetzt und außerstande, auf ihre Gabe zuzugreifen, ihre eigene spezielle Zauberkraft.


      Mir gefällt das Bild.


      Allzu bald sind sie von der Zeremonie zurück, und es ist klar, dass Jessica nichts hat fallen lassen. Sie kommt zur Hintertür herein und sagt: »Jetzt, da ich nicht länger ein Hexling bin, muss ich herausfinden, was meine Gabe ist.«


      Sie starrt auf das Bild und dann auf mich. »Ich werde an irgendetwas üben müssen.«


      Ich kann nur dasitzen und hoffen, dass sie ihre Gabe niemals findet. Oder dass es, wenn sie sie doch findet, etwas Gewöhnliches ist, wie das Brauen von Zaubertränken, Grans Gabe. Oder dass sie eine schwache Gabe hat wie die meisten Männer. Aber ich weiß, es hat keinen Sinn, darauf zu hoffen. Ich weiß, sie wird eine starke Gabe haben wie die meisten Frauen, und sie wird sie finden und schärfen und sie üben. Und sie wird ihre Gabe bei mir anwenden.


      Ich liege im Garten hinterm Haus auf dem Rasen und beobachte Ameisen, die im Gras ein Nest bauen. Die Ameisen sehen groß aus. Ich kann die Einzelheiten ihrer Körper erkennen, wie ihre Beine sich bewegen und marschieren und klettern.


      Arran kommt und setzt sich neben mich. Er fragt mich, wie es mir geht und wie die Schule läuft, die Art Sachen, für die Arran sich interessiert. Ich erzähle ihm von den Ameisen, wohin sie gehen und was sie tun.


      Aus blauem Himmel sagt er: »Bist du stolz darauf, dass Marcus dein Vater ist, Nathan?«


      Die Ameisen machen ihre Arbeit weiter, aber mir ist es egal.


      »Nathan?«


      Ich drehe mich zu Arran um, und er begegnet meinem Blick mit offenen und ehrlichen Augen.


      »Er ist so ein mächtiger Hexer, der mächtigste von allen. Darauf musst du doch stolz sein?«


      Arran hat mich noch nie zuvor nach meinem Vater gefragt.


      Nie.


      Und obwohl ich ihm mehr als allen anderen vertraue, ihm vollkommen vertraue, habe ich Angst zu antworten. Gran hat mir eingebläut, dass ich niemals über Marcus reden darf.


      Niemals.


      Ich darf niemals Fragen über ihn beantworten.


      Jede Antwort kann vom Rat verzerrt oder falsch gedeutet werden. Jeder Hinweis darauf, dass eine Weiße Hexe mit irgendwelchen Schwarzen Hexen sympathisiert, gilt als heimtückisch. Alle Schwarzen werden von Jägern verfolgt, die unter dem Kommando des Rates stehen. Wenn sie lebend gefasst werden, erleiden sie die Vergeltung. Wenn eine Weiße Hexe irgendwelchen Schwarzen hilft, wird sie hingerichtet. Ich muss allen und zu jeder Zeit beweisen, dass ich Weiß bin, dass meine Loyalität den Weißen gilt und meine Gedanken rein Weiß sind.


      Gran hat mir eingeschärft, dass ich, falls mich jemand fragt, wie ich zu Marcus stehe, sagen müsse, dass ich ihn hasse. Wenn ich das nicht sagen kann, dann ist die einzig sichere Antwort keine Antwort.


      Aber dies ist Arran.


      Ich will ehrlich zu ihm sein.


      »Bewunderst du ihn?«, drängt Arran.


      Ich kenne Arran besser als irgendjemanden sonst, und wir reden über die meisten Dinge, aber wir haben noch nie über Marcus geredet. Wir haben auch nie über Arrans Vater geredet. Mein Vater hat seinen Vater getötet. Was soll man darüber sagen?


      Und doch … ich will mich jemandem anvertrauen, und Arran ist die beste und einzige Person, der ich meine Gefühle eingestehen kann. Und er sieht mich auf diese für ihn so typische Art an, voller Freundlichkeit und Sorge.


      Aber was ist, wenn ich zu ihm sage: »Ja, ich bewundere den Mann, der deinen Vater getötet hat.« Oder: »Ja, ich bin stolz darauf, dass Marcus mein Dad ist. Er ist der mächtigste Schwarze Hexer, und sein Blut fließt in meinen Adern.« Was würde passieren?


      Trotzdem bedrängt er mich: »Tust du’s? Bewunderst du Marcus?«


      Seine Augen sind so blass und so aufrichtig, bitten mich, meine Gefühle mit ihm zu teilen.


      Ich senke den Blick. Die Ameisen sind immer noch beschäftigt, Evakuierte, die gewaltige Lasten zu einem neuen Heim tragen.


      Ich antworte so leise wie möglich.


      »Was hast du gesagt?«, fragt Arran.


      Ich halte den Kopf immer noch gesenkt. Aber ich sage es ein wenig lauter.


      »Ich hasse ihn.«


      In diesem Moment erscheint ein Paar nackter Füße neben dem Ameisennest. Arrans Füße.


      Arran steht vor mir, und er sitzt neben mir. Zwei Arrans. Der, der sitzt, runzelt finster die Stirn und verwandelt sich dann vor meinen Augen zurück in Jessica, die in Arrans T-Shirt und Shorts wie eingezwängt aussieht.


      Jessica beugt sich vor und zischt mich an: »Du hast es gewusst. Du hast die ganze Zeit über gewusst, dass ich es war, stimmt’s?«


      Arran und ich schauen zu, wie sie davonstampft.


      Er fragt: »Wie konntest du erkennen, dass das nicht ich war?«


      »Überhaupt nicht.«


      Jedenfalls nicht, indem ich sie angesehen habe. Ihre Gabe ist beeindruckend.


      Obwohl ihr erster Versuch, mich mithilfe ihrer Gabe zu überlisten, gescheitert ist, gibt Jessica nicht auf. Ihre Tarnungen sind makellos, und ihre Entschlossenheit und Beharrlichkeit sind es auch. Aber sie hat ein grundsätzliches Problem, das zu verstehen sie nicht imstande ist: Arran würde niemals versuchen, mich dazu zu bringen, über meinen Vater zu sprechen.


      Trotzdem, Jessica versucht es weiter. Und wann immer ich Verdacht schöpfe, dass Arran in Wirklichkeit Jessica ist, strecke ich die Hand aus, um ihn zu berühren, um die Rückseite seiner Finger zu streicheln oder seinen Arm zu greifen. Wenn er es ist, lächelt er und umfasst meine Hand mit seinen beiden. Wenn es Jessica ist, zuckt sie zurück. Sie schafft es nie, das zu kontrollieren.


      Eines Abends kommt Deborah in unser Zimmer, setzt sich auf Arrans Bett und liest in ihrem Buch. Das ist typisch für Deborah; sie überkreuzt die Beine, wie Deborah es tut, legt den Kopf schräg, wie Deborah es tut, aber ich bin trotzdem misstrauisch. Sie hört ein oder zwei Minuten meinem Gespräch mit Arran zu. Sie scheint in dem Buch zu lesen; sie blättert eine Seite um.


      Arran geht sich die Zähne putzen.


      Ich setze mich neben Deborah, nicht zu nah. Aber ich kann riechen, dass mit ihrem Haar was nicht stimmt.


      Ich beuge mich zu ihr vor und sage: »Ich will dir ein Geheimnis anvertrauen.«


      Sie lächelt mich an.


      Ich sage: »Dein Geruch ist so abstoßend, Jessica. Ich muss mich übergeben, wenn du nicht gehst …«


      Sie spuckt mir ins Gesicht und stolziert hinaus, bevor Arran wieder hereinkommt.


      Aber ich habe tatsächlich ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das so dunkel, so hoffnungslos, so absurd ist, dass ich es niemals mit irgendjemandem teilen kann. Es ist eine geheime Geschichte, die ich mir selbst erzähle, wenn ich nachts im Bett liege: Mein Vater ist gar nicht böse; er ist mächtig und stark. Und ich bedeute ihm etwas … er liebt mich. Und er will mich als seinen wahren Sohn großziehen, will mich in die Zauberei einführen, mir die Welt zeigen. Aber er wird ständig von Weißen Hexen verfolgt, die ihm keine Gelegenheit geben, irgendetwas zu erklären. Sie jagen ihn und hetzen ihn, aber er greift sie nur an, wenn er keine Alternative hat, wenn sie ihn bedrohen. Es ist zu gefährlich und riskant für ihn, mich bei sich zu haben. Er will, dass ich in Sicherheit bin, und so bin ich fern von ihm großgezogen worden. Aber er wartet auf den richtigen Zeitpunkt, um mich zu holen und mitzunehmen. An meinem siebzehnten Geburtstag will er mir drei Geschenke geben und er will mir sein Blut geben, das Blut unserer Ahnen. Und ich liege im Bett und stelle mir diese eine Nacht vor, in der er mich holen kommt und wir gemeinsam durch die Dunkelheit fortfliegen.


      

    

  


  
    
      


      Weit entfernt von siebzehn


      Wir sind im Wald in der Nähe von Grans Haus. Die Luft ist still und feucht; die Herbstblätter liegen dicht auf dem weichen, schlammigen Boden. Der Himmel ist flach und grau wie ein altes Laken, das zum Trocknen über die schwarzen Zweige der Bäume gehängt wurde. Auf Jessicas ausgestreckten Händen liegt ein kleiner Dolch. Die Klinge ist scharf und glänzt. Jessica feixt und versucht, meinen Blick einzufangen.


      Deborah steht leicht gebeugt da, aber sie lächelt und ist ganz ruhig, die leeren Hände ausgestreckt. Gran hält eine Brosche in Händen, die ihrer Großmutter gehört hat, den Verlobungsring meiner Mutter und einen Manschettenknopf von Deborahs Vater. Sie senkt langsam ihre Hände über die von Deborah. Ihrer beider Hände berühren sich und Gran reicht Deborah vorsichtig die Geschenke.


      Sie sagt: »Deborah, ich gebe dir drei Dinge, damit du deine Gabe empfangen kannst.« Sie nimmt das Messer von Jessica entgegen und schneidet sich in den fleischigen Handballen unter ihrem linken Daumen. Blut fließt ihr am Handgelenk herunter, einige Tropfen fallen auf den Boden. Sie streckt die Hand aus, und Deborah beugt sich nach vorne, legt den Mund um den Schnitt, die Lippen fest auf Grans Haut. Gran neigt sich in ihre Richtung und flüstert die geheimen Worte in Deborahs Ohr, und Deborahs Kehle bewegt sich, als sie das Blut schluckt. Ich spitze die Ohren, um den Zauber zu hören, aber die Worte sind wie das Säuseln des Windes in den Blättern.


      Der Zauber endet. Deborah, die Augen geschlossen, schluckt ein letztes Mal, bevor sie Grans Hand loslässt und sich aufrichtet.


      Und das ist es. Deborah ist nicht länger ein Hexling; sie ist eine wahre Weiße Hexe.


      Ich schaue zu Arran hinüber. Er wirkt ernst, lächelt mich aber an, bevor er sich umdreht, um Deborah zu umarmen. Ich warte, bis ich an der Reihe bin zu gratulieren.


      Ich sage: »Ich freue mich für dich.« Und das tue ich. Ich umarme Deborah, aber es gibt nichts, was ich sonst sagen kann, also gehe ich in den Wald.


      Am Morgen vor Deborahs Schenkungszeremonie kam eine weitere Bekanntmachung.


      Bekanntmachung des Beschlusses des Rates der Weißen Hexen von England, Schottland und Wales


      Es ist verboten, ohne die Genehmigung des Rates der Weißen Hexen eine Schenkungszeremonie für einen Hexling von gemischt Weißer und Schwarzer Herkunft (Halbcode: W 0,5/S 0,5) oder gemischt Weißer oder Fain-Herkunft (Halbblut: W 0,5/F 0,5) abzuhalten. Bei Hexen bzw. Hexern, die dieser Ankündigung zuwiderhandeln, wird davon ausgegangen, dass sie gegen den Rat arbeiten. Bei Halbcodes, die Geschenke oder Blut ohne Genehmigung des Rates annehmen, wird davon ausgegangen, dass sie gegen den Rat arbeiten. Die Strafe für alle Betroffenen ist lebenslängliche Einkerkerung.


      Gran las die Bekanntmachung vor, und dann begann Jessica zu sprechen, aber ich war bereits auf dem Weg zur Hintertür. Arran fasste mich am Arm und sagte: »Wir werden die Erlaubnis bekommen, Nathan. Das werden wir.«


      Ich hatte keine Lust, mich mit ihm auseinanderzusetzen, und schob ihn weg. Neben dem Holzhaufen im Garten war eine Axt, und ich hackte und hackte und hackte, bis ich die Axt nicht länger heben konnte.


      Deborah kam und setzte sich zwischen all den zerhackten Holzstücken zu mir. Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter und bettete die Wange darauf. Ich mochte es schon immer, wenn sie das tat.


      Sie sagte: »Du wirst einen Weg finden, Nathan. Gran wird dir helfen, und ich und Arran werden das auch tun.«


      Ich fummelte an den Blasen an meiner Hand. »Wie denn?«


      »Das weiß ich noch nicht.«


      »Ihr solltet mir nicht helfen. Ihr würdet gegen den Rat arbeiten. Sie werden euch einsperren.«


      »Aber …«


      Ich stieß sie von mir und stand auf. »Ich will eure Hilfe nicht, Deborah. Kapierst du das nicht? Du bist so verdammt clever, aber du verstehst es trotzdem nicht, oder?«


      Und ich ließ sie dort zurück.


      Und jetzt hat Deborah ihre drei Geschenke und Grans Blut erhalten, und in drei Jahren wird Arran die gleiche Zeremonie durchlaufen, aber was mich angeht … ich weiß, dass der Rat es nicht zulassen wird. Er hat Angst vor dem, was ich werde. Und wenn ich kein Hexer werde, sterbe ich. Ich weiß es.


      Ich muss drei Geschenke bekommen und das Blut meiner Ahnen trinken, das Blut meiner Eltern oder Großeltern. Aber abgesehen von Gran gibt es nur eine einzige Person, die mir drei Geschenke geben kann, nur eine einzige Person, die dem Rat trotzen kann, nur eine einzige Person, deren Blut mich von einem Hexling zum Hexer machen wird.


      Zwischen den Bäumen ist es still. Es fühlt sich an, als würde der Wald warten und wachen. Und plötzlich weiß ich, dass mein Vater mir helfen will. Ich kenne die Wahrheit so gut. Mein Vater wird mir drei Geschenke geben und mich sein Blut trinken lassen. Ich weiß es so sicher, wie ich zu atmen weiß.


      Ich weiß, dass er kommen wird, um mich zu holen.


      Ich warte und ich warte.


      Die Stille im Wald dauert fort und fort.


      Er kommt nicht.


      Aber ich begreife, dass es zu gefährlich für ihn ist, zu mir zu kommen und mich mitzunehmen. Also muss ich zu ihm gehen.


      Ich muss gehen und meinen Vater finden.


      Ich bin elf. Elf ist weit entfernt von siebzehn. Und ich habe keine Ahnung, wie ich Marcus finden soll. Ich habe keinen Schimmer, wie ich es anfangen soll, ihn zu finden. Aber zumindest weiß ich jetzt, was ich tun muss.


      

    

  


  
    
      


      Thomas-Dawes-Highschool


      Bekanntmachung des Beschlusses des Rates der Weißen Hexen von England, Schottland und Wales


      Jeder Kontakt zwischen Halbcodes (W 0,5/S 0,5) und Weißen Hexlingen und Hexen muss dem Rat von allen Betroffenen gemeldet werden. Ein Unterlassen des Halbcodes, dem Rat den Kontakt zu melden, wird bestraft, indem man jeglichen Kontakt unterbindet.


      Als Kontakt gilt, wenn der Halbcode sich im selben Raum befindet wie ein Weißer Hexling oder eine Weiße Hexe. Als Kontakt gilt auch, wenn die Betreffenden sich in irgendeiner Weise so nahe sind, dass sie in der Lage sind, miteinander zu sprechen.


      »Soll ich dann jetzt gehen und mich im Keller einschließen?«, frage ich.


      Deborah nimmt das Dokument und liest es noch einmal. »Allen Kontakt unterbinden? Was soll das heißen?«


      Gran wirkt unsicher.


      »Sie können doch nicht meinen, den Kontakt zu uns zu unterbinden?« Deborah schaut von Gran zu Arran. »Oder?«


      Ich staune über Deborah; sie kapiert es immer noch nicht. Es kann bedeuten, was immer der Rat will.


      »Ich werde einfach sicherstellen, dass wir eine Liste von Hexen führen, mit denen Nathan Kontakt hat. Das ist doch ganz einfach. Nathan trifft kaum jemanden und gewiss nicht viele Weiße Hexen.«


      »Da wären die O’Bryans in der Highschool«, ruft Arran ihr ins Gedächtnis.


      »Ja, aber das ist alles. Es wird eine kurze Liste. Wir müssen sicherstellen, dass wir die Regeln befolgen.«


      Gran hat recht; die Liste ist kurz. Die einzigen Hexen, mit denen ich in Kontakt komme, sind meine direkten Angehörigen und jene, die ich in den Büros des Rates treffe, wenn ich zur Einschätzung gehe. Ich besuche niemals irgendwelche Festivals, Partys oder Hochzeiten, da mein Name auf den Einladungen, die uns in Haus flattern, immer fehlt. Gran bleibt mit mir zu Hause und schickt Jessica und, seit sie alt genug sind, auch Deborah und Arran. Ich höre von anderen über die Feste, aber ich gehe niemals hin.


      Überall auf der Welt werden Weiße Hexen in den Häusern anderer Hexen willkommen geheißen, doch in unserem Haus sind Besucher eine Seltenheit. Wenn doch einmal jemand für ein oder zwei Nächte bleibt, behandelt er mich entweder wie eine Kuriosität oder wie einen Leprakranken, und ich lerne schnell, außer Sicht zu bleiben.


      Als Gran und ich zu meiner ersten Einschätzung nach London reisten, standen wir spät abends auf der Türschwelle einer Familie in der Nähe von Wimbledon. Ich wurde stehen gelassen und starrte die rote Farbe der Vordertür an, während man Gran hineinführte. Als sie eine Minute später wieder auftauchte, weiß im Gesicht und zitternd vor Zorn, griff sie nach meiner Hand und zerrte mich weg. »Wir werden in einem Hotel übernachten«, sagte sie. Ich war eher erleichtert als wütend.


      Bevor ich auf die Thomas-Dawes-Highschool kam, habe ich die kleine Dorfschule besucht. Ich war das langsame, begriffsstutzige Kind in der letzten Reihe, derjenige, der keine Freunde hatte.


      Wie die meisten Fains glauben die Kinder und Lehrer nicht an Hexen; sie verstehen nicht, dass wir unter ihnen leben. Sie betrachten mich nicht als etwas Besonderes – nur als besonders langsam. Ich kann kaum lesen oder schreiben, und ich bin nicht schnell genug, um Gran zu täuschen, wenn ich die Schule schwänze. Das Einzige, was ich lerne, ist, dass es besser ist, sich in der Schule zu Tode zu langweilen, als irgendwo anders rumzusitzen und mit den Nachwirkungen von Grans Straftränken zu kämpfen. Jeden Schultag warte ich vom Beginn der ersten Stunde an nur darauf, dass der Unterricht endet. Ich ahne, dass die Highschool nicht besser sein wird.


      Ich habe recht. An meinem ersten Tag trage ich Arrans abgelegte, zu lange graue Hose, ein weißes Hemd mit einem ausgefransten Kragen, eine fleckige blaugoldschwarz gestreifte Krawatte und einen dunkelblauen Blazer, der in absurdem Ausmaß zu groß ist, obwohl Gran die Ärmel gekürzt hat. Der einzige Gegenstand, den man mir gegeben hat, der nichts Abgelegtes ist, ist ein billiges Handy. Ich habe es »für den Fall des Falles«. Arran ist gerade erst eins gestattet worden, daher weiß ich, dass Gran befürchtet, so ein »Fall des Falles« könnte eintreten.


      Ich halte mir das Handy ans Ohr und sofort erfüllt ein Rauschen mir den Kopf. Allein es bei mir zu haben, macht mich gereizt. Bevor ich zur Schule aufbreche, lege ich es hinter den Fernseher im Wohnzimmer. Das ist ein guter Platz, denn der Fernseher löst in letzter Zeit ebenfalls ein leises Rauschen in meinem Kopf aus.


      Arran und Deborah machen die Fahrt zur Schule und zurück erträglich. Glücklicherweise ist Jessica von zu Hause weggegangen, um eine Ausbildung als Jägerin zu machen. Jäger sind die Elitetruppe der Weißen Hexen und stehen im Dienst des Rates, um in Großbritannien Schwarze Hexen zu jagen. Gran sagt, sie würden mehr und mehr von anderen Räten in Europa beauftragt, da es nur noch so wenig Schwarze in Großbritannien gebe. Jäger sind zum größten Teil Frauen, aber es gehören auch einige talentierte Hexer dazu. Sie sind skrupellos und effizient, sodass Jessica gewiss gut zu ihnen passen wird.


      Jessicas Abreise bedeutet, dass ich mich zum ersten Mal im Leben zu Hause entspannen kann. Aber jetzt muss ich mir über die Highschool Sorgen machen. Ich flehe Gran an, mich nicht hinzuschicken, sage ihr, dass es bestimmt eine Katastrophe wird. Sie antwortet, dass Hexen sich in die Faingesellschaft »integrieren« müssten, dass sie lernen müssten, »sich anzupassen« und dass es wichtig für mich sei, das Gleiche zu tun, und dass ich »wunderbar klarkommen« würde.


      Das werde ich vermutlich auch. Vielleicht etwas anders, als sie es sich vorstellt. Weil ich weiß, was auf mich zukommt. Ich werde zu hören bekommen, dass ich »eklig und schmutzig« bin, eine »niedere Lebensform« und ein »blöder Arsch«. Ich weiß, die anderen werden mich beschimpfen, dass ich dumm, dreckig und arm sei. Und irgendein Idiot wird mich hänseln, weil ich klein bin. Aber das macht mir nicht allzu viel aus. Sie werden es alle nur einmal tun.


      Auf all das bin ich vorbereitet. Worauf ich nicht vorbereitet bin, ist der Lärm. Der Bus ist ein Kessel von Geschrei und Gejohle, in dem es vom Rauschen der Handys köchelt. Das Klassenzimmer ist nicht viel besser, da überall Computer stehen, die einen hohen Pfeifton von sich geben. Das Pfeifen geht mir in den Schädel und lässt kein bisschen nach, wenn ich mir die Ohren zuhalte.


      Das andere und weitaus größere Problem ist, dass Annalise in meiner Klasse ist.


      Annalise ist eine Weiße Hexe und eine O’Bryan. Die O’Bryan-Brüder gehen ebenfalls auf meine Schule, außer Kieran, der in Jessicas Alter und inzwischen abgegangen ist. Niall ist in Deborahs Jahrgang und Connor in Arrans.


      Annalise hat langes, blondes Haar, das auf ihren Schultern glänzt wie geschmolzene weiße Schokolade. Sie hat blaue Augen und lange, helle Wimpern. Sie lächelt viel, und lässt dabei ihre geraden, weißen Zähne sehen. Ihre Hände sind unsäglich sauber, ihre Haut hat die Farbe von Honig und ihre Fingernägel glänzen. Ihr Schulrock sieht immer absolut frisch aus, als sei er erst eine Minute zuvor gebügelt worden. Selbst der Schulblazer sieht gut an ihr aus. Annalise kommt aus einer Familie von Weißen Hexen, deren Blut unbesudelt ist von Fains, solange man sich zurückerinnern kann. Ihre einzige Verbindung zu Schwarzen Hexen sind ihre Vorfahren, die entweder Schwarze Hexen getötet haben oder von Schwarzen Hexen getötet worden sind.


      Ich weiß, ich sollte mich von Annalise fernhalten.


      Am ersten Nachmittag bittet die Lehrerin uns, etwas über uns selbst zu schreiben. Wir sollen eine Seite oder mehr füllen. Ich starre das Papier an, und es starrt leer zurück. Ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Aber selbst, wenn ich es wüsste, könnte ich es nicht schreiben. Ich schaffe es, meinen Namen in Druckbuchstaben auf den oberen Rand der Seite zu malen, aber selbst den hasse ich. Mein Nachname, Byrn, ist der des toten Ehemannes meiner Mutter. Er hat nichts mit mir zu tun. Ich streiche ihn durch, lösche ihn aus. Meine Handflächen kleben verschwitzt am Bleistift. Als ich mich im Raum umschaue, sehe ich, dass die anderen Kinder emsig kritzeln. Die Lehrerin geht herum und schaut sich an, was sie schreiben. Als sie zu mir kommt, fragt sie mich, ob es ein Problem gebe.


      »Mir fällt nichts ein, was ich schreiben könnte.«


      »Nun, vielleicht könntest du mir erzählen, was du in diesem Sommer gemacht hast? Oder du erzählst mir von deiner Familie?« Dies ist die Stimme, die sie für die Begriffsstutzigen benutzt.


      »Yeah, okay.«


      »Also, soll ich dich damit allein lassen?«


      Ich nicke und starre immer noch auf das Stück Papier.


      Sobald sie weit genug weg ist und sich über die Arbeit eines anderen Schülers beugt, schreibe ich tatsächlich etwas.


      ich hab ei brudr und schwesta mein brudrs

      Arran eris net und Deborah is kulg


      Ich weiß, dass es schlecht ist, aber ich wüsste nicht, was ich tun könnte, um es zu verbessern.


      Wir müssen unsere Aufsätze abgeben, und das Mädchen, das meinen einsammelt, starrt mich an, als sie mein Stück Papier sieht.


      »Was?«, sage ich.


      Sie beginnt zu lachen und erwidert: »Mein Bruder ist sieben, und er kann das besser.«


      »Was?«


      Sie hört auf zu lachen und sagt: »Nichts …«. Sie stolpert beinahe in ihrer Hast, nach vorne zu kommen, um der Lehrerin die Aufsätze zu geben.


      Ich schaue mich um, um festzustellen, wer sonst noch kichert. Die beiden anderen an meinem Tisch scheinen von ihren Bleistiften fasziniert zu sein, die sie umklammern. Die Schüler am Tisch zu meiner Linken grinsen einander eine Sekunde lang an und starren in der nächsten auf ihr Pult. Das Gleiche geschieht mit denen am Tisch zu meiner rechten, bis auf Annalise. Sie schaut nicht auf den Tisch, sondern lächelt mich an. Ich weiß nicht, ob sie mich auslacht oder was. Ich muss den Blick abwenden.


      Am nächsten Tag haben wir Mathe, und ich bekomme nichts geregelt. Die Lehrerin hat glücklicherweise schnell begriffen, dass ich, wenn ich ignoriert werde, still dasitze und keinen Ärger mache. Annalise ist schwer zu ignorieren. Sie beantwortet eine Frage und bekommt es richtig hin. Sie beantwortet eine andere, wieder korrekt. Als sie eine dritte beantwortet, drehe ich mich etwas auf meinem Sitz um, um sie anzusehen, und ihr lächelnder Blick erwischt mich wieder.


      Am dritten Tag, in Kunst, berührt mich jemand am Arm. Eine saubere, honigfarbene Hand greift an mir vorbei und wählt einen schwarzen Kohlestift. Als die Hand sich zurückbewegt, streift die Manschette ihres Blazers die Rückseite meiner Finger.


      »Das ist ein tolles Bild.«


      Was?


      Ich starre auf meine Skizze einer Amsel, die auf einem verlassenen Spielplatz nach Krümeln pickt.


      Aber ich habe aufgehört, über die Amsel und die Skizze nachzudenken. Jetzt ist alles, woran ich denken kann: Sie hat mit mir gesprochen! Und sie war nett dabei.


      Dann denke ich: Sag etwas! Aber alles, was passiert, ist, dass Sag etwas! Sag etwas! durch meinen leeren Kopf dröhnt.


      Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und das Blut in meinen Adern pulsiert mit den Worten.


      Sag etwas!


      In meiner Panik ist alles, was mir einfällt: »Ich zeichne gern, und du?« Und: »Du bist gut in Mathe.« Glücklicherweise ist Annalise weitergezogen, bevor ich einen der beiden Sätze sage.


      Sie ist die erste Weiße Hexe, die nicht zu meiner Familie gehört und mich angelächelt hat. Die Erste. Die Eine und Einzige. Ich hätte nie gedacht, dass es passiert; und es wird vielleicht nie wieder passieren.


      Ich weiß, ich sollte mich von ihr fernhalten. Aber sie war nett zu mir. Und Gran hat gesagt, wir sollen uns anpassen und »uns einfügen« und all dieses Zeug. Und höflich sein ist auch ein Teil von diesen Dingen. Also schaffe ich es am Ende der Unterrichtsstunde, mich genug unter Kontrolle zu bekommen, um zu ihr hinüberzugehen.


      Ich halte ihr mein Bild hin. »Was denkst du? Jetzt ist es fertig.«


      Ich bin darauf gefasst, dass sie etwas Schreckliches sagt, dass sie über mein Bild oder mich lacht. Aber ich denke nicht, dass sie das tun wird.


      Sie lächelt und sagt: »Es ist wirklich gut.«


      »Meinst du?«


      Sie sieht das Bild nicht noch einmal an, sondern fährt fort, mich anzusehen, als sie sagt: »Du musst doch wissen, dass es brillant ist.«


      »Es ist okay … ich bekomme den Asphalt nicht richtig hin.«


      Sie lacht, hört aber abrupt auf, als ich ihr einen Blick zuwerfe. »Ich lache nicht über dich. Es ist großartig.«


      Ich betrachte das Bild noch einmal. Der Vogel ist nicht schlecht.


      »Kann ich es haben?«, fragt sie.


      Was?


      Was will sie damit machen?


      »Ist schon gut. Das ist eine blöde Idee. Aber es ist ein tolles Bild.« Und sie greift nach ihrer eigenen Zeichnung und geht.


      Von da an bemüht Annalise sich, in Kunst neben mir zu sitzen und in Sport im gleichen Team zu sein wie ich. Den Rest des Schultages sind wir in unterschiedliche Lerngruppen eingeteilt. Ich bin überall in den schwächsten Gruppen und sie ist überall in den stärksten, daher bekommen wir einander nicht viel zu sehen.


      In der folgenden Woche sind wir im Kunstunterricht, als sie fragt: »Warum siehst du mich nie länger als eine Sekunde an?«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es fühlt sich nach mehr als einer Sekunde an.


      Ich stelle meinen Pinsel in ein Wasserglas, drehe mich zu ihr um und schaue. Ich sehe ein Lächeln und Augen und honigfarbene Haut und …


      »Zweieinhalb Sekunden höchstens«, sagt sie.


      Es kam mir viel länger vor.


      »Ich hätte nie gedacht, dass du schüchtern bist.«


      Ich bin nicht schüchtern.


      Sie beugt sich dicht zu mir und sagt: »Meine Eltern haben gesagt, ich soll nicht mit dir reden.«


      Dann sehe ich sie doch an. Ihre Augen funkeln.


      »Warum? Was haben sie über mich gesagt?«


      Sie errötet ein wenig, und ihre Augen verlieren etwas von ihrem Glanz. Sie beantwortet meine Frage nicht, aber was immer sie gesagt haben, scheint nicht schlimm genug gewesen zu sein, um Annalise abzuschrecken.


      An diesem Abend betrachte ich mich, als ich wieder zu Hause bin, im Badezimmerspiegel. Ich weiß, ich bin kleiner als die meisten Jungen in meinem Alter, aber nicht viel. Die Leute sagen immer, ich sei schmutzig, aber ich hänge ständig im Wald rum, und da ist es schwer, sauber zu bleiben. Ich verstehe auch nicht, was das Problem mit Erde ist. Allerdings gefällt es mir, dass Annalise so sauber ist. Ich weiß nicht, wie sie das macht.


      Arran kommt herein, um sich die Zähne zu putzen. Er ist größer als ich, aber er ist auch zwei Jahre älter. Er ist der Typ Junge, von dem ich mir vorstelle, dass Annalise ihn mögen würde. Er sieht gut aus, und er ist sanft und klug.


      Debs kommt ebenfalls rein. Es ist ein wenig eng. Sie ist ebenfalls sauber, aber nicht so wie Annalise. »Was macht ihr da?«, fragt sie.


      »Wonach sieht es denn aus?«


      »Es sieht so aus, als würde Arran sich die Zähne putzen, während du dein schönes Gesicht im Spiegel bewunderst.«


      Arran stößt mich an und lächelt ein schaumiges Lächeln.


      Mein Spiegelbild versucht zurückzulächeln und drückt Zahnpasta auf die Bürste. Während ich mir die Zähne putze, betrachte ich meine Augen. Ich habe Hexeraugen. Fainaugen sind reizlos. Jede Hexe, die ich bisher gesehen habe, hat ein Funkeln in den Augen. Arrans Augen sind hellgrau mit silbernem Funkeln, die von Debs sind von einem dunkleren Grüngrau und funkeln grün und silbern. Annalise hat blaue Augen mit silbergrauen Sprenkeln darin, die sich drehen und durcheinandertanzen, vor allem dann, wenn sie mich aufzieht. Deborah und Arran können das Funkeln nicht sehen, genauso wenig wie Gran, die sagt, es sei eine Fähigkeit, die nur wenige Hexen besitzen. Ich habe ihr nicht erzählt, dass ich, wenn ich in den Spiegel schaue, kein silbernes Funkeln sehe, sondern dass meine schwarzen Augen dunkle, dreieckige Glitzerpunkte haben, die sich langsam drehen und die im Grunde gar keine Glitzerpunkte sind. Sie sind nicht leuchtend schwarz, sondern irgendwie von einem hohlen, leeren Schwarz.


      Annalises Brüder, Niall und Connor, haben blaue Augen mit silbernem Funkeln. Man erkennt sie außerdem sofort an ihrem blonden Haar, den langen Gliedern und den hübschen Gesichtern als O’Bryan-Brüder. In den Pausen und in der Mittagszeit meide ich Annalise, weil ich weiß, dass sie Ärger bekommt, wenn ihre Brüder uns sehen. Es geht mir gegen den Strich, dass sie denken könnten, ich hätte Angst vor ihnen, aber ich will Annalise wirklich keinen Ärger machen, und in dieser riesigen Schule ist es einfach, Leuten aus dem Weg zu gehen, wenn man das will.


      Am Ende des ersten Monats fällt ein feiner Nieselregen von der Sorte, die schnell deine Haut bedeckt und dich sauber wäscht. Ich bin hinter der Turnhalle, lehne an der Wand und erwäge die Alternativen zu einem Nachmittag mit Geografie, als Niall und Connor um die Ecke kommen. Ihrem Lächeln nach zu urteilen haben sie gefunden, wonach sie suchen. Ich bewege mich nicht von der Wand weg, aber ich erwidere ihr Lächeln. Das wird interessanter als das Mississippidelta.


      Niall beginnt mit: »Wir haben gesehen, dass du mit unserer Schwester geredet hast.«


      Ich kann nicht verstehen, wann oder wo, aber ich werde mir nicht die Mühe machen zu fragen, sondern werfe ihm einen meiner »Na-und-Blicke« zu.


      »Halt dich einfach von ihr fern«, sagt Connor.


      Sie zögern beide und wirken unsicher, was sie als Nächstes tun sollen. Ich muss fast lachen. Sie sind so unfähig! Und ich sage nichts, sondern frage mich, ob es das war.


      Das hätte es auch durchaus sein können, aber dann taucht Arran hinter ihnen auf und poltert: »Was ist hier los?«


      Als sie sich zu ihm umdrehen, verändert sich ihre Haltung. Sie haben keine Angst vor Arran, und sie haben nicht die Absicht, ihn sehen zu lassen, dass sie mir gegenüber ein wenig vorsichtig waren.


      Sie sagen wie aus einem Mund: »Verpiss dich.«


      Als er das nicht tut, geht Niall auf Arran zu.


      Arran weicht nicht zurück und erwidert: »Ich bleibe bei meinem Bruder.«


      Es läutet zum Ende der Mittagspause, und Niall schubst Arran und sagt: »Verpiss dich zurück in den Unterricht.«


      Arran ist gezwungen einen Schritt zurückzugehen, aber dann macht er einen Schritt vorwärts und sagt: »Ich gehe nicht ohne meinen Bruder.«


      Connor sieht Arran an und hat sich halb von mir abgewandt. Es ist einfach zu verführerisch, sein Gesicht so von der Seite zu sehen. Ich schlage fest zu mit meiner Version eines linken Hakens. Noch bevor Connor auf dem Asphalt landet, lasse ich mich tief hinter Niall auf den Boden fallen und stoße ihm den Ellbogen in die Kniekehle. Er fällt ebenfalls hin, und zwar so abrupt, dass ich gerade noch ausweichen kann. Ich bin immer noch unten, also schlage ich Niall zweimal mit der Faust ins Gesicht, aber ich weiß, dass ich schnell machen sollte, weil ich mich wieder um Connor kümmern muss. Ich richte mich auf, trete Niall, als er sich von mir wegrollt, in die Seite und erwische Connor, der im Begriff ist aufzustehen, mit einem Tritt gegen die Schulter. Doch Niall ist eher eine Gefahr, da er der größere und zähere von beiden ist. Er ist klug genug, sich wieder wegzurollen, als ich auf ihn zulaufe. Meinen Tritt kann ich allerdings nicht landen, weil Arran mich mit überraschender Kraft an den Schultern gepackt hat und wegzerrt. Ich leiste keinen großen Widerstand. Ich habe genug getan.


      Arrans Arm liegt um meine Schultern, während wir zum Schulgebäude zurückgehen. Er hält mich fest, zieht mich an sich, aber als wir uns dem Eingang nähern, stößt er mich weg. Es ist ein wütender Stoß.


      »Was ist los?«, frage ich.


      »Warum lachst du?«


      Habe ich gelacht? Das war mir gar nicht bewusst.


      Arran geht weiter, in die Schule hinein, die Arme ausgestreckt, als müsse er mich abwehren. Die Tür schlägt hinter ihm zu.

    

  


  
    
      


      Weitere Prügeleien und Rauchringe


      Ich kehre an diesem Nachmittag nicht in die Schule zurück. Ich gehe in den Wald und laufe von dort aus nach Hause. Dabei richte ich es so ein, dass ich mit Arran und Deborah zusammen ankomme. Ich warte darauf, dass Arran etwas sagt, aber er straft mich mit Schweigen. So geht es den ganzen Abend. Ich denke, er wird nachgeben, wenn wir zu Bett gehen, aber er liegt bereits eingemummelt unter der Decke und schaltet das Licht aus, als ich in unser Zimmer komme. Ich mache das Licht wieder an und stelle mich mit dem Rücken zur Tür.


      »Morgen werde ich Gran von der Prügelei erzählen.«


      Der Haufen unter dem Bettzeug reagiert nicht.


      »Du weißt, dass Prügeleien normal sind, nicht wahr? Die meisten Jungen haben welche. Es wäre merkwürdig, wenn es bei mir anders wäre.«


      Immer noch nichts.


      »Ich habe gelacht, weil wir sie besiegt haben. Ich war erleichtert. Sehen wir den Tatsachen ins Augen, ich hatte dich auf meiner Seite; wir waren im Nachteil.«


      Er reagiert immer noch nicht.


      »Das bedeutet nicht, dass ich der Teufel bin.«


      Endlich richtet er sich auf und dreht sich zu mir um. »Du weißt, dass sie sagen werden, du hättest angefangen.«


      Natürlich weiß ich das. Ich weiß, dass es keinen Unterschied machen wird, selbst wenn ich nicht kämpfe, selbst wenn ich Annalise aus dem Weg gehe, selbst wenn ich auf die Knie falle und Nialls und Connors Stiefel ablecke; sie werden tun, was sie wollen, und sagen, was sie wollen. Und was sie sagen, wird man glauben. Arran hat immer noch nicht akzeptiert, dass es für mich keine Hoffnung gibt. Aber er sieht unglücklich aus.


      Ich setze mich auf mein Bett und frage: »Bekommst du öfter Prügel, weil du mein Halbbruder bist?«


      »Ich bin dein Bruder.« Und er schenkt mir diesen für ihn typischen Blick, den Blick der sanftesten Person auf der Welt.


      »Also, bekommst du viel Prügel, weil du mein Bruder bist?«


      »Nicht viel.«


      Er ist ein ziemlich hoffnungsloser Fall, was das Lügen betrifft, aber ich liebe ihn mehr denn je dafür, dass er es versucht.


      »Wie dem auch sei«, fährt er fort, »ich habe mein Leben lang mit Jessica zusammengewohnt. Diese Witzbolde sind Amateure.«


      Ich frage mich, wann Niall und Connor sich an mir rächen werden. Meine Hauptsorge ist, dass sie sich Arran vornehmen. Aber das tun sie nicht. Vielleicht begreifen sie, dass das dümmer wäre, als es einfach mir heimzuzahlen.


      Nach der Prügelei verlasse ich in den Mittagspausen die Schule und hänge in den Straßen in der Nähe herum, weiche den O’Bryans aus – und allen, denen ich ausweichen kann. Aber nachdem ich das zwei Wochen lang getan habe, habe ich genug davon, mich zu verstecken.


      Ich lehne an der Wand, an derselben Stelle wie bei der ersten Prügelei, als Niall und Connor um die Ecke kommen. Ich weiß, dass sie diesmal besser vorbereitet sein werden, aber ich denke, dass ich, wenn ich Niall zuerst kleinkriege, eine Chance gegen sie habe.


      Sie kommen auf mich zugerannt, und ich sehe, dass sie tatsächlich besser vorbereitet sind; Niall hat einen Ziegelstein in der Hand.


      Angriff ist die beste Form der Verteidigung. Irgendwo habe ich das gehört. Also laufe ich auf sie zu und schreie dabei so laut ich kann – schlimme Sachen, Schimpfwörter.


      Niall ist überrascht und zögert. Ich stoße ihn weg und lande einen armseligen Schlag gegen Connor, der einen Schritt hinter Niall ist. Aber irgendwie bekommt Niall mich am Blazer zu fassen. Ich reiße mich von ihm los, doch Connor schlingt seine Arme um mich herum und presst mir den linken Arm an den Körper. Ich versuche, ihm mit rechts einen Schlag zu versetzen, aber die Sache ist gelaufen.


      Niall trifft mich mit dem Ziegelstein seitlich am Kopf und Connor klammert sich an mich.


      Dann trifft es mich hart im Rücken. Das muss wieder der Ziegelstein sein. Aber mir geht es immer noch gut.


      Dann PENG!


      Es strahlt mein Rückgrat hinunter und legt mich vollkommen lahm.


      Ich bin wie ein Nagel in den Asphalt gehämmert worden.


      Connor stößt sich von mir ab.


      Er starrt mich an. Er sieht blass aus, und sein Mund steht offen. Er hat Angst.


      Dann ist er nicht mehr da.


      Und langsam, ganz langsam erhebt sich der Asphalt zu meinem Gesicht, und ich habe Zeit zu denken, dass ich Asphalt das noch nie habe tun sehen, und frage mich wie …


      Mein Körper ist kalt … und liegt auf etwas Hartem. Meine Wange ist gegen etwas Hartes gequetscht. Ich schmecke Blut.


      Aber ich fühle mich okay. Seltsam, aber okay.


      Als ich die Augen öffne, ist alles grau und verschwommen.


      Ich konzentriere mich. Oh, richtig, der Sportplatz … ich erinnere mich …


      Ich bewege mich nicht. Der Ziegelstein ist da, liegt auf dem Asphalt. Er bewegt sich auch nicht. Der Ziegelstein sieht aus, als hätte er ebenfalls einen sehr schlechten Tag gehabt.


      Ich schließe wieder die Augen.


      Ich bin im Wald, nicht weit von zu Hause. Ich erinnere mich undeutlich, hierher gegangen zu sein. Ich liege auf dem Rücken, schaue zum Himmel hoch und habe überall Schmerzen. Ich richte mich nicht auf, sondern betaste mit den Fingern mein Gesicht, Millimeter für Millimeter, wage es langsam, mich zu den Stellen vorzuarbeiten, von denen ich weiß, dass sie schlimm sind.


      Ich habe eine dicke Lippe, die taub ist, einen losen Zahn, und meine Zunge ist aus irgendeinem Grund wund, ich habe eine blutige Nase, mein rechtes Auge ist zugeschwollen und über meinem linken Ohr ist ein Schnitt, aus dem Blut und eine Art klebriger Schleim sickern. Auf meinem Kopf ist eine Beule von der Größe einer Kuppel gewachsen.


      Gran wäscht die Wunden in meinem Gesicht aus und streicht Balsam auf die Blutergüsse auf meinem Rücken und meinen Armen. Mein Kopf beginnt wieder zu bluten, und Gran rasiert das Haar rund um die Schnittwunde ab und gibt auch hier etwas von ihrem Balsam drauf. Sie tut das alles schweigend, nachdem ich ihr erzählt habe, mit wem ich mich geprügelt habe.


      Ich schaue in den Spiegel und muss trotz meiner dicken Lippe lachen. Beide Augen sind blau, und es gibt auch noch andere Farben – Purpur, Grün und Gelb kommen vor. Immerhin kann ich mit dem linken Auge noch sehen. Meine Nase ist aufgedunsen und empfindlich, aber nicht gebrochen. Mein Haar ist über meinem linken Ohr rasiert, und die Haut dort ist bedeckt mit einem dickflüssigen, gelben Balsam.


      Gran erlaubt mir, zu Hause zu bleiben, bis mein Auge geheilt ist. Möglicherweise sind bis dahin auch meine Haare nachgewachsen.


      An meinem ersten Tag zurück in der Schule sitzt Annalise neben mir, während ich male. Sie flüstert: »Sie haben mir erzählt, was sie getan haben.«


      In den Tagen zu Hause habe ich viel über Annalise und ihre Brüder nachgedacht.


      Ich weiß, es wäre vernünftig, sie zu ignorieren, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir, wenn ich sie darum bitte, aus dem Weg gehen wird. Ich habe mir eine kleine Ansprache zurechtgelegt, etwas in der Art wie: »Bitte, rede nicht mehr mit mir, und ich werde nicht mit dir reden.«


      Aber Annalise sagt: »Es tut mir leid. Es war meine Schuld.«


      Und die Art, wie sie es sagt – so, dass es sich anhört, als tue es ihr wirklich leid, als sei sie aufrichtig unglücklich – macht mich wütend. Ich weiß, es ist nicht ihre Schuld, und es ist nicht einmal meine Schuld. Und ich vergesse meine lausige Ansprache und all meine lausigen Absichten und berühre stattdessen mit den Fingerspitzen ihre Hand.


      Annalise und ich verbringen die Kunststunden damit, miteinander zu tuscheln und einander anzusehen, und ich steigere mich locker auf über zweieinhalb Sekunden. Doch ich will sie unter vier Augen anstarren, und sie will das auch. Wir schmieden einen Plan, wie wir Zeit miteinander verbringen können, allein.


      Wir verabreden uns am Edge Hill, einem stillen Plätzchen auf Annalises Heimweg von der Schule. Aber wann immer ich frage, ob heute der Tag ist, an dem wir uns treffen können, schüttelt Annalise den Kopf. Ihre Brüder bewachen sie, bleiben in ihrer Nähe, wann immer sie nicht im Unterricht und in der Schule ist.


      Annalise ist nicht die Einzige, die bewacht wird. Sobald ich wieder in der Schule bin, bleiben Arran und Deborah demonstrativ vom Bus bis zum Klassenzimmer bei mir. Arran eskortiert mich nach Hause und lässt das Mittagessen sausen, um bei mir sein zu können.


      Die Schule wird trotz Annalise unerträglich. Die Geräusche in meinem Kopf sind immer noch da, und obwohl ich mein Bestes tue, sie zu ignorieren, würde ich sie manchmal am liebsten aus meinem Kopf reißen und könnte ihretwegen vor Frustration schreien.


      Ein paar Wochen, nachdem ich verprügelt worden bin, zischt es in meinem Kopf. Wir haben Computertechnik, und ich weiß nicht, was wir tun sollen, es interessiert mich nicht, es ist mir egal. Ich entschuldige mich damit, dass ich zur Toilette müsse, und der Lehrer scheint nichts dagegen zu haben, dass ich das Klassenzimmer verlasse.


      Die Stille des Flures ist eine Erleichterung, und da ich nichts Besseres zu tun habe, schlendere ich zur Toilette.


      Ich trete gerade in dem Moment ein, als Connor aus einer Kabine kommt.


      In weniger als einer Sekunde habe ich meine Chance erfasst und mich auf ihn gestürzt. Ich lande einen Wirbel von Boxschlägen, und als er auf den Boden sackt, trete ich ein paar Mal zu.


      Connor versucht nur, sich zu schützen. Er bemüht sich nicht einmal, zurückzuschlagen. Mein Angriff wird nicht von ihm gestoppt, sondern von Mr Taylor, einem Geschichtslehrer, der gerade vorbeigeht. Er zerrt mich von Connor runter, und ich werde gegen Mr Taylors verschwitzte Brust gedrückt, wo er mich festhält, während Connor sich auf dem Boden windet und wimmert, so gut er kann.


      Mr Taylor sagt zu Connor: »Wenn du ernsthaft verletzt bist, bleib still liegen, wenn nicht, steh auf und lass dich ansehen.«


      Connor rührt sich einige Sekunden nicht, dann erhebt er sich.


      Für mich sieht er nicht allzu schlimm aus.


      »Kommt mit. Alle beide.« Es ist keine Bitte oder auch nur ein Befehl, mehr ein resignierter Kommentar.


      Mr Taylor hält mein Handgelenk so fest umklammert, dass das Blut von meiner Hand abgedrückt wird. Wir gehen schnell viele leere Flure entlang, auf deren Bodenbelag unsere Schuhe ein quietschendes Geräusch erzeugen, und setzen Connor in einem Krankenzimmer ab, von dessen Existenz ich bis dahin nichts wusste. Dann steuert Mr Taylor mit mir in Richtung Direktorat, und schließlich stehen wir auf dem Teppich vor dem Pult der Sekretärin.


      Mr Taylor erklärt der Sekretärin die Situation. Diese nickt, klopft an die Tür des Direktors und verschwindet dahinter. Wir brauchen nur eine Minute zu warten, bis sie zurückkommt und uns sagt, dass wir hineingehen können.


      Erst als ich vor Mr Browns Schreibtisch stehe, lässt Mr Taylor mein Handgelenk los und sinkt schwer auf den Stuhl neben mir. Der Stuhl knarrt.


      Mr Brown tippt auf seiner Computertastatur und schaut nicht auf.


      Mr Taylor erklärt, dass er mich bei einer Prügelei angetroffen hat.


      Mr Brown tippt weiter, während Mr Taylor die Geschichte meines Kampfes erzählt, und dann tippt er noch ein Weilchen länger. Er scheint zu lesen, was auf dem Bildschirm steht. Dann holt er tief Luft, wendet sich an Mr Taylor und dankt ihm für seine Wachsamkeit.


      Mr Brown holt noch einmal tief Luft und sieht mich zum ersten Mal an. Er gibt mir die Anweisung, mich künftig akzeptabel zu benehmen, die Anweisung, nachzusitzen und die Anweisung, in meinen Unterricht zurückzukehren. Er hat das offensichtlich schon öfter getan und rasselt das ganze Prozedere in weniger als fünf Minuten herunter.


      Ich soll in den Unterricht zurück. Computertechnik wird immer noch im Gange sein.


      »Nein.« Das Wort kommt aus meinem Mund, bevor ich es auch nur denke.


      Mr Brown fragt: »Was?«


      »Nein. Ich gehe nicht zurück in diese Klasse.«


      »Mr Taylor wird dich zurückbegleiten.« Mr Brown sagt dies so, als sei die Angelegenheit endgültig entschieden, und wendet sich wieder seinem Computer zu.


      Mr Taylor versucht sich ächzend von seinem Stuhl zu erheben.


      Ich stoße ihn wieder zurück.


      »Nein.«


      Ich drehe mich um und reiße Mr Brown die Tastatur unter den Fingern weg. Seine Hände schweben jetzt über dem leeren Schreibtisch. Dann schmettere ich die Tastatur gegen den Computer und stoße den ganzen Haufen vom Schreibtisch auf den Boden.


      »Ich sagte: Nein!«


      Mr Taylor sitzt immer noch, aber er packt wieder mein Handgelenk und zieht mich zu sich herüber. Ich leiste keinen Widerstand, benutze jedoch seinen Schwung, um mich umzudrehen und in ihn hineinzukrachen. Wir kippen rückwärts. Mr Taylor rudert mit den Armen, um uns wieder aufzurichten. Das wird nicht klappen. Aber jetzt bin ich frei, und im Gegensatz zu Mr Taylor habe ich eine weiche Landung.


      Ich komme auf die Füße und verlasse das Büro.


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon genug getan habe, um von der Schule zu fliegen. Also greife ich mir den Stuhl der Sekretärin und werfe ihn durchs Fenster. Dann gehe ich zum Vorderausgang und löse auf dem Weg nach draußen den Feueralarm aus. Nur um auf der sicheren Seite zu sein, zerschmettere ich mit dem Stuhl der Sekretärin, der praktischerweise in der Nähe gelandet ist, die Windschutzscheibe vom Auto des Direktors.


      Die Polizei wartet auf mich, als ich nach Hause komme.


      Ich muss in die Schule zurück, aber nur ein einziges Mal, um mich förmlich bei Mr Brown und Mr Taylor zu entschuldigen. Aus irgendeinem Grund brauche ich mich nicht bei Connor zu entschuldigen. Gran beklagt sich über den Papierkram und die Besuche des Kontaktbeamten der Polizei. Ich muss fünfzig Stunden gemeinnützige Arbeit ableisten.


      Wir sind zu viert bei der Arbeit und putzen das Sportzentrum. Ich denke, die Tage vergehen vielleicht schneller, wenn wir irgendetwas tun – sogar putzen –, aber Liam, der Älteste und Erfahrenste in Sachen gemeinnützige Arbeit, will davon nichts hören. Wir verbringen die erste Stunde damit, so zu tun, als suchten wir nach Schrubbern und Bürsten; zumindest tue ich so, Liam schlendert nur umher. Dann gehen wir für eine Zigarettenpause nach draußen. Ich habe noch nie zuvor geraucht, aber Joe ist ein Experte und kann Ringe blasen und Ringe durch Ringe schweben lassen. Er bringt mir alles bei, was er weiß.


      Gelegentlich kommt der muskulöse junge Mann heraus, der an der Rezeption des Sportzentrums arbeitet, und sagt uns, dass wir wieder hineingehen und putzen sollen. Wir ignorieren ihn, und er geht wieder.


      Ich verbringe den größten Teil der Zeit damit, draußen zu sitzen, zu rauchen und den anderen zuzuhören.


      Liam ist viele Male beim Stehlen ertappt worden. Er klaut einfach alles, wertvoll oder wertlos, nützlich oder nutzlos. Es geht ihm ums Stehlen an sich, nicht um die Sache, die gestohlen wird. Joe ist beim Ladendiebstahl erwischt worden, und Bryan hat mit einem geklauten Auto einen Crash gebaut und trägt immer noch eine Halskrause.


      Wenn wir nicht dasitzen und rauchen, schlendern wir durch das Sportzentrum. Ich habe manchmal einen Schrubber dabei. An den Samstagvormittagen ist am meisten los. Joe und ich sehen gern beim Karatekurs zu. Es ist ein Kurs für Kinder und Jugendliche, von Anfängern bis hin zu denen mit schwarzem Gürtel. Anschließend gehen wir wieder nach draußen und üben uns im Rauchen.


      Eines Samstags, nach dem Karatekurs, sehen wir, dass Bryan ein teuer aussehendes Paar Nikes trägt. Er sagt: »Ich mache jetzt vielleicht Sport. Jetzt, wo ich die Halskrause los bin.«


      Liam meint: »Ganz richtig, Kumpel. Just do it!, das ist mein Motto.«


      Joe und ich liegen auf der niedrigen Mauer auf dem Rücken und holen unsere Marlboro Lights hervor. Ich arbeite an einer Serie von drei Ringen mit einem kleinen, der durch die Mitte der anderen geht. Ich habe das fast geschafft, als jemand durch den Notausgang kommt und schreit: »Wer von euch Scheißkerlen hat meine Sportschuhe geklaut?«


      Ich stelle das Blasen von Rauchringen ein und sehe zu dem Jungen hinüber. Er ist einer von denen mit dem schwarzen Gürtel, aber jetzt trägt er Jeans, auch wenn er immer noch barfuß ist.


      Liam und Bryan sind verschwunden.


      »Ich will sie wiederhaben. Sofort!« Schwarzer Gürtel kommt auf mich und Joe zu.


      Ich stehe nicht auf, hebe aber die Füße mit meinen abgeschabten Stiefeln und sage: »Ich habe sie nicht.«


      Joe richtet sich auf und schlägt mit den Fersen seiner alten, grauen Turnschuhe gegen die Mauer, sagt aber nichts. Er bläst einen Rauchring und dann ein schönes, zigarrenförmiges Wurfgeschoss aus Rauch, das durch die Mitte des Rings in das Gesicht des Jungen segelt.


      Ich setze mich hin und stelle fest: »Wir haben dich gesehen, beim Kung-Fu-Training.«


      »Karate.«


      »Richtig … Karate. Du hast doch den schwarzen Gürtel?«


      »Stimmt.«


      »Wenn du mich zu Boden schlägst, hole ich dir deine Sportschuhe zurück.«


      Joe lacht. »Was für eine Herausforderung.«


      »Aber wenn ich dich zu Boden schlage, darf die Person, die sie hat, sie behalten.«


      Karate-Kid braucht nicht länger als eine Sekunde, um darüber nachzudenken. Er ist einen Kopf größer als ich und mindestens zehn Kilo schwerer, und ich schätze, er ist sich ziemlich sicher, dass ich keinen schwarzen Gürtel habe. Er nimmt sofort Kampfhaltung ein und sagt: »Dann komm!«


      Ich nehme die Zigarette aus dem Mund und strecke die Hand aus, als wollte ich sie an Joe weitergeben, aber gleichzeitig hebe ich die Beine, um die Füße auf den Rand der Mauer zu setzen, und stürze mich auf den Jungen, springe mit den Knien auf seine Schultern. Er liegt binnen einer Sekunde auf dem Boden, und ich schaffe es, auf den Füßen zu landen.


      Ich bleibe auf Abstand. Er sieht ziemlich sauer aus.


      Ich stelle fest, dass ich meine Zigarette habe fallen lassen, und mache eine Bewegung, um sie aufzuheben, aber da erscheint, wie in einem Kung-Fu-Film, aus dem Nichts der Karatelehrer. Dieser Bursche ist klein, wahrscheinlich in den Fünfzigern und niemand, mit dem man sich anlegen möchte. Im Gegensatz zu den Kids in seinem Kurs sieht er aus, als hätte er in seinem Leben schon ein paar Sachen geschlagen, die zurückgeschlagen haben.


      Er sagt zu Karate-Kid: »Abgemacht ist abgemacht, Tom. Er hat gewonnen. Und du hättest schneller sein sollen.«


      Joe kichert.


      Mister Karate zieht Karate-Kid auf die Füße und führt ihn weg.


      So lässig ich kann, hebe ich meine Zigarette auf und ziehe daran.


      Mister Karate ruft mir über die Schulter zu: »Diese Dinger werden dich umbringen.«


      Joe bläst einen riesigen, allerdings seltsam geformten Rauchring, weil er gar nicht mehr aufhören kann zu grinsen.


      Als das Karatepaar verschwunden ist, fragt mich Joe: »Hast du vor, lange genug zu leben, um an Lungenkrebs zu sterben?«

    

  


  
    
      


      Die fünfte Bekanntmachung


      Ungefähr eine Woche nach meinem Schulverweis sagt Gran, dass sie mich zu Hause unterrichten wird. Es klingt toll. Keine Schule. Kein »Sich anpassen« und kein »Sich einfügen«.


      Sie sagt: »Es ist Schule, aber sie findet zu Hause statt.«


      Sie holt Arrans alte Bücher und Stifte und Arbeitsblätter hervor und wir setzen uns an den Küchentisch. Wir arbeiten sehr langsam einige Übungen durch. Ich mühe mich ab, die Fragen vorzulesen, und Gran geht in der Küche auf und ab, während ich das Alphabet für sie aufschreibe. Nachdem sie sich angesehen hat, was ich geschrieben habe, legt sie sämtliche Bücher von Arran weg.


      Am Nachmittag machen wir einen Spaziergang im Wald. Wir reden über die Bäume und Pflanzen und sehen uns mit einem Vergrößerungsglas einige Farne an.


      Als Arran nach Hause kommt, bittet Gran ihn, sich zu mir zu setzen, während ich lese. Arran ist immer geduldig, und ich schäme mich nie, wenn ich mit ihm zusammen bin, aber es geht langsam und ist anstrengend. Gran steht da und schaut zu. Später sagt sie: »Bücher sind nichts für dich, Nathan. Und ich habe bestimmt nicht die Geduld oder die Fähigkeit, dir das Lesen beizubringen.«


      »Ist mir egal.« Aber ich weiß, dass Arran darauf bestehen wird, dass ich nicht aufgebe.


      »Mir soll’s recht sein. Aber du hast Unmengen anderer Dinge zu lernen.«


      Am nächsten Tag machen Gran und ich unsere erste Exkursion nach Wales. Wir fahren mit dem Zug zwei Stunden dorthin. Es ist kalt und windig, obwohl es tatsächlich nicht regnet. Wir wandern in den Bergen. Mir gefällt, dass ich sehe, wo die wilden Pflanzen und Tiere leben, wie sie wachsen, wo sie zu Hause sind.


      Am ersten warmen Tag im April bleiben wir über Nacht und schlafen draußen. Ich will nie wieder drinnen schlafen. Gran bringt mir Dinge über die Sterne bei und erzählt mir, wie sich der Kreislauf des Mondes auf die Pflanzen auswirkt, die sie sammelt.


      Daheim unterrichtet Gran mich über Tränke, aber verglichen mit ihr bin ich ungeschickt. Ich habe nicht ihre Intuition, wie die verschiedenen Pflanzen zusammen- oder wie sie einander entgegenwirken. Trotzdem, ich lerne die Grundlagen darüber, wie sie ihre Tränke herstellt, wie ihre Berührung und selbst ihr Atem ihnen Magie eingibt. Und ich lerne, einfache heilende Balsame für Schnitte zu machen, eine Paste, die Gift herauszieht, und einen Schlaftrunk. Aber ich weiß, dass ich niemals einen wirklich magischen Trank brauen werde.


      Ich habe Karten von Wales, die ich mir gut einpräge. Karten kann ich mühelos lesen. Sie sind ja Bilder, und ich kann das Land im Kopf sehen. Ich lerne, wo all die Flüsse, Täler und Berge im Verhältnis zueinander sind, die Wege hindurch, die Orte, an denen ich Unterschlupf oder Wasser finden kann, wo ich schwimmen, fischen und Fallen aufstellen kann.


      Bald fahre ich allein nach Wales und verbringe oft zwei oder drei Tage dort, schlafe draußen und lebe von dem, was das Land mir gibt.


      Als ich das erste Mal allein wegfahre, lege ich mich auf den Boden. Es ist etwas Besonderes, auf einem walisischen Berg zu liegen. Ich versuche, dahinterzukommen: Ich bin glücklich, wenn ich mit Arran zusammen bin, einfach darüber, bei ihm zu sein und seine bedächtige und friedliche Wesensart zu beobachten; das ist etwas Besonderes. Ich bin glücklich mit Annalise, wirklich glücklich, wenn ich sehe, wie schön sie ist. Solange sie bei mir ist, vergesse ich, wer ich bin. Das ist auch etwas ziemlich Besonderes. Aber auf einem walisischen Berg zu liegen, ist anders. Besser. Dort bin ich wirklich, der ich bin. Mein wahres Ich und der wahre Berg, lebendig und atmend wie ein einziges Wesen.


      Es ist mein zwölfter Geburtstag, und eine weitere Einschätzung steht an. Ich hasse sie, aber ich beherrsche mich, zwinge mich, mich mit einem Tag beim Rat abzufinden, mit den Ratsmitgliedern, dem Abwägen und Messen, sodass ich wieder frei sein kann. Am Ende der Einschätzung fragen sie Gran nach meiner Erziehung, obwohl sie ziemlich sicher wissen, dass ich aus der Schule geflogen bin. Gran erzählt ihnen wenig und erwähnt die Exkursionen überhaupt nicht. Die Einschätzung scheint gut zu laufen. Mein Kennzeichnungscode lautet immer noch nicht ermittelt.


      Eine Woche später kommt eine weitere Bekanntmachung. Wir sitzen am Küchentisch, und Gran liest sie vor.


      Bekanntmachung des Beschlusses des Rates der Weißen Hexen von England, Schottland und Wales


      Um die Sicherheit aller Weißen Hexen zu gewährleisten, sind wir übereingekommen, dass jede Entfernung eines Halbcodes (W 0,5/S 0,5) von seinem registrierten Wohnort vom Rat vor Antritt der Reise gebilligt werden muss. Jedem Halbcode, der an einem Ort angetroffen wird, dessen Besuch nicht gebilligt wurde, werden alle weiteren Reisen untersagt.


      »Das ist zu viel. Er wird unter Hausarrest enden«, sagt Deborah.


      »Denkst du, sie wissen, dass Nathan nach Wales fährt?« Arran wirkt besorgt.


      »Keine Ahnung. Aber, ja, wir müssen davon ausgehen, dass sie es wissen. Ich dachte, sie hätten es erlaubt, weil …« Grans Stimme wird leiser und verstummt.


      Ich kenne den Rest ihrer Gedanken. Der Rat könnte mich dazu benutzen, Marcus herbeizulocken, ihn dazu zu verleiten, mich zu besuchen. Und wenn er es tut, werden sie zuschlagen und ihn töten … uns töten. Aber jetzt scheinen sie mich eingrenzen zu wollen.


      Deborah hat offensichtlich ebenfalls an Marcus gedacht. Sie sagt: »Es könnte etwas mit der Familie zu tun haben, die Marcus oben im Nordosten angegriffen hat.«


      Wir alle sehen sie an.


      »Habt ihr nicht davon gehört? Sie sind alle getötet worden.«


      »Woher weißt du das?«, fragt Gran.


      »Ich habe die Ohren aufgesperrt. Das müssen wir alle tun, nicht wahr? Um Nathans willen … und um unserer selbst willen.«


      »Wie hast du denn genau die Ohren aufgesperrt?«, fragt Arran.


      Deborah zögert, aber dann reckt sie das Kinn vor und sagt: »Ich habe mich mit Niall angefreundet.«


      Arran schüttelt den Kopf.


      »Ich hänge einfach an seinen Lippen, wenn er spricht, und sage ihm, wie gut er aussieht und wie clever er ist, und … er erzählt mir einiges.«


      Arran beugt sich zu Deborah vor, um sie zu warnen, denke ich, aber bevor er irgendetwas sagen kann, beharrt sie: »Ich habe nichts falsch gemacht. Ich rede mit ihm und höre ihm zu. Was ist daran auszusetzen?«


      »Und wenn er schlimme Dinge über Nathan sagt? Was sagst du dann?«


      Deborah sieht mich an. »Ich gebe ihm niemals recht.«


      »Widersprichst du ihm?« Arran ist so nah daran, höhnisch zu werden, wie es ihm möglich ist.


      »Arran! Ich halte es für eine großartige Idee«, unterbreche ich.


      »Der Rat setzt ständig Spione ein«, sagt Gran. »Es ist okay, seine eigene Taktik gegen ihn zu wenden. Außerdem hat Deborah recht, sie macht nichts falsch.«


      »Sie macht nichts richtig.«


      Ich gehe zu Deborah, küsse sie auf die Schulter und sage: »Danke, Deborah.«


      Sie umarmt mich.


      »Also, Deborah, was hast du herausgefunden?«, fragt Gran.


      Deborah holt Luft. »Niall hat gesagt, Marcus habe letzte Woche eine Familie getötet, einen Mann, eine Frau und ihren halbwüchsigen Sohn. Nialls Vater ist deshalb zu einer Sondersitzung des Rates einberufen worden.«


      »Ich kann nicht glauben, dass er dir das alles erzählt hat.« Arran schüttelt wieder den Kopf.


      »Niall gibt gern mit seiner Familie an. Er hat mir schon mindestens zehn Mal erzählt, dass Kieran eine Ausbildung zum Jäger macht und bei den Prüfungen, die sie haben, immer als Bester abschneidet – es sei denn natürlich, Jessica schlägt ihn. Anscheinend will Kieran bei seinem ersten Auftrag unbedingt zu den dortigen Ermittlungen geschickt werden.«


      »Wer war die Familie?«, fragt Gran.


      »Niall sagte, sie hießen Grey. Sie war eine Jägerin, und er hat irgendetwas beim Rat gemacht. Kennst du sie?«


      Gran antwortet: »Ich habe den Namen schon mal gehört.«


      »Niall meinte, die Greys seien die Hüter von etwas, das der Fairborn heißt, und der Fairborn sei es, hinter dem Marcus eigentlich her war. Ich weiß nicht, was der Fairborn ist; ich bin mir nicht einmal sicher, ob Niall es weiß. Ich glaube, als ich ihn danach gefragt habe, ging ihm auf, dass er zu viel gesagt hatte, und seither hat er kaum mehr ein Wort mit mir gesprochen.«


      Ich sage nichts. Aus welchem Grund auch immer, mein Vater hat gerade drei weitere Menschen getötet, darunter einen Jungen, der nur wenige Jahre älter war als ich. War es ein Missverständnis? Er hat versucht, ihnen zu erklären, dass er nicht wirklich böse ist, er wollte ihnen nichts tun … er wollte nur den Fairborn. Vielleicht brauchte er den Fairborn, was immer das ist, aber sie wollten ihn ihm nicht geben, sie wollten nicht hören … sie haben ihn angegriffen, und er hat sich verteidigt, und …


      Gran sagt: »Ich werde an den Rat schreiben und sie um Erlaubnis bitten, dass du nach Wales reisen darfst.«


      »Was?« Ich hatte nicht wirklich aufgepasst.


      »Die Ankündigung sagt, dass du eine Zustimmung brauchst, um zu reisen. Ich werde dem Rat schreiben und eine Erlaubnis erwirken.«


      »Nein. Ich will nicht, dass sie wissen, wohin ich gehe. Ich will ihre Erlaubnis nicht.«


      »Du hast vor, zu reisen, ohne dass ich sie informiere?«


      »Bitte, Gran. Bitte nur um die Erlaubnis, dass ich hier in den Wald gehen darf – und zu den Läden und so. Eben so Sachen, die mir nicht wirklich etwas bedeuten.«


      »Aber Nathan, da steht …« Gran sieht das Papier an. »Jedem Halbcode, der an einem Ort angetroffen wird, dessen Besuch nicht gebilligt wurde, werden alle weiteren Reisen untersagt«.


      »Ich weiß, was da steht. Und ich weiß, was ich tun will.«


      »Du bist zwölf, Nathan. Du verstehst nicht, dass die …«


      »Gran, ich verstehe. Ich verstehe alles.«


      Später an diesem Abend, als ich mich ausziehe, versucht Arran mit mir zu reden. Ich vermute, Gran hat ihn darum gebeten. Er sagt, ich solle es »überdenken«, »vielleicht um Erlaubnis bitten, einen bestimmten Ort in Wales aufzusuchen« und einige andere Dinge in dieser Richtung. Erwachsenendinge. Grans Dinge.


      Ich sage nur: »Bekomme ich bitte die Erlaubnis, ins Badezimmer zu gehen?«


      Er antwortet nicht, also werfe ich meine Jeans auf den Boden, knie mich hin und sage: »Bekomme ich die Erlaubnis, ins Badezimmer zu gehen? Bitte?«


      Er antwortet nicht, sondern lässt sich ebenfalls auf die Knie fallen und umarmt mich. So verharren wir. Er umarmt mich, und ich bin immer noch starr vor Wut auf ihn. Ich will ihm ebenfalls wehtun.


      Nach einer langen Zeit erwidere ich seine Umarmung, nur ein bisschen.


      

    

  


  
    
      


      Mein erster Kuss


      Der Rat erteilt mir die Erlaubnis, mich innerhalb weniger Meilen rund um unser Haus zu bewegen, was nicht viel mehr einschließt als einige Läden in der Nähe und unseren Wald. Ein Jahr verstreicht, und dann noch eins. Mein dreizehnter und mein vierzehnter Geburtstag sind die einzigen Kleckse in der Landschaft, aber ich durchlaufe die Einschätzungen und habe immer noch den Kennzeichnungscode »nicht ermittelt«. Gran fährt fort, mich über Tränke und Pflanzen zu unterrichten. Und ich bleibe dabei, allein nach Wales zu fahren. Ich lerne, wie man im Winter draußen überlebt, wie man das Wetter vorhersagen kann und wie man mit dem Regen fertigwird. Ich bleibe nie länger als drei Tage weg, und ich achte immer darauf, mich unauffällig zu bewegen. Ich reise über verschiedene Routen an und ab, immer auf der Hut vor potenziellen Spionen, die ausgeschickt werden, mich zu beobachten.


      Meine Gedanken sind oft bei meinem Vater, aber meine Pläne, mich ihm anzuschließen, bleiben vage. Außerdem denke ich mehr und mehr an Annalise. Ich habe niemals aufgehört, an sie zu denken, an ihr Haar, an ihre Haut und an ihr Lächeln. Aber nach meinem vierzehnten Geburtstag werden die Gedanken eindringlicher. Ich will sie wiedersehen – in Wirklichkeit, nicht in meiner Fantasie –, und meine Pläne, sie zu treffen, werden rapide weniger vage.


      Ich bin nicht so dumm, einfach zu ihrem Haus oder zur Schule zu spazieren, aber dazwischen liegt Edge Hill, der Ort, wo wir uns eines Tages treffen wollten.


      Ich gehe dorthin.


      Der Hügel hat die Form einer umgestülpten Schale, oben flach mit steilen Hängen und einem Pfad, der unten einmal um den Hügel läuft. Auf der Südseite fällt der Fels jäh ab. Von oben hat man einen Blick über die Ebene, eine grüne Fläche von Ackerland, überzogen von einem Netz heckengesäumter Landstraßen und getüpfelt mit einzelnen Häusern. Der Hügel ist bewaldet, und die Bäume sind gerade und hoch gewachsen und stehen weit auseinander. Die Steilwand besteht aus grobem Sandstein und ist durchschnitten von tiefen, horizontalen und vertikalen Spalten. Am Fuß des Kliffs ist das Gelände flach und kahl. Die Erde dort ist ziegelrot und sandig, und meine Schuhe werden staubig, als ich darübergehe.


      Es ist einfach, die Steilwand zu erklettern, da die Stellen, in die man Hände und Füße setzen kann, groß und offen sind. Wenn ich oben auf einer flachen Sandsteinplatte sitze, kann ich den Pfad am Fuß nicht sehen, weil sich der Hügel davorwölbt. Aber ich kann Stimmen von gelegentlich vorbeikommenden Leuten hören, die ihren Hund spazieren führen, und das Rufen und Gejohle einiger Kinder, die von der Schule nach Hause trödeln. Sollte sich jemand anders als Annalise dem Felsvorsprung nähern, habe ich reichlich Zeit, aufwärts und über den Hügel zu verschwinden.


      Ich warte an jedem Schultag auf dem Felsvorsprung. Einmal glaube ich, ihre Stimme zu hören, wie sie mit einem ihrer Brüder redet, also klettere ich über den Hügel und gehe nach Hause.


      Es ist spät im Herbst, als Annalises glänzendes, blondes Haar über der Wölbung des Hangs erscheint.


      Ich konzentriere mich darauf, die Beine lässig über den Rand des Felsvorsprungs baumeln zu lassen.


      Annalise schaut nicht auf, bis sie über die steilste Stelle des Hügels hinweg ist. Sie verlangsamt ihr Tempo, als sie mich sieht, und schaut sich um, geht aber weiter, bis sie fast unmittelbar unter mir ist. Sie blickt auf, lächelt und errötet.


      Ich habe so lange darauf gewartet, sie zu sehen, und ich weiß, was ich sagen will, aber alles, was ich mir zur Gesprächseröffnung zurechtgelegt habe, scheint falsch zu sein. Ich bemerke, dass meine Beine aufgehört haben zu baumeln, und ich konzentriere mich wieder auf sie. Mein Atem ist auch ganz komisch geworden.


      Annalise klettert die Felswand hinauf. Sie tut selbst das elegant und sitzt binnen weniger Sekunden neben mir, lässt die Beine im Einklang mit meinen baumeln.


      Nach einer Minute schaffe ich es zu sprechen. »Du wirst den Rat darüber informieren müssen, dass du Kontakt zu mir hattest.«


      Ihre Beine hören auf zu baumeln.


      Ich rufe ihr ins Gedächtnis: »Gemäß dem Beschluss des Rates der Weißen Hexen muss der Rat von allen Beteiligten über jeden Kontakt zwischen Halbcodes und Weißen Hexlingen informiert werden.«


      Annalises Beine beginnen wieder zu baumeln. »Ich hatte keinen Kontakt.«


      Ich kann jetzt jeden Schlag meines Herzens spüren; jedes einzelne Hämmern scheint, als würde es meine Brust aufbrechen.


      »Außerdem habe ich ein schrecklich schlechtes Gedächtnis. Meine Mom sitzt mir immer im Nacken, weil ich alles vergesse. Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern, ihr davon zu erzählen, dass ich dich getroffen habe, aber ich habe so ein Gefühl, es wird mir entfallen.«


      »Freut mich, dass ich so leicht zu vergessen bin«, murmele ich, während ich ihre mit rotem Staub bedeckten Schulschuhe betrachte, wie sie in mein Gesichtsfeld und wieder hinaus schwingen.


      »Ich habe dich nie vergessen. Ich erinnere mich an all deine Zeichnungen, an jedes Mal, wenn du mich quer durchs Klassenzimmer hindurch angeschaut hast.«


      Ich falle beinahe von der Böschung. An jedes Mal?


      »Wie viele Male habe ich denn quer durchs Klassenzimmer geschaut?«


      »Am ersten Tag zweimal.«


      »Zweimal?« Ich weiß, dass es einmal war. Ich kann ihren Blick auf mir spüren, aber ich betrachte weiter ihre Schuhe.


      »Du hast so … elend ausgesehen.«


      Toll.


      »Und irgendwie so, als hättest du Schmerzen.«


      Ich lache auf. »Ja, nun, das ist wahrscheinlich ziemlich zutreffend.« Das alles scheint lange her zu sein.


      »Zehnmal am zweiten Tag«, sagt sie.


      Es war einmal, und jetzt weiß ich, dass sie mich aufzieht.


      »Aber nur zweimal am dritten Tag, das war der Tag, an dem ich in Kunst neben dir gesessen habe, und selbst da hast du nicht mich, sondern immer nur diesen Spatz angeschaut.«


      »Es war eine Amsel und ich habe sie gezeichnet.«


      »Danach dachte ich, wir hätten deine Schüchternheit überwunden, aber du hast mich jetzt immer noch nicht angeschaut.« Sie hört auf, mit den Füßen zu baumeln und hält sie hoch, schlägt die Schuhe zusammen und lässt die Beine dann wieder fallen.


      »Ich bin nicht schüchtern, und ich habe dich angeschaut.«


      »Diesen Teil von mir, meine ich.«


      Mir ist klar, dass sie auf ihr Gesicht zeigt, aber ich starre immer noch auf den Fleck, wo ihre Füße gebaumelt haben. Ich drehe mich um und schlucke. Sie ist so schön wie eh und je. Haar von der Farbe weißer Schokolade und reine, honigfarbene Haut, leicht gebräunt und leicht errötet. Lächeln tut sie allerdings nicht.


      »Weißt du, wie umwerfend deine Augen sind?«, fragt sie.


      Nein.


      Sie stupst mich mit der Schulter an. »Sei nicht so trübsinnig, wenn ich nette Dinge zu dir sage.«


      Sie beugt sich näher zu mir und schaut mir prüfend in die Augen. Und ich blicke in ihre Augen und betrachte die silbernen Funken in dem leuchtenden Blau. Manche bewegen sich schnell, andere langsam, und einige sehen aus, als bewegten sie sich auf mich zu.


      Annalise blinzelt. Dann lehnt sie sich zurück und sagt: »Vielleicht bist du doch nicht so schüchtern.« Sie stößt sich von der Felskante ab und landet sanft auf dem Boden darunter. Es ist ein tiefer Sprung.


      Ich folge ihr nach unten, und als ich lande, läuft sie davon wie eine Gazelle, und wir jagen einander um den Hügel für eine viel zu kurze Zeit, bevor sie sagt, dass sie gehen muss.


      Als ich wieder allein bin, lege ich mich auf die Sandsteinplatte und durchlebe alles noch einmal. Und ich versuche, mir zu überlegen, was ich beim nächsten Mal zu ihr sage. Ein Kompliment, wie sie es mir über meine Augen gemacht hat: »Deine Augen sind wie der Himmel am Morgen«; »deine Haut sieht aus wie Samt«; »ich liebe den Sonnenschein auf deinem Haar.« Das alles klingt so jämmerlich, und ich weiß, dass ich diese Dinge niemals sagen könnte.


      Wir treffen uns eine Woche später, und Annalise ist an der Reihe, trübsinnig auszusehen und auf ihre Schuhe zu starren.


      Ich errate das Problem. »Sagen sie viele schlimme Dinge über mich?«


      Sie antwortet nicht sofort, zählt wahrscheinlich all die Dinge.


      »Sie sagen, du seist mehr ein Schwarzer Hexer als ein Weißer Hexer.«


      »Man würde mich töten, wenn das wahr wäre.«


      »Nun, sie sagen, du schlügest mehr nach deinem Vater als nach deiner Mutter.«


      Und das ist der Moment, in dem mir klar wird, wie gefährlich das hier ist. »Du solltest gehen. Du solltest mich nicht treffen.«


      Sie überrumpelt mich, indem sie sich zu mir umdreht, mir in die Augen sieht und sagt: »Es ist mir egal, was sie reden. Sogar dein Vater ist mir egal. Nur du bist mir nicht egal.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Was kann man darauf erwidern? Aber ich weiß, was ich schon seit einer Ewigkeit tun wollte und ergreife ihre Hand und küsse sie.


      Von da an treffen wir uns jede Woche und sitzen auf dem Felsvorsprung und reden. Ich erzähle ihr von meinem Leben, aber nur teilweise, die Sachen über Gran, Arran und Deborah. Ich erzähle ihr niemals von Wales und den Reisen, die ich dorthin mache, obwohl ich es gerne tun würde. Aber ich habe Angst. Und das hasse ich. Ich hasse es, dass ich nicht ehrlich sein kann wegen meiner kranken, schrecklichen Furcht. Ich glaube, dass es, je weniger sie weiß, umso sicherer für sie sein wird.


      Sie erzählt mir von ihrem Leben. Ihr Vater und ihre Brüder klingen wie männliche Versionen von Jessica, während ihre Mutter eine ungewöhnlich machtlose Weiße Hexe ist. Annalises Leben klingt trübselig, und es lässt mein Zuhause frei und entspannt wirken. Sie hat nie von den Einschätzungen gehört und glaubt mir nicht, bis ich den blonden Ratsherren beschreibe, der auf der linken Seite der Ratsvorsitzenden sitzt. Annalise sagt, es höre sich nach Soul O’Bryan an, ihrem Onkel.


      Ich stelle ihr eine Frage, die mich immer beschäftigt hat. Wie viele Halbcodes gibt es? Sie weiß es nicht, wird aber versuchen, es von ihrem Vater zu erfahren, der für den Rat arbeitet.


      In der folgenden Woche sagt sie, er habe geantwortet: »Nur den einen.«


      Ein anderes Mal fragt sie: »Hat Deborah ihre Gabe schon gefunden?«


      »Nein. Sie quält sich damit. Sie denkt zu logisch.«


      »Niall ist ebenfalls frustriert. Er brennt darauf, unsichtbar werden zu können wie Kieran und mein Onkel, aber ich denke nicht, dass das zu ihm passt. Er wollte nicht, dass unsere Mutter die Schenkungszeremonie vollzieht. Er habe bessere Chancen, die Gabe der Unsichtbarkeit zu erhalten, wenn Dad die Zeremonie durchführe. Aber ich denke, dass es keinen Unterschied machen wird. Kieran hat Moms Blut getrunken, nicht das von Dad. Ich glaube, die Gabe hat was mit der Person zu tun: Sie ist von Geburt an in dir und die Magie der Schenkungsfeier erlaubt ihr hervorzukommen. Niall ist einfach zu durchschaubar, um Unsichtbarkeit zu haben.«


      »Ja, ich denke auch, dass es so funktioniert. Jessica kann sich tarnen. Sie war immer ein Naturtalent, wenn es ums Lügen ging. Ihre Gabe passt zu ihr bis zum i-Tüpfelchen. Aber sie hat Grans Blut getrunken, und es gibt niemanden auf Grans Seite der Familie mit dieser Gabe.«


      »Ich denke, ich werde Zaubertränke haben.«


      »Meine Gran hat Zaubertränke. Sie ist klug, aber auch intuitiv. Ich denke, das ist der Grund, warum sie gut bei Tränken ist. Du bist wie sie. Sie hat eine starke Gabe.«


      »Ich glaube nicht, dass meine Gabe stark sein wird. Ich glaube, ich werde wie meine Mutter sein.«


      Annalise irrt sich nicht oft, aber in diesem Fall liegt sie weit daneben. Ich greife nach ihrer Hand und küsse sie. »Nein, du wirst eine starke Gabe haben.«


      Sie errötet ein wenig. »Ich frage mich, was mit dir ist. Manchmal wirkst du wild und verrückt, und ich denke, du wirst die gleiche Gabe haben wie dein Vater. Aber dann bist du wieder so sanft, und ich bin mir nicht mehr so sicher … vielleicht wirst du wie deine Mutter sein. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass deine Gabe Zaubertränke sein werden.«


      Wir treffen uns während des Schulhalbjahres weiterhin einmal die Woche; im Winter, im Frühling und im Frühsommer. Wir achten darauf, dass wir immer nur für kurze Zeit zusammen sind, und variieren die Tage. Wir treffen uns nicht an Feiertagen.


      Ich streichle Annalises Haar und verfolge, wie es von meinen Fingern fällt. Und sie studiert die Innenfläche meiner Hand und streicht mir mit den Fingerspitzen über die Haut. Sie sagt, sie kann meine Zukunft vorhersagen, indem sie die Linien liest.


      Sie sagt: »Du wirst ein mächtiger Hexer sein.«


      »Ach ja? Wie mächtig?«


      »Außergewöhnlich mächtig.« Sie streicht wieder meine Hand glatt. »Ja, es ist ganz klar. Ich kann es in dieser Linie hier sehen. Du wirst eine ungewöhnliche Gabe haben. Nur wenige haben sie. Du wirst in der Lage sein, dich in Tiere zu verwandeln.«


      »Klingt gut.« Und ich nehme ihr Haar zurück und beobachte, wie es fällt, wenn ich es loslasse.


      »Aber nur Insekten.«


      »Insekten?« Ich lasse ihr Haar los.


      »Du wirst dich nur in Insekten verwandeln können, nicht in andere Tiere. Aber du wirst einen außergewöhnlich guten Mistkäfer abgeben.«


      Ich kichere.


      Sie fährt fort, über meine Hand zu streichen. »Du wirst dich bis über beide Ohren in jemanden verlieben.«


      »Mensch oder Mistkäfer?«


      »Mensch. Und diese Person wird dich auf ewig lieben, selbst wenn du ein Mistkäfer bist.«


      »Und wie ist diese Person so?«


      »Das kann ich nicht sehen … auf diesem Teil ist ein Dreckfleck.«


      Und ich streichle ihr mit der Rückseite meiner Finger die Wange. Sie hält ganz still und lässt mich sie berühren. Meine Finger bewegen sich über ihre Wangen und um ihren Mund herum, über ihr Kinn und ihren Hals runter und dann wieder rauf zu ihrer Wange und weiter rauf zu ihrer Stirn, langsam runter zur Mitte ihrer Nase über die Spitze und hinunter zu ihren Lippen, wo meine Finger bleiben. Und sie küsst den Finger einmal. Und sie küsst ihn noch einmal. Und ich beuge mich vor und traue mich erst den Finger wegzunehmen, als meine Lippen ihn ersetzen.


      Und wir pressen uns aneinander, meine Lippen, meine Arme, Brust, Hüften, mein Körper verzweifelt darum bemüht, ihr näher zu kommen.


      Ich kann es nicht ertragen, den Mund von ihrer Haut zu lösen.


      Es fühlt sich an, als seien es nur wenige Minuten, aber es wird spät, wird dunkel, als wir es endlich schaffen, uns voneinander zu trennen.


      Als wir Auf Wiedersehen sagen, nimmt sie meine Hand und küsst die Seite meines Zeigefingers, ihre Lippen und Zunge und Zähne auf meiner Haut.


      Wir haben verabredet, uns in einer Woche zu treffen. Der nächste Tag scheint eine Ewigkeit zu dauern. Der Tag danach ist noch schlimmer. Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll; ich kann nur warten. Ich verspüre einen körperlichen Schmerz, so sehr sehne ich mich danach, sie zu sehen. Meine Eingeweide sind in Aufruhr.


      Endlich kriecht der Tag unseres Treffens ans Licht und braucht dann ein Jahr, um sich in den Nachmittag zu schleppen.


      Ich warte auf der Sandsteinplatte, liege auf dem Rücken, schaue in den Himmel hinauf und lausche auf Annalises Schritte. Ich spitze die Ohren bei jedem Geräusch, und als ich sie den Hang hinaufklettern höre, rolle ich mich auf die Seite und setze mich auf. Ihr blonder Kopf erscheint über der Wölbung des Hügels, und ich springe von dem Felsvorsprung, lande mit gebeugten Beinen in der Hocke, die Fingerspitzen meiner linken Hand auf dem Boden und meine rechte Hand zur Seite gestreckt zum Angeben. Ich richte mich auf und mache einen Schritt nach vorne.


      Aber irgendetwas ist ganz und gar verkehrt.


      Annalises Gesicht ist verzerrt … vollkommen verängstigt.


      Ich zögere. Soll ich zu ihr gehen? Wegrennen? Was?


      Ich schaue mich um.


      Es muss etwas mit ihren Brüdern zu tun haben, aber ich kann sie weder sehen noch hören. Es kann nicht der Rat sein … oder?


      Ich trete vor. Und dann erscheint die Gestalt eines Mannes neben Annalise. Er war die ganze Zeit da, seine Hand auf Annalises Schulter, während er sie den Hang hinauflenkte und sie festhielt. Aber er muss unsichtbar gewesen sein.


      Kieran.


      Annalises ältester Bruder ist hochgewachsen wie der Rest der Familie, und er hat unglaublich breite Schultern. Statt weiß ist sein Haar eher rotblond, weniger dicht und sehr kurz geschnitten. Er lässt mich nicht aus den Augen und beugt sich leicht vor und sagt etwas, das ich nicht verstehen kann, in Annalises Ohr.


      Annalises Körper ist steif. Sie nickt ruckartig mit dem Kopf, um Kieran zu antworten. Ihre Augen starren geradeaus, sehen mich nicht an, sehen nichts an. Kieran nimmt die Hand von ihrer Schulter, und sie rennt davon, stolpert den Hang hinunter.


      

    

  


  
    
      


      SW


      Kieran schneidet mir den Weg zum unteren Fluchtweg ab. Und jetzt, hoch über mir auf der linken Seite, kommt Connor. Auf der rechten Seite ist Niall. Ich könnte eine gute Geschwindigkeit vorlegen, wenn ich den Hang hinunterrenne, aber Annalise hat mir erzählt, dass Kieran schnell ist. Ich könnte links oder rechts an ihm vorbeirennen, und wenn er schnell ist, wird er …


      Kieran grinst und winkt mich vorwärts.


      Nein, vorwärts fühlt sich nicht an wie eine gute Wahl.


      Ich drehe mich um und klettere in Windeseile den Steilhang hinauf. Ich habe den Aufstieg ungezählte Male bewältigt und kenne jeden Handgriff und jeden Vorsprung. Ich kann das mit verbundenen Augen. Keine Chance, dass Kieran mich von seiner Position weiter unten am Hang einfangen kann. Aber die wenigen Sekunden Verzögerung haben Niall und Connor einen Vorteil verschafft, und als ich oben ankomme, rennt Connor auf mich zu und bleibt nicht stehen, bis er die Arme ausstreckt und die Hände auf meine Brust legt, um mich zurück über den Rand zu stoßen.


      Ich falle rückwärts, drehe mich in der Luft, um in der Hocke auf nacktem Boden zu landen, wieder in der Position, die ich eine Minute zuvor innehatte. Es ist eine gute Landung, und jetzt ist meine einzige Option, den Hügel hinunterzustürmen. Doch ich habe noch nicht einmal die Hand vom Boden genommen, als ein Stiefel von der Seite in mich hineinkracht und mein Bauch sich in die Luft erhebt, und dann liege ich flach auf dem Boden, atemlos und mit dem Gesicht nach unten.


      Kieran ist riesig. Schwarze Stiefel scharren den Boden auf, treten mir Staub und Sand in die Augen. Ich beginne zu kriechen. Ein weiterer Tritt landet seitlich in meinen Rippen. Die Stiefel scharren um mein Gesicht herum, und einer tritt gegen meinen Hinterkopf, stößt mein Gesicht in den Boden.


      »Setz dich auf seine Beine«, instruiert Kieran Connor. »Halt seine Arme fest, Niall.«


      Niall hält meine Arme fest und drückt sie mit Händen und Füßen runter, während er auf meinem Kopf sitzt. Ich ringe unter seiner verschwitzten Hose nach Luft. Ich kann nichts tun. Ich kann nichts sehen bis auf grauen Wollstoff, aber ich höre Niall keuchen und Connors atemloses, nervöses Kichern. Ich kann mich nicht bewegen.


      Kieran fragt: »Du weißt, was das ist, Connor?«


      Connor muss darüber nachdenken, sagt aber schließlich: »Ein Jagdmesser.«


      Jetzt winde ich mich und ächze und verfluche sie.


      »Halt ihn ruhig, Niall. Um genau zu sein, ist es ein französisches Jagdmesser. Sie machen tolle Messer, die Franzosen. Sieh dir die Klinge an. Sie lässt sich wunderbar in den Griff klappen. Großartige Konstruktion. Die Schweizer wollen an ihren Messern ausgefallene Gerätschaften, aber man braucht in Wirklichkeit nur eine gute Klinge.«


      Ich höre das Reißen meines T-Shirts und spüre die kühle Luft auf meinem Rücken. Ich bäume mich auf und rufe erneut Schimpfwörter.


      »Halt ihn still und bring ihn mit dem hier zum Schweigen.«


      Nialls Beine bewegen sich, mein T-Shirt wird mir in den Mund gestopft, und ich versuche, Niall zu beißen, aber dann gleitet die Klinge über meinen Rücken. Ich versuche, davor zurückzuweichen, doch sie folgt mir, und die Spitze bleibt in der Mitte meines linken Schulterblattes stehen.


      »Ich werde hier anfangen, denke ich. Ich würde sagen, diese Seite ist die Schwarze Hälfte.«


      Dann dringt die Spitze ein. Und langsam schneidet sich der Schmerz in meinen Rücken ein, und ich schreie und fluche in mein T-Shirt, das die Geräusche dämpft.


      Kieran zischt mir ins Ohr: »Niall hat dir gesagt, du sollst dich von unserer Schwester fernhalten, du Schwarzes Stück Scheiße.«


      Er sticht erneut mit der Spitze in mein linkes Schulterblatt, hält inne und sagt: »Du hättest auf ihn hören sollen.«


      Er macht einen weiteren langsamen Schnitt.


      Und ich flippe völlig aus und schreie und bete, dass jemand ihn dazu bringt, aufzuhören.


      Aber das tut er nicht, und ich kann nur schreien und beten.


      »Zeit für eine Pause.«


      Niemand gibt einen Laut von sich. Aber in meinem Kopf ist es nicht still. Mein Kopf ist angefüllt mit dem Lärm eines Gebetes. Ich bete und bete, dass er bitte nicht weitermacht.


      Kieran sagt: »Hübsch hier, nicht wahr, Connor? Schöne Aussicht.«


      Ich höre auf zu beten, um zuzuhören.


      Connor antwortet nicht.


      Niall sagt: »Kieran, er blutet stark.« Er klingt besorgt.


      »Das hätte ich fast vergessen. Danke, dass du mich daran erinnerst, Niall. Ich habe etwas Puder aus dem Camp dabei.« Seine Stimme ist näher bei mir. »Sie benutzen es bei den Vergeltungen.«


      Und ich bete wieder, bete lauter denn je, dass er es bitte nicht tun soll.


      »Es stillt die Blutung. Kann ja nicht zulassen, dass Schwarze Hexer verbluten. Ich habe gehört, dass es ein wenig wehtut. Wir werden es herausfinden, nicht wahr?«


      Und dann fange ich an zu flehen. Nur im Kopf, aber ich flehe. Bitte nicht, bitte nicht, nicht, nicht, nicht …


      »He. Wach auf.«


      Ich kann besser atmen. Niall ist runter von meinem Kopf. Das T-Shirt ist raus aus meinem Mund.


      »Wach auf.«


      Ein schwarzer Stiefel, poliert, aber mit Sand und einigen Tropfen Blut beschmutzt, ist alles, was ich sehen kann. Ich schließe wieder die Augen.


      Kierans Stimme ist an meinem Ohr, nah genug, dass ich seinen Atem spüren kann. »Wie fühlst du dich? Okay?«


      Ich fühle mich verängstigt.


      Der Schmerz in meinem Rücken ist abgeklungen. Aber ich will nicht mehr. Ich würde alles tun, um ihn davon abzuhalten, weiterzumachen. Ich würde flehen und betteln, und in meinem Kopf sage ich: Bitte, tu mir nichts mehr. Ich kann die Worte nicht aussprechen, keine Worte kommen heraus, aber in meinem Kopf flehe ich. Tu mir nichts mehr, bitte.


      »Du weinst. He, Niall! Connor! Er weint.«


      Schweigen.


      »Denkst du, es tut ihm leid, Connor? Tut’s ihm leid, dass er dich verprügelt hat?«


      Connor murmelt irgendetwas.


      »Vielleicht. Aber ich bin mir nicht sicher. Was denkst du, Niall?«


      »Ja.« Ich kann Niall gerade eben hören. Er klingt zornig.


      »Okay … nun, das ist gut.« Kierans Mund ist dicht an meinem Ohr, als er sagt: »Es tut dir also leid, dass du meine jämmerlichen Brüder verprügelt hast?«


      Und ich will Ja sagen. Ich will es wirklich sagen. In meinem Kopf sage ich, dass es mir leidtut. Aber nichts will aus meinem Mund kommen.


      »Und tut es dir leid, dass du dich mit meiner Schwester getroffen hast?«


      Und ich weiß, sobald er das sagt, so wie er es sagt, dass er noch nicht fertig ist. Es ist noch nicht vorbei. Er hat nicht die Absicht, an diesem Punkt haltzumachen. Und es gibt nichts, was ich sagen kann. Es würde keinen Unterschied machen. Alles, was ich tun kann, ist, ihn zu hassen.


      »Ich sagte: Tut es dir leid, dass du meine Schwester getroffen hast?«


      Und ich hasse ihn mit all meinen Tränen und Schreien und meinem Flehen.


      »Was hast du sonst noch mit ihr gemacht?«


      Und ich will, dass er weiß, was wir gemacht haben, aber auf keinen Fall werde ich ihm irgendwas erzählen.


      »Ich denke nicht, dass es dir auch nur im Geringsten leidtut … oder?«


      Und es tut mir nicht leid. Ich bin zu erfüllt von Hass, als dass mir irgendetwas leidtun könnte.


      »Lass es uns noch einmal versuchen, ja? Auf dieser Seite. Dies muss die Weiße Hälfte sein.«


      Das T-Shirt wird wieder in meinen Mund gestopft, und ich spüre die Klinge auf der rechten Seite meines Rückens, dicht an meiner Wirbelsäule. All die Schnitte, die er bisher gemacht hat, sind nur auf meiner linken Seite, und ich weiß, was kommt. Das ist der ganze Sinn seines Geredes; das war nur dazu da, damit ich weiß, was kommt.


      Die Schnitte sind schlimm, aber die ganze Zeit denke ich an das Pulver. Das ist es, was ich fürchte. Doch Kieran hat es nicht eilig …


      »Die Äuglein auf.« Ein Schlag auf meine Wange. »Fast fertig. Aber meinen Lieblingsteil haben wir immer noch vor uns. Das Beste soll man sich für den Schluss aufheben, so heißt es doch, nicht wahr?«


      Ich habe es aufgegeben zu denken; es vor langer Zeit aufgegeben zu beten. Ich betrachte den Sand. Die kleinen Körnchen, orange, ocker, rot, einige ganz kleine schwarze.


      »Willst du ihn mit dem Puder bestreuen, Niall?«


      »Nein.«


      »Nein? Dann ist es also an dir, Connor.«


      »Kieran.« Connor spricht sehr leise. »Ich …«


      »Halt den Mund, Connor! Du machst es.«


      Kieran kniet sich dicht neben mein Gesicht und sagt: »Sorg dafür, dass es kein nächstes Mal gibt, du Halbcode-Scheißhaufen, denn sollte es eines geben, dann werde ich dir die Eier abschneiden, bevor ich dir die Innereien rausreiße.«


      Und ich hasse ihn und verfluche ihn.


      Es ist dunkel. Der Boden unter mir ist kalt. Und mir ist innerlich kalt, aber mein Rücken steht in Flammen. Ich kann mich kaum bewegen, aber ich muss das Feuer löschen. Ich rolle mich über den Boden. Irgendjemand, irgendwo weit entfernt, schreit.


      Rufe …


      Arrans Stimme …


      Die Bäume sind wie Wachposten, aber sie bewegen sich an mir vorbei.


      Schwärze.


      »Nathan?« Arrans leise Stimme an meinem Ohr.


      Ich öffne die Augen, und sein Gesicht ist nah bei mir. Ich glaube, wir sind in der Küche.


      Ich liege auf dem Tisch. Wie ein Huhn, das zum Abendessen serviert wird. Gran steht mit dem Rücken zu mir; sie macht die Soße. Deborah trägt eine dampfende Schale. Vielleicht sind Kartoffeln drin.


      »Es wird wieder gut. Es wird wieder gut«, sagt Arran. Aber er sagt es irgendwie seltsam.


      Deborah stellt die Schale neben mich, und ich weiß, es sind keine Kartoffeln darin, und ich habe Angst, solche Angst. Sie wird meinen Rücken anfassen. Und ich flehe Arran an, ihnen nicht zu erlauben, mich anzufassen.


      »Sie müssen die Schnittwunden säubern. Es wird wieder gut. Es wird wieder gut.«


      Und ich flehe ihn an, ihnen nicht zu erlauben, mich anzufassen. Aber ich denke nicht, dass die Worte herauskommen.


      Er hält meine Hand fester.


      Ich wache wieder auf. Immer noch wie ein Huhn auf dem Tisch. Arrans Hand ist um meine geschlossen. Mein Rücken ist heiß im Inneren, aber kühl auf der Außenseite.


      Arran fragt leise: »Nathan?«


      »Bleib bei mir, Arran.«


      Die Sonne scheint warm auf mein Gesicht. Mein Rücken ist gespannt und pocht schnell mit meinem Puls. Ich wage es nicht, irgendetwas außer meinen Fingern zu bewegen. Arran hält immer noch meine Hand.


      »Nathan?«


      »Wasser.«


      »Beweg ganz langsam den Kopf. Ich steck dir den Strohhalm in den Mund.«


      Ich blinzele und öffne die Augen. Ich liege schief auf meinem Bett, mit dem Kopf am Rand der Matratze. Unter mir steht ein Glas Wasser mit einem langen Strohhalm.


      Nachdem ich getrunken habe, döse ich für einige Minuten, dann wache ich auf, als mein Magen sich zusammenkrampft. Ich erbreche mich in eine Schale, die das Wasserglas ersetzt hat, und ich bin dabei voller Angst, weil jedes Mal, wenn sich mir der Magen umdreht, Krämpfe über meinen Rücken gehen.


      Als ich das nächste Mal erwache, ist Arran immer noch an meiner Seite. Er sagt: »Gran hat dir etwas zu trinken gemacht. Sie sagt, du musst kleine Schlucke nehmen.«


      Das Getränk ist abscheulich. Es muss ein Schlaftrank darin gewesen sein, denn ich erinnere mich an nichts weiter, bis ich am Abend wieder aufwache.


      Ich bewege die Finger, aber Arran ist nicht neben mir. Es ist dunkel im Raum, doch ich kann seine Gestalt in seinem Bett sehen. Er schläft. Das Haus ist still, aber dann höre ich gedämpfte Stimmen, und ich bewege ein wenig den Kopf, um durch den Spalt in der Tür zu schauen. Gran steht mit Deborah auf dem Treppenabsatz. Sie reden, und ich spitze die Ohren, um zu hören, was sie sagen. Und dann begreife ich, dass sie nicht reden; sie weinen.


      Am nächsten Morgen erwache ich erneut mit großem Durst. Unter mir steht ein Glas Wasser, zumindest brauche ich nichts mehr von dem Trank. Ich sauge heftig, mache ein schlürfendes Geräusch, während ich das Glas leere.


      »Du solltest nur nippen.«


      Ich drehe den Kopf nach oben und sehe Arran seitwärts auf seinem Bett sitzen und sich an die Wand lehnen. Er ist blass und hat dunkle Ringe unter den Augen.


      »Wie fühlst du dich?«


      Ich denke darüber nach und bewege den Kopf. Das Spannungsgefühl in meinem Rücken ist schlimm. »Besser. Und du?«


      Er reibt sich das Gesicht und antwortet: »Ein wenig müde.«


      »Zumindest weinst du nicht«, sage ich. »Ich habe Gran noch nie weinen sehen.«


      Ich sauge wieder an dem Strohhalm, obwohl nichts zu trinken mehr übrig ist, und dann schaue ich ihn an und frage: »Ist es so schlimm?«


      Er sieht mir in die Augen. »Ja.«


      Wir schweigen für eine Weile.


      »Hast du nach mir gesucht?«


      »Als es spät wurde, habe ich im Wald gesucht; das war so gegen zehn Uhr. Du warst nicht da, also habe ich alle kleinen Seitenstraßen abgesucht. Debs hat mich um Mitternacht angerufen. Jemand hat sie am Telefon darüber verständigt, wo du warst. Debs denkt, dass es Niall war.«


      Ich erzähle Arran, was passiert ist, und berichte von meinen Treffen mit Annalise.


      Er sagt nichts, daher frage ich: »Denkst du, es war dumm von mir, mich mit ihr zu treffen?«


      »Nein.«


      »Wirklich nicht?«


      »Ihr mögt einander. Sie ist nett zu dir, und sie ist … du weißt schon … schön.«


      Wir verstummen wieder.


      »Versprich mir, dass du sie nicht wiedersehen wirst.«


      Ich starre zu Boden und denke an Annalise und ihr Lächeln, ihre Augen und den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.


      »Nathan. Versprich es mir.«


      »So dumm bin ich nicht.«


      »Versprich es mir.«


      »Ich verspreche, dass ich nicht so dumm bin.« Ich starre immer noch auf den Boden.


      Arran schiebt sich über den Fußboden, um sich neben mich zu setzen. Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht, küsst mich auf die Stirn und flüstert: »Bitte, Nathan. Ich könnte es nicht ertragen.«


      Ich heile schnell, selbst für einen Hexling, aber es vergehen trotzdem fünf Tage, bis mir die Verbände abgenommen werden können. Ich stehe im Badezimmer mit dem Rücken zu einem großen Spiegel und halte einen kleinen Spiegel von Gran in den Händen. Arran hat mich am zweiten Tag gefragt, ob Kieran gesagt habe, was er getan hat. Da wusste ich, dass es mehr war als nur Schnittwunden.


      Die Narben ziehen sich von meinen Schulterblättern zu meinem Kreuz: Ein »S« auf der linken Seite und ein »W« auf der rechten.


      SW


      

    

  


  
    
      


      Posttraumatisch


      Ich weiß, ich muss mich von Annalise fernhalten. Ich bin nicht dumm; ich werde nicht versuchen, sie noch einmal zu treffen, zumindest nicht im Moment, aber ich will wissen, ob es ihr gut geht.


      Da Deborah mit der Schule fertig ist, hat sie keinen Kontakt mehr zu Niall, abgesehen von dem Telefongespräch, in dem er ihr mitgeteilt hat, wo ich war. Aber selbst wenn sie miteinander in Verbindung stünden, würde ich dem nicht trauen, was Niall über Annalise sagt. Ich frage Arran, ob er ihr eine Nachricht übermitteln könne. Er erklärt mir, dass Niall ihn davor gewarnt hat: »Du kriegst, was dein Bruder gekriegt hat, wenn du in ihre Nähe kommst.«


      Ich nehme nicht an, dass Niall »dein Bruder« gesagt hat, aber die Botschaft ist klar, und ich sage Arran, dass er es vergessen soll.


      Arran erwidert: »Mach dir keine Vorwürfe.«


      Das tue ich nicht. Kieran und seine dummen Brüder sind schuld.


      Und ich weiß, dass Annalise genauso denken würde, und sie wird wissen, dass ich niemals vorhatte, ihr Ärger zu machen … aber ich habe es vermasselt. Ich war naiv. Ich wusste, dass es ernsthaften Ärger für uns beide geben würde, wenn wir erwischt würden, und ich habe das ignoriert. Aber sie hat es ebenfalls ignoriert.


      Gran sitzt an meinem Bett und wischt ihre Cremes von meinem Rücken. Sie streicht mit den Fingern über meine Narben, und ich fasse nach hinten, um sie ebenfalls zu berühren. Sie sind ungleichmäßig, flache Rillen.


      Gran sagt: »Sie sind gut verheilt. Sie sehen aus, als hättest du sie schon seit Jahren.«


      Ich krümme den Rücken, beuge mich vor und rolle die Schultern. Da ist kein Schmerz mehr; die Gespanntheit ist verschwunden.


      »Die Cremes haben daran ihren Anteil, aber du selbst auch. Deine Selbstheilungskräfte haben eingesetzt.«


      Alle Hexen heilen schneller als Fains. Einige erheblich schneller. Einige sofort. Und ich weiß, dass Gran recht hat. Ich fühle mich so gut. Prickelig und ein klein wenig, als ob ich high wäre …


      Aber die Heilung ist jetzt vollendet. Die erste Nacht nach den Cremes rolle ich mich im Bett zusammen, endlich imstande, in einer Position zu liegen, die mir gefällt. Es fühlt sich gut an, aber nicht lange. Ich beginne zu schwitzen, und die Kopfschmerzen, die ich ignoriert habe, wachsen an, bis mein Schädel sich anfühlt, als würde er aufbrechen. Ich gehe in die Küche, um mir einen Schluck Wasser zu holen, aber das beschert mir Übelkeit. Also setze ich mich auf die Stufe an der Hintertür, und sofort fühle ich mich besser. Ich bleibe dort an der offenen Tür und lehne mich an die Wand. Der Himmel ist klar, und der Vollmond wirkt schwer und riesig. Es ist still, und ich bin nicht müde. Ich schaue mich um und sehe, dass mein Schatten lang und dunkel über den Küchenboden fällt. Ich hole ein kleines Messer aus der Schublade und lasse mir Zeit, spüre, wie die Übelkeit erneut in mir aufsteigt, solange ich in der Küche bin. Aber sobald ich zu meinem Platz auf der hinteren Treppenstufe zurückkehre, verschwindet sie.


      Ich balanciere das Messer in der Hand und frage mich, wo ich es zuerst ausprobieren soll.


      Ich mache einen kleinen Schnitt mit der Messerspitze in die Kuppe meines Zeigefingers. Ich sauge das Blut ab und betrachte dann den Schnitt, ziehe die Haut auseinander. Es kommt mehr Blut, und ich sauge wieder. Und dann starre ich auf den Schnitt und versuche, ihn zu heilen.


      Ich denke: Heile!


      Mehr Blut erscheint.


      Ich entspanne mich, sehe nach dem Mond, spüre die Schnittwunde, das Pochen meines Fingers. Fühle es. Halte mein Bewusstsein darauf und auf den Mond gerichtet. Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Eine Weile. Aber ich weiß, dass etwas geschieht, denn ich lächele, kann nicht aufhören zu lächeln. Das Prickeln ist dort zu spüren. Das macht Spaß. Ich stoße die Spitze des Messers wieder in meine Fingerspitze.


      In der nächsten Nacht versuche ich, in meinem Bett zu schlafen, aber ich schwitze und mir ist übel; kurz nachdem es dunkel wird, gehe ich also nach draußen und fühle mich sofort besser. Ich schlafe im Garten und kehre ins Schlafzimmer zurück, bevor Arran aufwacht.


      Das Gleiche mache ich in der dritten Nacht, diesmal gehe ich erst wieder rein, als Arran sich anzieht.


      »Wo bist du letzte Nacht gewesen?«


      Ich zucke die Achseln.


      »Du triffst dich doch nicht mit Annalise?«


      »Nein.«


      »Wenn du es tust …«


      »Ich tue es nicht.«


      »Ich weiß, du magst sie, aber …«


      »Ich tue es nicht! Ich hatte nur etwas Probleme zu schlafen. Es war zu heiß. Ich habe draußen geschlafen.«


      Arran wirkt nicht überzeugt. Ich gehe hinaus, und Deborah steht auf dem Treppenabsatz und bürstet sich das Haar, tut so, als hätte sie nicht gelauscht.


      Als wir in der Küche sind und frühstücken, beugt Deborah sich zu mir vor und sagt: »Es war gestern Nacht nicht heiß. Ich denke, du solltest Gran sagen, dass du nicht schlafen kannst.«


      Ich schüttle den Kopf.


      Also verkündet Deborah uns allen: »Ich habe mich über posttraumatische Belastungsstörungen informiert.«


      Arran verdreht die Augen. Ich stochere mit dem Löffel in meinem Müsli herum.


      »Die Reaktion auf einen Schock kann verzögert erfolgen. Albträume und Flashbacks sind typisch. Zorn, Frustration …«


      Ich funkele sie an, während ich einen riesigen Berg Müsli in meinen Mund schiebe.


      Gran fragt: »Wovon redest du, Deborah?«


      »Nathan hat ein schreckliches Trauma erlitten. Er schläft nicht. Er schwitzt.«


      »Oh, ich verstehe«, sagt Gran. »Hast du Albträume, Nathan?«


      »Nein«, beharre ich mit Müsli im Mund.


      »Wenn er Albträume hat und vor allem, wenn er unter Stress steht, dann ist es nicht sehr rücksichtsvoll, das Thema beim Frühstück zur Sprache zu bringen«, bemerkt Arran.


      »Gran kann ihm wahrscheinlich einen Schlaftrank geben, das ist alles, was ich mir dabei gedacht habe.«


      »Brauchst du einen Schlaftrank, Nathan?«, fragt Arran.


      »Nein, danke«, antworte ich und stopfe mir noch mehr in den Mund.


      »Hast du gestern Nacht gut geschlafen, Nathan?« Arran setzt einen Tonfall extremer, gespielter Sorge auf.


      »Ja, danke.« Ich spreche mit vollem Mund.


      »Ja, aber warum hast du nicht in deinem eigenen Bett geschlafen, Nathan?« Deborah schaut von mir zu Arran, während sie fragt.


      Ich stochere in dem Brei in meiner Schale. Arran funkelt Deborah an.


      »Du schleichst dich doch nicht davon, um dich mit Annalise zu treffen?«, fragt Gran.


      »Nein!« Müslistückchen spritzen auf den Tisch.


      Gran starrt mich an.


      Warum glaubt mir niemand?


      »Du hast immer noch nicht gesagt, warum du gestern Nacht nicht in deinem eigenen Bett geschlafen hast«, stellt Deborah fest.


      Arran sagt: »Wir wissen alle, dass er gern draußen schläft, Deborah.«


      Ich schlage mit meinem Löffel fest auf den Tisch. »Ich habe nicht in meinem Bett geschlafen, weil mir übel war, okay? Das ist alles.«


      »Aber das …«, beginnt Deborah.


      »Bitte, seid still. Ihr alle«, unterbricht Gran. Sie massiert sich mit den Fingern die Stirn. »Ich muss euch etwas mitteilen.« Gran streckt die Hand aus, um mich am Arm zu berühren, und stellt fest: »Es gibt viele verschiedene Gerüchte über Schwarze Hexen und ihre Affinität zur Nacht.«


      Ich starre sie an, und ihre Augen sind besorgt. Alt und ernst blicken sie in meine. Schwarze Hexen und ihre Affinität? Versucht sie, mir zu sagen, dass ich eine Art Schwarzer Hexer bin, weil ich ein paar Nächte draußen geschlafen habe?


      Ich entziehe meinen Arm ihrem Griff und stehe auf.


      Arran sagt: »Aber Nathan ist kein Schwarzer …«


      »Es gibt auch Geschichten über ihre Schwächen«, fährt Gran fort. »Einige Schwarze können es nicht ertragen, nachts drinnen zu sein. Das sind nur Geschichten. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht wahr sind.« Gran massiert sich erneut die Stirn. »Bei Nacht drinnen zu sein, treibt sie in den Wahnsinn.«


      Arran sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Das passiert dir nicht.«


      Gran spricht weiter: »Ich sollte euch eine der Geschichten erzählen. Es ist wichtig für Nathan.«


      Inzwischen bin ich in die Ecke der Küche zurückgewichen. Deborah tritt neben mich. Sie legt den Arm um mich, stützt sich auf meine Schulter und flüstert: »Es tut mir leid, Nathan. Das wusste ich nicht. Das wusste ich nicht.«

    

  


  
    
      


      Die Geschichte von Sabas Tod


      Saba war eine Schwarze Hexe. Sie hatte einen Jäger getötet und war auf der Flucht. Virginia, die Anführerin der Jäger, und eine Gruppe ihrer Elitetruppe waren Saba auf der Spur. Sie hatten sie durch England verfolgt, quer durchs Land, durch Städte und Dörfer, und sie kamen näher.


      Saba war erschöpft und verzweifelt und versteckte sich im Keller eines großen Hauses am Rand eines Dorfes. Sie muss verzweifelt gewesen sein, sonst hätte sie nicht versucht, sich zu verstecken. Es funktioniert nicht, sich vor Jägern zu verstecken. Sie muss gewusst haben, dass sie sie dort aufspüren würden.


      Und sie haben sie aufgespürt. Die Jäger fanden das Haus und umstellten es rasch. Für Saba würde es keine Flucht geben. Einige der Jäger wollten in den Keller stürmen, aber Virginia wollte nicht noch jemanden verlieren. Es gab nur einen Weg in den Keller, durch eine Falltür, und Virginia gab den Befehl, den Eingang für einen Monat zu versperren. Bis dahin würde Saba entweder tot oder so geschwächt sein, dass man sie ohne Verluste seitens der Jäger gefangen nehmen könnte.


      Virginia wusste, dass die meisten ihrer Jäger damit nicht glücklich waren. Sie wollten Rache, Ruhm und ein schnelles Ende für Saba und diese Jagd. Virginia stellte einen Wachposten an den Eingang des Kellers, um Saba an der Flucht zu hindern, aber auch um sicherzustellen, dass keiner der Jäger gegen ihre Befehle verstieß.


      Es wurde Nacht, und die Jäger suchten sich Schlafplätze im Haus und im Garten. Aber niemand schlief, denn kurz nach Einbruch der Dunkelheit kamen entsetzliche Schreie aus dem Keller.


      Die Jäger liefen zu der Falltür in der Annahme, dass einer der Ihren gegen Virginias Anweisungen verstoßen habe, dass er in den Keller gegangen sei und von Saba gefoltert werde. Aber nein, der Wachposten stand immer noch vor dem versperrten Eingang. Die Schreie kamen aus dem Keller und dauerten bis zur Morgendämmerung an. Die Jäger versuchten zu schlafen. Sie hielten sich die Ohren zu und stopften Stoff von ihren Kleidern hinein, aber nichts konnte verhindern, dass die Schreie in ihre Köpfe eindrangen. Es fühlte sich an, als würde jeder Einzelne von ihnen auch schreien.


      Am nächsten Morgen waren die Jäger erschöpft. Sie waren allesamt zähe Männer und Frauen, die zähesten überhaupt. Aber sie hatten wochenlang Jagd auf Saba gemacht und waren jetzt am Ende ihrer Kräfte.


      In der zweiten Nacht setzten die Schreie wieder ein, und wieder konnte niemand schlafen.


      So ging es jede Nacht. Am Ende der ersten Woche gerieten die Jäger miteinander in Streit. Ein Jäger hatte einen anderen erstochen, und eine Jägerin war desertiert. Selbst Virginia war verzweifelt: Sie hatte nicht geschlafen, und sie konnte sehen, dass ihre Elitegruppe in Anarchie versank. In der achten Nacht, als die Schreie von Neuem ertönten, lief sie voller Zorn in den Keller und begann die Bretter wegzureißen, mit denen sie die Falltür vernagelt hatten. Die Jäger versammelten sich um sie, aber sie waren sich nicht sicher, was sie von der Sache halten sollten. Sie alle wollten hineingehen und dieser Folter ein Ende machen, aber als sie ihre Anführerin, die normalerweise der Inbegriff der Selbstbeherrschung war, so sahen, wie sie an der Falltür zerrte, da fragten sie sich, ob Virginia den Verstand verloren hatte.


      Ein Jäger trat vor und wagte es, Virginia daran zu erinnern, dass sie befohlen hatte, dass Saba für einen Monat eingeschlossen werden müsse und erst eine Woche vergangen sei. Virginia stieß den Jäger zurück und sagte, dass sie bereit sei, ihr Leben und das Leben der anderen Jäger aufs Spiel zu setzen, um der Pein ein Ende zu machen.


      Virginia öffnete die Falltür und stieg, dicht gefolgt von ihren Jägern, hinunter.


      Im Keller war es dunkel. Virginia bahnte sich im Licht ihrer Taschenlampe einen Weg zwischen Kisten, Kartons und alten Stühlen hindurch, zwischen Weinflaschen und einem Kartoffelsack. Es gab eine Tür zu einem weiteren Raum. Von dort kamen die Schreie. Virginia ging zu der Tür, und die Jäger folgten ihr.


      Der zweite Raum schien leer zu sein. Aber in der hintersten Ecke und kaum erkennbar lag ein kleiner Haufen mit Lumpen.


      Virginia schritt darauf zu, hob die Lumpen an, und darunter lag Saba. Sie war halb tot, vollkommen wahnsinnig und schrie noch immer. Sie hatte ihr Gesicht mit ihren Fingernägeln bearbeitet; es bestand praktisch nur noch aus Narben.


      Virginia hätte sie an Ort und Stelle töten können, aber sie sagte, Saba solle zur Befragung zum Rat gebracht werden. Saba war kaum mehr am Leben, aber sie war eine mächtige Schwarze Hexe, daher befahl Virginia, sie zu fesseln, bevor sie hinausgetragen wurde.


      Es war mitten in der Nacht, aber draußen ließ das Licht des Mondes den Garten fast taghell erscheinen. Während die Jäger sie aus dem Haus trugen, begann Saba zu summen, und dann begann sie sich zu winden. Zu spät begriff Virginia, dass Sabas Stärke draußen an der Nachtluft zurückkehrte. Saba spie Flammen und steckte die beiden Jäger, die sie trugen, in Brand. Sie fiel zu Boden und benutzte ihre Flammen, um ihre Fesseln zu verbrennen. Virginia zog ihre Pistole und schoss Saba in die Brust, aber Saba hatte noch genug Leben in sich, um Virginia zu packen und sie ebenfalls in Brand zu stecken. Sie standen beide in Flammen, als Clay, Virginias Sohn, Saba in den Hals schoss. Sie fiel, endlich stumm, auf den Rasen vor dem Haus.


      Virginia starb an ihren Brandwunden, und Clay wurde Anführer der Jäger. Er ist noch heute ihr Anführer.


      Gran reibt sich das Gesicht und sagt: »Eine Jägerin hat mir diese Geschichte vor langer Zeit erzählt. Wir waren bei der Totenwache ihrer Partnerin, einer anderen Jägerin. Sie war aufgeregt und sehr betrunken. Ich habe sie nach draußen gebracht und ihr einen Trank gegeben, um sie zu beruhigen. Wir haben im Gras gesessen und geredet.


      Sie hat mir erzählt, ihre Partnerin sei die Jägerin gewesen, die desertiert war. Clay hat sie aufgespürt und hinrichten lassen. Dieses Mädchen, die Betrunkene, ist gezwungen worden, auf ihre Partnerin zu schießen.«


      Debs schüttelt den Kopf. »Sie sind alle Ungeheuer. Die Jäger sind genauso schlimm wie …«


      »Deborah! Nicht! Sag das niemals«, wirft Arran ein.


      Ich frage: »Wer war Saba?«


      Gran holt Luft und antwortet: »Sie war Marcus’ Mutter.«


      Irgendwie überrascht mich das nicht. Ich gehe nach draußen und setze mich auf die Treppe an der Hintertür.


      Arran kommt heraus und setzt sich neben mich. Dann beugt er sich dicht zu mir und sagt: »Es bedeutet gar nichts.«


      »Saba war meine Großmutter.«


      »Das bedeutet nicht, dass du so bist.«


      Ich schüttle den Kopf. »Es geschieht mit mir, Arran. Ich spüre es. Ich bin ein Schwarzer Hexer.«


      »Nein, das bist du nicht. Das ist dein Körper, das bist nicht du. Dein wahres Ich hat nichts mit einem Schwarzen Hexer zu schaffen. Du hast einige von Marcus’ Genen in dir und einige von Sabas Genen. Aber das ist körperlich. Und die körperlichen Dinge, die Gene, deine Gabe, sie sind nicht das, was dich zu einem Schwarzen Hexer macht. Daran musst du glauben. Es ist die Art, wie du denkst und wie du dich benimmst, die zeigt, wer du bist. Du bist nicht böse, Nathan. Nichts an dir ist böse. Du wirst eine mächtige Gabe haben – das können wir alle sehen –, aber erst, wie du sie einsetzt, entscheidet, ob du gut oder böse bist.«


      Beinahe glaube ich ihm. Ich fühle mich nicht böse, aber ich habe Angst. Mein Körper tut Dinge, die ich nicht verstehe, und ich weiß nicht, was er sonst noch tun wird. Es fühlt sich an, als habe er einen eigenen Willen und führe mich einen Weg entlang, dem ich folgen muss. Das nächtliche Zittern treibt mich nach draußen, zwingt mich, mich von meinem alten Leben zu entfernen. Der Lärm in meinem Kopf scheint mich ebenfalls von anderen Menschen wegzutreiben.


      Wann immer Jessica sagte, ich sei halb Schwarz, sagte Gran: »Und halb Weiß.« Und ich habe immer gedacht, dass sich die Gene meines Vaters und meiner Mutter in meinem Körper mischten, aber jetzt kommt mir der Gedanke, dass mein Körper der Körper meines Vaters ist und mein Geist der Geist meiner Mutter. Vielleicht hat Arran recht, mein Geist ist nicht böse, aber ich muss mich mit einem Körper abfinden, der merkwürdige Dinge tut.


      An diesem Morgen breche ich nach Wales auf, in der Absicht, ein oder zwei Tage dortzubleiben. Es fühlt sich gut an, draußen zu schlafen und von dem zu leben, was das Land mir gibt. Nach meinem Gespräch mit Arran bin ich zuversichtlicher, als wisse ich eher, wer und was ich bin. Es ist eine andere Art, die Dinge zu betrachten, mehr nicht, aber es ermöglicht mir, meinen Körper zu beobachten und zu lernen, wozu er fähig ist. Ich betrachte ihn distanzierter, teste seine heilenden Fähigkeiten und knobele aus, wie die Nacht sich auf mich auswirkt.


      Ich bleibe noch einen weiteren Tag in Wales und dann noch einen und dann noch einen. Ich finde eine ungenutzte Scheune und versuche, darin zu schlafen, und entdecke, dass der Mond sich darauf auswirkt, wie ich mich fühle. Bei Vollmond ist es am schlimmsten, nachts drinnen zu sein, ich zittere und übergebe mich nach einer Stunde. Bei Neumond in einer Scheune zu sein, ist erträglich und bedeutet nichts Schlimmeres als schwache Übelkeit. Bei Vollmond werden meine heilenden Fähigkeiten verstärkt. Ich teste dies, indem ich mir in den Arm schneide. Eine Schnittwunde an einem Tag bei Neumond braucht doppelt so lange, um zu heilen, wie eine ähnliche Schnittwunde in einer Vollmondnacht.


      Die Tage vergehen, und ich lerne eine Menge, aber ich weiß, dass ich niemandem sagen darf, was ich gelernt habe, nicht einmal Arran. Alles, was Schwarz ist, muss geheim gehalten werden, und ich weiß, dass mein Körper der eines Schwarzen Hexers ist.


      

    

  


  
    
      


      Mary


      Mehr als einen Monat verbringe ich in Wales. Ich fühle mich gut damit, etwas über meinen Körper zu lernen, aber ich bin auch befangen. Ich werde von dem Gedanken beherrscht, dass mein Vater mich irgendwie beobachtet. Er sieht alles, was ich tue. Er nickt weise angesichts der Entdeckungen, die ich an meinem Körper mache, und lächelt anerkennend, wenn ich ein Kaninchen fange, es häute und brate, aber er schüttelt den Kopf über die falschen Entscheidungen, die ich treffe, wenn ich frierend in einer miesen Unterkunft ende oder wenn ich einen Fluss an einer ungünstigen Stelle überquere. Alles, was ich tue, geschieht in dem Bewusstsein, dass er mich beurteilt, und jeden Tag denke ich, dass er vielleicht auftauchen wird.


      Natürlich kommt mein Vater nie. Manchmal frage ich mich, ob es daran liegt, dass ich zur Hälfte Weiß bin, dass ich nicht Schwarz genug bin. Aber dann sage ich mir, dass dies keine echten Prüfungen sind; die wahre Prüfung wird kommen, wenn ich ihn finde. Und jetzt bin ich dazu bereit.


      In drei Wochen ist mein fünfzehnter Geburtstag. Ich will nicht riskieren, dass ich zu einer weiteren Einschätzung gehen muss. Der Rat würde sofort sehen, was mit meinem Körper geschieht, wie ich mich verändere, und ich bin mir sicher, dass bei meinem Kennzeichnungscode dann nicht länger nicht ermittelt stehen wird. Niemand hat mir erzählt, was passiert, wenn ich als Schwarzer Hexer gekennzeichnet werde, aber da alle Schwarzen Hexen in England gefangen genommen oder gleich bei ihrer Entdeckung getötet werden, kann ich es mir denken.


      Ich muss weg. Aber zuerst muss ich zu Arran. In einer Woche ist sein siebzehnter Geburtstag, und ich will bei seiner Schenkungsfeier dabei sein. Danach werde ich mich auf die Suche nach meinem Vater machen.


      An meinem ersten Morgen zu Hause reicht Deborah mir einen Umschlag, der vor zwei Wochen angekommen ist. Er ist an mich adressiert. Ich habe noch nie etwas mit der Post bekommen. Bekanntmachungen werden immer an Gran geschickt. Ich erwarte einen neuen Erlass des Rates, aber in dem Umschlag ist eine dicke weiße Karte mit wunderschöner Schrift.


      Ich reiche sie an Arran weiter.


      »Wer ist Mary Walker?«, fragt er.


      Ich zucke die Achseln.


      »Sie feiert ihren neunzigsten Geburtstag. Du bist zu ihrer Geburtstagsfeier eingeladen.«


      »Nie von ihr gehört«, sage ich.


      »Kennst du sie, Gran?«, erkundigt sich Arran.


      Gran runzelt die Stirn, aber sie nickt vorsichtig.


      »Und?«


      »Sie ist eine alte Hexe.«


      »Nun, ich denke, das haben wir selbst schon ausgeknobelt«, meint Arran.


      »Sie ist … ich … ich habe seit Jahren nichts von ihr gesehen oder gehört.«


      »Seit wann?«


      »Seit meiner Jugend. Sie hat früher für den Rat gearbeitet, aber sie wurde ein wenig … seltsam.«


      »Seltsam?«


      »Ungewöhnlich.«


      »Sie ist verrückt, meinst du wohl.«


      »Nun … sie ist ein wenig merkwürdig geworden, hat mit Anschuldigungen um sich geworfen. Zuerst war sie nur eine Gefahr für sich selbst, aber dann wurde klar, dass sie verrückt war. Offenbar tanzte sie auf Ratssitzungen durch den Raum oder sang der Vorsitzenden Liebeslieder vor. Sie verließ den Rat in Schimpf und Schande. Man hatte nicht viel Mitgefühl für sie.«


      »Warum sollte sie Nathan zu ihrer Geburtstagsfeier einladen?«


      Gran antwortet nicht. Sie liest die Einladung und ist dann damit beschäftigt, noch mehr Tee zu kochen.


      »Wirst du hingehen?«, fragt Arran.


      Gran hält die Teekanne in der Hand, bereit, sie zu füllen.


      Ich sage: »Sie ist eine verrückte alte Hexe. Niemand sonst von der Familie ist eingeladen worden. Ich kenne sie nicht, und ich soll ohnehin nirgendwo hingehen, ohne dass der Rat es absegnet.« Ich grinse Arran an. »Also werde ich natürlich hingehen.«


      Gran stellt die Teekanne ab und füllt sie nicht.


      Die Geburtstagsfeier ist in vier Tagen. In diesen vier Tagen erfahre ich von Gran weiter nichts über Mary. Wenn ich das Thema anschneide, ermahnt mich Gran nur, mir ja die Wegbeschreibung zu Marys Haus einzuprägen, die auf der Rückseite der Einladung geschrieben steht. Dort findet sich eine winzige Karte mit Anweisungen, zu welchen Zeiten ich an bestimmten Punkten des Weges sein soll. Gran sagt, dass ich mich präzise an die Karte und die Zeitangaben halten muss.


      Am Morgen der Feier breche ich früh auf und gehe in die Stadt zum Bahnhof. Ich nehme einen Zug, steige um in einen anderen Zug, dann in einen Bus und schließlich in einen weiteren Bus. Die Reise geht langsam vonstatten, tatsächlich könnte ich zwei frühere Busse erwischen, aber die Anweisungen sind klar, und ich halte mich daran.


      Dann folgt ein langer Fußweg. Ich gehe zu den Stellen im Wald, die auf der Karte eingezeichnet sind, und warte bis zum vorgegebenen Zeitpunkt, bevor ich mich zum nächsten Ort begebe. Der Wald ist ziemlich groß, und je weiter ich gehe, desto stiller wird es. Während ich darauf warte, das letzte Stück des Weges zu gehen, wird mir klar, dass alle Geräusche in meinem Kopf verstummt sind und es überall um mich herum herrlich still ist. Ich verpasse beinahe die Zeit zum Aufbruch, weil ich herauszufinden versuche, welche Geräusche nicht mehr da sind. Aber ich halte mich an den Plan und komme schließlich zu einem baufälligen Cottage auf einer kleinen Lichtung.


      Links neben dem Cottage liegt ein Gemüsebeet, rechts ist ein Bach und davor picken einige Hühner im Gras. Ich gehe rechts herum und schöpfe etwas Wasser zum Trinken aus dem Bach. Es ist süß und klar. Ich brauche meinen Schritt nicht zu verändern, um über den hell dahinsprudelnden Bach zu kommen. Dann drehe ich eine Runde um das Cottage. Es ist so marode, dass es hinten buchstäblich zusammenfällt. Ich kann in ein Schlafzimmer sehen, in dem ein Huhn auf dem Boden pickt. Ich gehe weiter zu der kleinen, grünen Vordertür und klopfe an. Behutsam, für den Fall, dass das morsche Holz nachgibt.


      »Einen Tag wie diesen sollte man nicht im Haus vergeuden.«


      Ich drehe mich um.


      Die starke, laute Stimme scheint nicht zu der gebeugten alten Hexe mit schlabbrigem, breitkrempigem Hut, ausgeleiertem, durchlöchertem Wollpullover, ebensolcher Jeans und ausgelatschten, schlammigen Gummistiefeln zu passen.


      »Mary?« Ich bin mir nicht sicher; die Person vor mir hat einen zarten, weißen Schnurrbart und könnte auch ein Mann sein.


      »Wer du bist, muss man nicht fragen.« Die Stimme ist definitiv weiblich.


      »Ähm. Alles Gute zum Geburtstag.« Ich halte ihr den Korb mit Geschenken hin, aber sie macht keine Anstalten, ihn zu nehmen.


      »Geschenke. Für Sie.«


      Sie sagt immer noch nichts.


      Ich lasse den Korb sinken.


      Sie gibt einen Laut von sich, der ein Gackern sein könnte oder vielleicht ein Husten, und Speichel rinnt ihr das Kinn hinunter. Sie wischt ihn sich mit dem Ärmel ab.


      »Bist du noch nie einer alten Hexe begegnet?«


      »Nicht vielen … na ja, nicht …«


      Mein Gemurmel bricht ab, während sie mich genauer ansieht.


      Sie ist tief gebückt und muss sich zurücklehnen und zur Seite drehen, um mich anzuschauen. »Vielleicht bist du deinem Vater doch nicht so ähnlich, wie ich zuerst dachte. Aber du siehst auf jeden Fall aus wie er.«


      »Sie kennen ihn … ich meine … Sie sind ihm begegnet?«


      Sie ignoriert meine Frage. Stattdessen nimmt sie mir jetzt den Korb ab und fragt: »Für mich? Geschenke?«


      Man könnte meinen, sie höre nicht sehr gut, aber ich denke, dass mit ihren Ohren alles in Ordnung ist.


      Sie geht zum Bach und setzt sich auf eine mit dünnem Gras bewachsene Stelle. Ich setze mich neben sie, während sie ein Glas mit Marmelade aus dem Korb holt. »Ist das Pflaumenmarmelade?«


      »Apfel und Brombeere. Aus unserem Garten. Meine Gran hat sie gemacht.«


      »Die alte Schlampe.«


      Mir klappt der Unterkiefer herunter.


      »Und das?« Sie hält einen großen irdenen Behälter hoch, versiegelt mit Wachs und mit einer Schleife umwickelt.


      »Ähm … ein Trank, um Gelenkschmerzen zu lindern.«


      »Huh!« Sie stellt den Behälter ins Gras und sagt: »Tränke machen konnte sie immer gut. Ist das noch so?«


      »Ja.«


      »Ist auch ein hübscher Korb. Man kann nie zu viele Körbe haben, habe ich festgestellt.« Sie mustert den Korb. »Wenn du heute nichts anderes lernst, dann merk dir wenigstens das.«


      Ich nicke einfältig und stottere wieder meine Frage heraus. »Haben Sie Marcus mal kennengelernt?«


      Sie ignoriert mich und nimmt das letzte Geschenk aus dem Korb, ein zusammengerolltes Blatt Papier, um das ein dünner Lederriemen gebunden ist, den sie herunterzieht und zurücklegt. »Und noch ein lederner Schnürsenkel«, sagt sie. »Ich habe es gut, oder? So einen Geburtstag hatte ich nicht mehr seit … seit so, so langer Zeit.«


      Mary rollt das Papier auf. Es ist eine Zeichnung mit Bäumen und Eichhörnchen, die ich gemacht habe. Sie mustert sie lange, bevor sie sagt: »Ich glaube, dein Vater zeichnet gern. Er hat ein Talent dafür, genau wie du.«


      Hat er das? Woher weiß sie das?


      »Es gehört sich, ›danke‹ zu sagen, wenn einem jemand ein Kompliment macht.«


      Ich murmele: »Danke.«


      Mary lächelt. »Braver Junge. Also, lass uns Tee und etwas Kuchen besorgen … neunzig Kerzen werden bestimmt interessant.«


      Viel später sitzen wir schweigend im Gras und picknicken mit Tee und Kuchen. Die Kerzen, neunzig Stück, langsam von Mary gezählt, habe ich auf einen kleinen Kirschkuchen platziert, obwohl ich nicht weiß, wie ich das geschafft habe. Die Kerzen wurden mit einem gemurmelten Zauberspruch und auf ein Fingerschnippen von Mary hin entzündet. Ihr von viel Speichel begleitetes Pusten war nicht kräftig genug, um die Kerzen zu löschen, daher habe ich die Flammen mit einem Geschirrtuch erstickt. In all der Zeit habe ich nichts Interessantes von Mary erfahren, nur, woraus der Kuchen besteht, wo sie ihre Kerzen aufbewahrt und dass sie wünschte, jemand würde sich einen Zauberspruch einfallen lassen, der Schnecken aus ihrem Gemüsegarten fernhält.


      Jetzt frage ich sie, warum sie mich zu ihrer Geburtstagsfeier eingeladen hat.


      Sie antwortet: »Nun, ich wollte den Tag nicht allein verbringen, nicht wahr?«


      »Warum haben Sie nicht meine Gran eingeladen?«


      Mary schlürft kalten Tee aus ihrer Tasse und gibt ein gewaltiges Rülpsen von sich.


      »Ich habe dich eingeladen, weil ich mit dir reden wollte, und ich habe deine Gran nicht eingeladen, weil ich mit ihr nicht reden wollte.« Sie rülpst erneut. »Ah, dieser Kuchen war gut.«


      »Worüber wollen Sie denn reden?«


      »Über den Rat und über deinen Vater. Obwohl ich nicht viel über deinen Vater weiß. Aber über den Rat weiß ich Bescheid. Ich habe früher für ihn gearbeitet.«


      »Das hat Gran mir erzählt.«


      Schweigen.


      »Was weißt du über den Rat, Nathan?«


      Ich zucke die Achseln. »Ich muss zu den Einschätzungen gehen und mich an seine Beschlüsse halten.«


      »Erzähl mir davon.«


      Ich halte mich an die Tatsachen.


      Mary stellt keine Fragen, während ich spreche, aber sie nickt und sabbert gelegentlich.


      »Ich denke, sie werden mich umbringen, wenn ich zur nächsten Einschätzung gehe.«


      »Vielleicht … aber ich glaube es nicht. Es gibt einen Grund, warum sie es bisher nicht getan haben. Und es liegt nicht daran, dass sie freundlich und großzügig sind, dessen kannst du dir gewiss sein.«


      »Kennen Sie den Grund?«


      »Ich habe zumindest eine Ahnung.« Sie wischt sich mit ihrem Ärmel über den Mund und klopft dann auf meinen Arm. »Du wirst bald fortgehen müssen.«


      Die Sonne steht bereits tief. »Ja. Es ist schon spät.«


      Sie umklammert meinen Arm mit einem festen, klauenähnlichen Griff. »Nein, nicht von hier. Du musst bald von zu Hause fortgehen. Finde Mercury. Sie wird dir helfen. Sie wird dir drei Geschenke geben.«


      »Aber mein Vater …«


      »Du darfst nicht versuchen, deinen Vater zu finden. Mercury wird dir helfen. Sie hilft vielen Hexen, die in Schwierigkeiten sind. Natürlich wird sie dafür irgendeine Bezahlung erwarten. Aber sie wird dir helfen.«


      »Wer ist Mercury?«


      »Eine Schwarze Hexe. Eine alte Schwarze Hexe. Ha! Du denkst, ich sei alt. Sie ist alt. Doch ihre Gabe ist stark, sehr stark. Sie kann das Wetter beeinflussen.«


      »Aber wie kann sie mir Blut geben? Sie ist weder meine Mutter noch meine Großmutter.«


      »Nein, aber sie ist eine sehr schlaue Geschäftsfrau. Ironischerweise ist der Rat die Quelle von Mercurys Erfolg. Es ist nämlich so, dass er vor Jahren beschlossen hat, Blut von allen Weißen Hexen in einer Bank zu sammeln. Wenn nun jemand seine Eltern verliert, kann diese Blutbank einspringen und die Schenkungszeremonie für das Waisenkind arrangieren.«


      »Und das funktioniert?«


      »Ja, perfekt. Der Zauberspruch ist verändert, glaube ich, aber das Blut stammt von den Eltern oder Großeltern und es werden drei Geschenke überreicht.«


      »Lassen Sie mich raten … Mercury hat etwas von dem Blut gestohlen.« Und demnach muss sie etwas vom Blut meiner Mutter haben.


      »Nun, das ist nicht schwer zu erraten. Jeder Narr hätte dem Rat sagen können, dass das passieren musste. Und viele haben das auch gesagt. Während sie den Rat gewarnt haben und der Rat allen versichert hat, dass mit dem Blut nichts passieren kann, hat Mercury etwas von dem Vorrat gestohlen. Nie ganze Flaschen, gerade genug, um sicherzustellen, dass eines möglich ist: Falls irgendein Hexling sich mit seinen Eltern oder dem Rat überwerfen sollte, kann er zu Mercury laufen, um sich helfen zu lassen. Es gibt viele Tränke, zu denen man das Blut von Hexen braucht. Weiße Hexen gehen zu Mercury, wenn sie in ihrer eigenen Gemeinschaft keine Hilfe bekommen. Schwarze Hexen gehen zu ihr, wenn sie das Blut einer Weißen Hexe für einen Trank benötigen. Mercury hilft den Leuten nicht kostenlos, aber sie lässt sich nicht mit Bargeld bezahlen, sondern mit Naturalien. Sie tauscht das Blut gegen Tränke, Zaubersprüche, seltene Zutaten, magische Gegenstände … du verstehst, worauf ich hinauswill. Sie hat gelernt, wie man Tränke macht und Zauber wirkt, obwohl das nicht ihre Gabe ist. Sie hat Zugang zu starker Magie und ist zu einer sehr mächtigen Hexe geworden.«


      »Und wie finde ich sie?«


      »Oh, ich weiß nicht, wo sie ist. Das wissen nur wenige. Aber es gibt einige Weiße Hexen, die nicht mit den Methoden des Rates einverstanden sind oder sich aus irgendeinem anderen Grund mit dem Rat überworfen haben. Mercury bedient sich solcher Leute. Und einen von ihnen kenne ich.«


      »Und dieser Person kann ich vertrauen?«


      »Ja, du kannst Bob vertrauen. Er hat seine eigenen Gründe, warum er den Rat hasst. Er ist ein guter Freund von mir.«


      Wir schweigen. Mary kann ich vertrauen, denke ich, aber Mercury klingt nicht nach einer guten Lösung für meine Probleme. Und ich will meinen Vater sehen.


      Ich sagte: »Aber ich denke, mein Vater …«


      Mary unterbricht mich. »Ja, lass uns über deinen Vater reden. Natürlich kenne ich ihn keineswegs gut, und deine Gran kennt ihn viel besser als ich.«


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe.


      »Aus deinem Gesichtsausdruck schließe ich, dass sie das nie erwähnt hat.«


      »Nein! Woher kennt Gran Marcus?«


      »Dazu werden wir gleich kommen. Erzähl mir zuerst, was du über deinen Vater weißt.«


      Mir schwirrt der Kopf. Gran kennt Marcus. Das bedeutet …


      Mary stupst mich am Arm an. »Erzähl mir, was du über Marcus weißt. Wir werden früh genug auf deine Gran zurückkommen.«


      Ich zögere. Gran hat gesagt, ich soll niemals über Marcus reden, und sie selbst hat auch nie über ihn gesprochen. Aber die ganze Zeit über hat sie dieses Geheimnis vor mir gehabt …


      Ich sage es laut und deutlich. »Marcus ist mein Vater. Einer der wenigen Schwarzen Hexer, die es in England noch gibt.«


      Ich hatte immer Angst davor, von ihm zu sprechen, weil der Rat zuhören könnte, aber jetzt fühlt es sich so an, als würde Marcus selbst zuhören.


      Und dann bin ich wütend auf ihn und wütend auf Gran, und ich sage: »Er ist mächtig und skrupellos. Er tötet Weiße Hexen und eignet sich ihre Gaben an. Er tötet vor allem Mitglieder des Rates und Jäger und ihre Familien. Seine Gabe – die, die er nicht von anderen Hexen gestohlen hat – ist, dass er sich in Tiere verwandeln kann. Das bedeutet, er kann die Herzen von Hexen essen, deren Gaben er haben will. Er wird zu einem Löwen oder etwas in der Art, isst ihre schlagenden Herzen und stiehlt ihre Gaben.«


      Ich atme schwer.


      »Seine Mutter war Saba; sie wurde von Clay getötet. Saba hat Clays Mutter, Virginia, getötet. Saba tat sich schwer damit, nachts drinnen zu sein. So geht es mir auch. Und ich schätze, Marcus ebenso. Ich kann gut zeichnen und Marcus auch. Ich bin miserabel im Lesen, und ich denke, das ist eins der wenigen Dinge, die auch Marcus nicht gut kann. Ich habe merkwürdige Geräusche im Kopf, und ich wette, das liegt ebenfalls in der Familie. Marcus hasst Weiße Hexen. Ich mag die meisten von ihnen auch nicht besonders. Aber ich laufe nicht herum und töte sie!« Ich schreie die letzten Worte in die Baumwipfel. »Er lässt niemanden am Leben. Er tötet Frauen, Kinder, jeden. Meine Mutter hat er allerdings nicht getötet. Er hätte wahrscheinlich Jessica, Deborah und Arran getötet, aber sie waren in der Nacht, in der er meine Mutter angegriffen hat, bei meiner Gran. Er hat ihren Vater getötet.«


      Schweigen.


      Ich sehe Mary an und spreche jetzt ganz leise. »Er hat meine Mutter nicht getötet. Er hat auch Gran nicht getötet, obwohl Sie sagen, die beiden seien sich begegnet. Sie sagen, Gran kenne ihn besser als Sie, daher schätze ich, sie haben sich mehr als einmal getroffen …«


      Mary nickt.


      »Also hat Marcus meine Mutter gekannt. Und Mutter hat ihn nicht gehasst … oder gefürchtet oder verachtet?«


      »Das denke ich auch.«


      Ich zögere. »Aber sie konnten nicht … Freunde … sein oder … Liebende … das wäre …«


      »… inakzeptabel gewesen«, beendet Mary meinen Satz.


      »Wenn sie doch zusammen waren, mussten sie es geheim halten. So muss es gewesen sein, und meine Gran hat es herausgefunden, oder?«


      »Oder es von Anfang an gewusst.«


      »Aber so oder so, es hätte keinen Unterschied gemacht; Gran konnte nichts tun, außer zu versuchen, es ebenfalls geheim zu halten.«


      »Das war die beste, wenn nicht die einzige Möglichkeit, um deine Mutter zu schützen. Ich gebe zu, alles in allem hat sie ihre Sache gut gemacht. Ich glaube, deine Mutter und dein Vater haben sich einmal im Jahr getroffen.«


      »Also, Marcus und meine Mutter … sie wollten einander sehen. Sie haben ein Treffen vereinbart, die Kinder zu Gran geschickt. Aber der Ehemann tauchte unerwartet auf … und Marcus hat ihn getötet.«


      Mary nickt zu jeder meiner Bemerkungen.


      »Aber meine Mutter hat sich aus Schuldgefühl das Leben genommen …« Ich sehe, dass Mary den Kopf schüttelt. »… weil sie nicht mit Marcus zusammen sein konnte?«


      Mary schüttelt immer noch den Kopf.


      Ich halte den Blick von ihr abgewandt und sage schließlich, was ich immer gewusst habe: »Meinetwegen?«


      Marys Hand liegt auf meinem Arm, und ich drehe mich zu ihr, um in ihre farblosen, vom Alter wässrigen Augen zu blicken.


      »Nicht so, wie du denkst«, sagt sie.


      »Wie kann es denn sonst gewesen sein?«


      »Ich nehme an, sie hat gehofft, du würdest wie sie aussehen, wie ihre anderen Kinder. Das hast du nicht. Sobald du geboren warst, war klar, dass Marcus dein Vater ist.«


      Also hat sie es doch meinetwegen getan.


      Mary treibt mich weiter voran. »Was würde der Rat von deiner Mutter verlangen?«


      Ich erinnere mich an Jessicas Geschichte und die Karte, von der sie gesagt hat, sie sei an Mutter geschickt worden. Ich erwidere: »Mich zu töten.«


      »Nein. Ich denke nicht, dass der Rat das jemals wollte. Aber deine Mutter war eine Weiße Hexe; sie liebte einen Schwarzen Hexer und bekam ein Kind von ihm. Und wegen ihrer Beziehung wurde ihr Ehemann – ein Weißer Hexer, ein Mitglied des Rates – getötet.«


      Die Wahrheit hinterlässt ein hohles Gefühl in mir. Sie würden von ihr wollen, dass sie sich das Leben nimmt. Sie haben sie dazu gebracht, das zu tun.


      

    

  


  
    
      


      Zwei Waffen


      Am nächsten Morgen macht Mary Haferbrei. Sie schlürft ihren langsam und unter abstoßenden Geräuschen. Ich habe nicht geschlafen, und das Geschlürfe macht mich nervös.


      Zwischen zwei Löffeln sagt sie: »Deine Gran hat mit dir das Beste getan, was ihr möglich war.«


      Ich funkele sie an. »Meine Gran hat mich belogen.«


      »Wann?«


      »Als sie mir nicht erzählt hat, dass sie Marcus begegnet ist, dass sie ihn kennt. Als sie der Behauptung, meine Mutter sei von ihm angegriffen worden, nicht widersprochen hat. Als sie mir nicht erzählt hat, dass der Rat für den Tod meiner Mutter verantwortlich ist.«


      Mary stupst mich mit ihrem Löffel an. »Wenn der Rat jemals mitkriegen würde, was ich getan habe, damit du das herausfindest, was denkst du, würde er mit mir machen?«


      Ich wende den Blick ab.


      »Nun?«


      »Versuchen Sie mir zu sagen, dass der Rat Gran getötet hätte?«


      »Und dass er sie jetzt noch töten würde, wenn sie dir die Wahrheit sagte.«


      Ich weiß natürlich, dass sie recht hat, aber deswegen fühle ich mich nicht besser.


      Mary gibt mir eine Reihe von Aufgaben, um »mir zu helfen, meine morgendliche miese Laune zu überwinden«.


      Während sie überwacht, wie ich den Hühnerstall sauber mache, bemerke ich: »Gran hat mir erzählt, Sie hätten den Rat in Schimpf und Schande verlassen.«


      »So kann man es natürlich auch beschreiben.«


      »Wie würden Sie es beschreiben?«


      »Als eine geglückte Flucht. Mach das fertig und schließ das Ganze wieder zu. Dann koch Tee, und ich werde es dir erzählen.«


      Ich bringe Wasser auf dem Herd im Cottage zum Kochen, während Mary draußen in der Sonne sitzt. Als ich den Tee hinausbringe, klopft sie neben sich aufs Gras. Wir lehnen uns an die Mauer des Cottages.


      »Vergiss nicht, Nathan, der Rat ist gefährlich. Er wird niemandem erlauben, auch nur die geringste Schwäche gegenüber Schwarzen Hexen zu zeigen. Ich war töricht genug, einmal Bedenken zu äußern. Ich habe als Sekretärin für den Rat gearbeitet. Mein Job war es, die Akten zu führen. Sie haben viele Akten, und ich habe sie gut geführt, aber eines Tages, als ich aufräumte, hatte ich ein paar Minuten Zeit und beschloss, eine davon zu lesen. Sie beschrieb die Vergeltung, die einer Schwarzen Hexe zuteilwurde. Es war schrecklich.


      Dummerweise erzählte ich einem der Ratsmitglieder, wie furchtbar die Vergeltung gewesen sei. Das war nicht das Problem. Die Vergeltung ist furchtbar, sie soll es sein, und wenn ich es dabei belassen hätte, wäre nichts passiert. Aber ich habe es nicht dabei belassen. Es hat mir gewaltig zu schaffen gemacht. Ich konnte nicht schlafen. Ich hatte immer von der Vergeltung gewusst, aber irgendwie war mir nicht klar gewesen, was für Qualen dem Opfer auferlegt werden. Einen Monat Folter, bevor sie die Hexe sterben lassen. Ich arbeitete für den Rat, weil ich glaubte, Weiße Hexen seien gut, besser als andere, und jetzt musste ich der Tatsache ins Auge sehen, dass sie genauso schlecht sind wie Schwarze Hexen, so schlecht wie Fains, so schlecht wie alle.


      Im Gefängnis des Rates saß damals ein Schwarzer Hexer, und ich wusste, was sie mit ihm machen würden. Es war dumm, auch nur zu versuchen, ihm zu helfen. Er hätte niemals fliehen können. Aber ich war erfüllt von gerechtem Zorn. Und so tat ich, was ich konnte.


      Ich gab vor, wahnsinnig vor Hass auf den Schwarzen Hexer zu sein. Das war nicht allzu schwierig, denn er hatte die Familie eines Ratsmitgliedes getötet. Allerdings waren seine Opfer in Wahrheit ein Haufen hochnäsiger, arroganter Hexen gewesen, die mich immer wie Dreck behandelt hatten.«


      Sie schlürft ihren Tee.


      »Ich fand einen Vorwand, um in die Zellen zu kommen. Ich hatte nicht wirklich einen Plan, ich hatte keine Waffe, aber an der Tür war ein Tisch, und auf dem Tisch lagen Messer und … andere Dinge. Folterinstrumente würde man sie wohl nennen. Ich habe nach einem Messer gegriffen und angefangen zu kreischen und zu schreien. Ich tat so, als wolle ich den Gefangenen angreifen. Als Angriff war es ziemlich sinnlos. Auf keinen Fall hätte ich ihn töten können. Aber bei dem Gerangel mit dem Wachposten sorgte ich dafür, dass das Messer in Reichweite des Hexers landete, der in seiner Zelle angekettet war. Er stach sich ins Herz, kaum dass er das Messer aufgehoben hatte.«


      Mary stellt ihre Teetasse ab.


      »Ich habe so getan, als sei ich wahnsinnig. Ich bin davongekommen. Aber es gab Zweifel. Einige Leute dachten, ich spielte meinen Wahnsinn nur. Also versuchte ich … oh, wie nennt man das noch? Ich versuchte, in der Versenkung zu verschwinden.«


      »Wow.«


      »Ja, ich wundere mich oft über das, was ich getan habe. Aber ich bedaure es nicht. Ich habe diesem Mann wochenlange Folter erspart.«


      »Wer war er?«


      »Ah, endlich eine gute Frage.«


      Sie legt die Hand sanft auf meinen Arm.


      »Es war Massimo. Marcus’ Großvater.«


      Später an diesem Morgen lässt Mary mich die Anweisungen für meine Rückreise auswendig lernen. Sie ähneln denen meiner Anreise.


      »Ist das ein Zauber, um sicherzustellen, dass man mir nicht folgt?«


      »Eine meiner Spezialitäten, und ziemlich schwierig zu bewerkstelligen. Das kannst du mir glauben, auch wenn ich es selbst sage. Die meisten Hexen haben nicht die Geduld dafür. Du musst dir bei jedem Schritt Zeit nehmen. Und wenn du das tust, können nicht einmal Jäger dich aufspüren.«


      »Ich nehme an, Jäger würden mir hierher folgen.«


      »Jäger folgen dir überallhin, Nathan, und sie haben es immer getan. Abgesehen von deiner Reise hierher. Und deiner Reise weg von hier, falls du dich an die Anweisungen hältst.«


      »Sie folgen mir immer?«


      »Sie sind Jäger, Nathan. Wie ihr Name schon sagt. Und sie sind sehr gut.«


      Ich nicke. »Ja, ich weiß.«


      »Nein, das glaube ich nicht. Unterschätze niemals den Feind, Nathan. Niemals. Jäger folgen dir überallhin. Sie könnten dich jederzeit töten. Sie wollen dich töten, Nathan. Aber sie arbeiten für den Rat, und dem Rat gelingt es, sie im Zaum zu halten, so gerade eben.«


      »Also sollte ich ihm dankbar sein?«


      Mary schüttelt den Kopf. »Der Rat ist gefährlicher als die Jäger, vergiss auch das nicht. Er benutzt die Jäger. Er benutzt alles, was er benutzen kann.«


      Ich bin mir nicht sicher, was sie mit »alles« meint. Ich sage: »Gran hat mir erzählt, dass der Rat Spione einsetzt.«


      »Ja, Spionage ist eine seiner Lieblingsmethoden. Vertraue niemandem, Nathan. Freunden nicht, nicht einmal Verwandten. Wenn sie Weiß sind, dann wird der Rat sie als Spione einsetzen, wenn er kann. Und für gewöhnlich kann er. Der Rat und die Jäger haben ein gemeinsames Ziel: Sie wollen Marcus’ Tod. Und den Tod aller seiner Blutsverwandten.«


      »Gestern haben Sie gesagt, Sie glaubten, der Rat habe mich niemals töten wollen.«


      »Noch nicht. Im Moment denkt er, dass du ihm lebendig mehr nutzt.«


      »Also will er mich benutzen, um Marcus in die Falle zu locken?«


      »Ich bin mir sicher, er hat es erwogen und wahrscheinlich auch versucht. Aber es steckt mehr dahinter. Geh zu keiner weiteren Einschätzung. Such nach Mercury. Sie wird dich bis zu deiner Schenkungsfeier verstecken. Geh, sobald du kannst.«


      Ich nicke wieder. Ich spüre, dass Mary drauf und dran ist, mir noch eine letzte Sache zu sagen. Doch sie verstummt wieder.


      Ich sage: »Da ist noch etwas, das Marcus betrifft und das mir wieder eingefallen ist. Vor einigen Jahren gab es einen Angriff auf eine Familie Weißer Hexen, die Greys. Marcus hat sie getötet. Aber ich meine, er habe versucht, etwas zu bekommen, das sie hatten. Etwas namens Fairborn. Wissen Sie, was das ist?«


      »Ja. Es ist ein Messer.«


      »Warum sollte Marcus gerade dieses Messer haben wollen?«


      »Es ist ein besonderes Messer. Ein bösartiges Ding. Fairborn ist der Name des Mannes, der es gemacht hat, vor über hundert Jahren, glaube ich. Er hat seinen Namen in die Klinge eingraviert. Ich habe das Messer während der Untersuchung, die der Rat wegen meines Angriffs in den Zellen angestellt hat, sehr gut kennengelernt: Es ist dasselbe Messer, das ich Massimo hingeworfen habe. Es war Massimos Messer.«


      »Dann verstehe ich, warum Marcus es zurückhaben will.«


      »Nein. Ich glaube nicht, dass du es verstehst, Nathan.«


      Mary reibt sich mit dem Handrücken die Stirn und seufzt.


      »Marcus hat mich vor ein paar Wochen besucht. Er kam, um mich um einen Gefallen zu bitten. Er hat kurze Zukunftsvisionen … mögliche Versionen der Zukunft. Ich glaube, es ist mehr eine Bürde als eine Gabe. Er hat mir seine Visionen geschildert, vor allem eine, die er das erste Mal vor vielen Jahren hatte und die er bis heute immer wieder hat. Er wollte, dass ich dir davon erzähle. Er dachte, wenn du es wüsstest, würdest du ihn vielleicht besser verstehen.«


      »Er hat Ihnen eine Nachricht für mich gegeben! Und Sie haben bis jetzt gewartet, um mir das mitzuteilen?«


      »Wenn es nach mir ginge, würde ich es dir überhaupt nicht erzählen. Du musst verstehen, Nathan, dass es eine Vision ist. Eine mögliche Zukunft. Mehr nicht. Aber Visionen haben die Angewohnheit, umso eher wahr zu werden, je stärker du auf sie setzt.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie dringend ich von ihm hören will?« Ich gehe ein paar Schritte von ihr weg und dann wieder zurück, beuge mich ganz dicht zu ihr vor. »Erzählen Sie es mir.«


      »Nathan, es gibt viele Weiße Hexen, die Visionen von der Zukunft haben. Wenn Marcus diese Vision gehabt hat, kannst du dir sicher sein, dass der Rat ebenfalls davon weiß. Marcus will, dass du ihn, aber auch den Rat verstehst.«


      »Jetzt erzählen Sie mir endlich von dieser Vision!«


      »Es gibt zwei Waffen, die zusammen deinen Vater töten werden. Beide werden vom Rat geschützt, bis sie bereit sind, benutzt zu werden.«


      »Welche Waffen sind das?«


      »Die erste ist der Fairborn.«


      »Und?«


      »Die andere Waffe …«


      Aber dann will ich es nicht mehr hören. Ich weiß, was sie sagen wird, und da ist ein Geräusch in meinem Kopf wie Donner und animalisches Knurren, und ich will, dass es bleibt, dass es lauter wird, denn diese Nachricht ist nicht die Nachricht, auf die ich gewartet habe. Sie muss falsch sein. Mary sagt es, aber vielleicht habe ich sie nicht richtig verstanden bei all dem Lärm in meinem Schädel. Und wenn der Lärm weitergeht, brauche ich nicht …


      »Nathan! Hörst du mir zu?«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich werde ihn nicht töten.«


      »Das ist der Grund, warum du fortgehen musst. Wenn du noch länger bei Weißen Hexen bleibst, wird der Rat dich dazu zwingen, es zu tun. Du bist die zweite Waffe.«


      

    

  


  
    
      


      Die sechste Bekanntmachung


      Nur eine mögliche Zukunft.


      Das ist das Mantra, das ich im Geiste immer wiederhole. Es gibt Millionen, Milliarden möglicher Versionen der Zukunft.


      Und ich werde ihn nicht töten. Ich weiß das.


      Er ist mein Vater.


      Ich werde ihn nicht töten.


      Und ich will ihn sehen. Ich will es ihm sagen. Aber er glaubt an die Vision. Er wird mich nicht sehen wollen. Niemals.


      Und falls ich versuche, ihn zu treffen, wird er denken, ich wolle ihn töten. Er wird mich töten.


      Mary hat mir die Adresse von Bob gegeben, ihrem Freund, der mir helfen wird, Mercury zu finden. Sie sagt, ich solle unverzüglich aufbrechen, und ich erwidere, dass ich das tun werde. Doch ich sage das nur so. Ich weiß noch nicht, was ich tun werde.


      Ich mache mich auf den Weg nach Hause.


      Ich will mit Gran reden. Ich muss sie nach Marcus fragen. Irgendetwas muss sie mir sagen. Und es ist nur noch ein Tag bis zu Arrans Schenkungsfeier. Da will ich bei ihm sein. Danach werde ich weggehen.


      Ich komme am Abend an. Es ist noch hell. Gran ist in der Küche und bäckt einen Kuchen für das Kaffeetrinken nach der Schenkungszeremonie. Sie fragt nicht nach Marys Geburtstagsfeier.


      Ich sage nicht »Hallo« oder »Hab dich vermisst« oder »Wie wird der Kuchen?«. Ich sage: »Wie oft bist du Marcus begegnet?«


      Sie hört auf mit dem, was sie gerade macht, und erwidert mit Blick zur Küchentür: »Jessica ist zu Arrans Schenkungsfeier nach Hause gekommen.«


      Ich trete nahe zu Gran heran und sage leise: »Er ist mein Vater. Ich will über ihn Bescheid wissen.«


      Gran schüttelt den Kopf. Sie versucht, mich zu beschwichtigen, und verspricht, mir morgen von Marcus zu erzählen. Aber ich drohe damit, nach Jessica zu schreien, damit sie die Geschichte ebenfalls hören kann. Obwohl Gran eigentlich wissen sollte, dass ich das niemals tun würde, sackt sie auf ihrem Stuhl zusammen und erzählt mir mit einer Stimme, die nur noch ein Murmeln ist, alles, was sie über Marcus und meine Mutter weiß.


      In unserem Zimmer öffne ich das Fenster. Es ist jetzt dunkel, und eine dünne Mondsichel geht auf. Arran kommt aus seinem Bett und umarmt mich. Ich erwidere seine Umarmung. So stehen wir eine ganze Weile. Dann setzen wir uns am Fenster auf den Boden.


      Arran fragt: »Wie war die Geburtstagsfeier?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Kannst du mir irgendetwas erzählen?«


      »Erzähl du mir lieber von morgen. Wie fühlst du dich?«


      »Gut. Etwas nervös. Ich hoffe, ich vermassele es nicht.«


      »Das wirst du nicht.«


      »Jessica ist für die Zeremonie gekommen.«


      »Gran hat es mir erzählt.«


      »Wirst du auch kommen?«


      Ich kann nicht mal den Kopf schütteln.


      Er sagt: »Ist schon okay.«


      »Ich wollte kommen.«


      »Mir ist es lieber, dass du jetzt hier bist. Das ist besser.«


      Arran und ich unterhalten uns ein wenig, schwelgen in Erinnerungen an die Filme, die wir zusammen gesehen haben, und reden schließlich wieder über seine Schenkungsfeier. Ich sage, dass ich glaube, seine Gabe werde das Heilen sein – wie die Gabe unserer Mutter. Sie hatte eine sehr starke Gabe und sie war außerordentlich freundlich und sanft. Das hat mir Gran erzählt. Ich glaube, Arran wird wie sie werden. Er denkt, er wird eine schwache Gabe bekommen, was immer es ist, aber es macht ihm nichts aus, und ich weiß, dass er ehrlich ist.


      Viel später geht er ins Bett und ich male ein Bild für ihn. Es zeigt ihn und mich spielend im Wald.


      Ich sitze fast die ganze Nacht auf dem Boden, den Kopf am offenen Fenster, während ich meinen schlafenden Bruder Arran betrachte. Ich weiß, dass ich zu der Schenkungsfeier nicht bleiben kann, nicht, wenn Jessica da ist. Und ich kann Arran nicht sagen, wo ich hingehe. Ich kann ihm nicht einmal Auf Wiedersehen sagen.


      Ich versuche immer noch, die Beziehung zwischen meinem Vater und meiner Mutter zu verstehen, und warum Gran das vor mir verborgen hat. Aber am Ende ist es einfacher, überhaupt nicht darüber nachzudenken.


      Es ist noch dunkel, als ich aufbreche. Arran liegt ausgestreckt quer über seinem Bett, und ein Fuß hängt über den Rand. Ich küsse meine Fingerspitzen und berühre damit seine Stirn, dann lege ich das Bild auf sein Kissen und schnappe mir meinen Rucksack.


      Im Flur schalte ich die Tischlampe ein und greife nach dem Hochzeitsfoto meiner Mutter. Sie sieht jetzt anders für mich aus. Vielleicht hat ihr Ehemann sie geliebt – auf dem Bild scheint er durchaus glücklich –, aber sie wirkt traurig, versucht zu lächeln, kneift aber stattdessen die Augen zusammen.


      Ich lege das Foto hin und gehe leise durch die Küche.


      Sobald ich draußen bin, spüre ich Erleichterung. Ich mache einen Schritt, bestenfalls zwei, dann höre ich das Rauschen von Handys. Zwei schwarze Gestalten tauchen auf. Ihre Hände packen mich an Armen und Schultern, drehen mich um und stoßen mich gegen die Hauswand. Ich wehre mich und werde von der Wand weggezogen und wieder dagegengeknallt. Mir werden die Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt, und sie ziehen mich von der Wand weg und klatschen mich erneut dagegen.


      Ich bin wieder im Einschätzungsraum. Nach der Fahrt hierher hat man meine Fesseln entfernt. Die Strecke habe ich auf dem Rücksitz eines Wagens zurückgelegt, flankiert von zwei Jägern. Ihrem Gespräch konnte ich entnehmen, dass Gran sich in einem anderen Wagen befand, der unserem folgte.


      Ich denke an Arrans Schenkungszeremonie. Gran wird nicht dort sein, und ich begreife, dass Jessica nicht zurückgekommen ist, um an der Zeremonie teilzunehmen, sondern um sie zu vollziehen. Der Rat wird ihr das Blut gegeben haben. Arran wird es hassen. Und das ist alles Teil ihres Plans. Sie lieben es, Salz in die Wunde zu streuen.


      Ich stehe vor drei Ratsmitgliedern. Die Vorsitzende des Rates spricht zuerst. »Man hat dich heute hergebracht, damit du einige schwerwiegende Fragen beantwortest.«


      Ich gebe mir Mühe, unschuldig zu wirken.


      Die Frau rechts von der Vorsitzenden des Rates erhebt sich von ihrem Stuhl, geht langsam um den Tisch herum und tritt vor mich. Sie ist kleiner, als ich erwartet habe. Sie ist nicht mit der weißen Robe bekleidet, die Ratsmitglieder normalerweise bei meinen Einschätzungen anhaben, sondern trägt ein graues Nadelstreifenkostüm mit einer weißen Bluse darunter. Ihre hochhackigen Schuhe klackern durchdringend auf dem Steinboden.


      »Krempel deinen Ärmel hoch.«


      Ich trage über dem T-Shirt ein Hemd mit offenen Manschetten. Die Knöpfe sind schon vor langer Zeit abgegangen. Ich ziehe den linken Ärmel hoch.


      »Den anderen auch«, sagt die Frau. Jetzt, als sie so nah bei mir ist, kann ich sehen, dass ihre Augen dunkelbraun sind, so dunkel wie ihre Haut, aber ihre Augen enthalten silberne Splitter, die langsam kreiseln, fast verschwinden und dann wieder aufleuchten.


      »Lass mich deinen rechten Arm sehen«, beharrt sie.


      Ich gehorche und halte ihr den Arm hin. Die Innenseite meines Armes ist von einer Reihe blasser, feiner Narben gezeichnet, achtundzwanzig an der Zahl, eine für jeden Tag, an dem ich meine heilenden Fähigkeiten ausprobiert habe.


      Die Frau nimmt mein Handgelenk zwischen Zeigefinger und Daumen, fasst fest zu und hebt meinen Arm, sodass sie ihn direkt vor den Augen hat. Sie hält ihn dort fest, und ich kann ihren Atem auf meiner Haut spüren. Dann lässt sie mich los und geht zurück zu ihrem Platz. Sie sagt: »Zeig den anderen Ratsmitgliedern deinen Arm.«


      Ich trete vor und halte ihnen über den Tisch meinen Arm hin.


      Annalises Onkel, Soul O’Brien, wirft kaum einen Blick darauf. Sein Haar ist zurückgegelt und glänzt gelblich-weiß. Er beugt sich zur Vorsitzenden des Rates und flüstert ihr etwas ins Ohr.


      Ich frage mich, ob sie von den Narben auf meinem Rücken wissen. Wahrscheinlich. Kieran hat bestimmt mit seinen Taten geprahlt.


      »Jetzt tritt vom Tisch zurück«, befiehlt Soul.


      Ich tue, was man mir sagt.


      »Kannst du Schnittwunden heilen?«, fragt er.


      Ein Leugnen scheint lächerlich, aber hier will ich auf keinen Fall überhaupt irgendetwas zugeben.


      Er wiederholt seine Frage, und ich stehe stumm da.


      »Du musst unsere Fragen beantworten.«


      »Warum?«


      »Weil wir der Rat der Weißen Hexen sind.«


      Ich starre ihn an.


      »Kannst du Schnittwunden heilen?«


      Ich starre ihn weiter an.


      »Wo bist du in den letzten zwei Tage gewesen?«


      Ich wende den Blick nicht von ihm ab, aber ich beantworte diese Frage. »Im Wald, nicht weit von unserem Haus. Ich habe über Nacht dort kampiert.«


      »Den Rat zu belügen ist ein schwerwiegendes Vergehen.«


      »Ich lüge nicht.«


      »Du warst nicht im Wald. Du warst in keinem der Bereiche, in denen der Rat dir den Aufenthalt gestattet hat.«


      Ich versuche, unschuldig überrascht zu schauen.


      »Tatsächlich konnten wir dich nirgendwo finden.«


      »Sie irren sich. Ich war bei uns im Wald.«


      »Nein. Ich irre mich nicht. Und wie ich bereits sagte, es ist ein schweres Vergehen, den Rat zu belügen.«


      Ich halte seinem Blick weiter stand und wiederhole: »Ich war im Wald.«


      »Nein.« Soul klingt nicht wütend, eher gelangweilt und wenig beeindruckt.


      Die Ratsvorsitzende hält die Hand hoch. »Genug.«


      Soul schaut von mir zu seinen Fingernägeln und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.


      Die Vorsitzende ruft nach dem Wachposten im hinteren Teil des Raumes. »Führen Sie Mrs Ashworth herein.«


      Der Riegel klappert, und Grans Schritte kommen langsam näher. Als sie neben mir steht, drehe ich mich um und sehe sie an – und ich bin schockiert, eine kleine und verschüchterte alte Frau zu sehen.


      »Mrs Ashworth. Wir haben Sie hergebeten, damit Sie auf die gegen Sie vorgebrachten Anschuldigungen antworten können«, beginnt die Ratsvorsitzende. »Es sind schwerwiegende Anschuldigungen. Sie haben es versäumt, Beschlüsse des Rates zu befolgen. Die Beschlüsse legen eindeutig fest, dass der Rat informiert werden muss, wenn es zu irgendeinem Kontakt zwischen Halbcodes und Weißen Hexen oder Weißen Hexlingen kommt. Sie haben es versäumt, das zu tun. Sie haben es außerdem versäumt, den Halbcode daran zu hindern, sich in Gebiete zu begeben, in denen ihm der Aufenthalt nicht gestattet ist.«


      Die Ratsvorsitzende schaut auf ihre Papiere und dann wieder zu Gran hoch. »Haben Sie irgendetwas dazu zu sagen?«


      Gran schweigt.


      »Mrs Ashworth. Sie sind der Vormund des Halbcodes, und es obliegt Ihrer Verantwortung, dass den Beschlüssen dieses Rates Folge geleistet wird. Sie haben es versäumt, sicherzustellen, dass der Halbcode in zertifizierten Gebieten bleibt. Und Sie haben es versäumt, den Rat über Treffen zwischen dem Halbcode und den Weißen Hexen und Hexern Kieran, Niall, Connor und Annalise O’Brien zu informieren.«


      »Meine Großmutter weiß von alledem nichts. Und ich hatte nicht die Absicht, Kieran, Niall und Connor zu treffen. Sie haben mich angegriffen.«


      »So wie sich die Angelegenheit uns darstellt, hast du sie angegriffen«, erwidert die Ratsvorsitzende.


      »Einer, der drei angreift, ja, klar.«


      »Und Annalise? Hattest du vor, sie zu treffen?«


      Ich starre sie wieder nur an.


      »Hattest du vor, Annalise zu treffen? Oder sie anzugreifen? Oder irgendetwas anderes?«


      Ich will sie mit meinem Blick töten.


      Die Ratsvorsitzende wendet sich wieder an Gran. »Mrs Ashworth, warum haben Sie die Beschlüsse des Rates ignoriert?«


      »Ich habe sie nicht ignoriert. Ich habe sie befolgt.« Grans Stimme bebt und klingt kleinlaut.


      »Nein. Sie haben sie nicht befolgt. Sie haben es versäumt, den Halbcode zu kontrollieren. Oder vielleicht wussten Sie auch von seinen Reisen zu nicht genehmigten Orten und haben beschlossen, den Rat nicht über diese Verstöße zu informieren?«


      »Ich habe die Beschlüsse befolgt«, wiederholt Gran leise.


      Die Vorsitzende seufzt und nickt Annalises Onkel zu, der ein Schriftstück aus dem Schreibtisch hervorholt. Er verliest Zeiten und Daten, zu denen ich von zu Hause weggegangen bin, wohin ich mich begeben habe und wann ich zurückgekehrt bin. Jede Reise nach Wales.


      Mir ist übel. Ich war mir so sicher, dass man mir nicht gefolgt war.


      Aber es findet sich keine Erwähnung der Fahrt zu Mary. Ihre Anweisungen haben funktioniert, doch offensichtlich hat mein Verschwinden Misstrauen erregt.


      »Leugnest du, diese Reisen außerhalb genehmigter Gebiete unternommen zu haben?«, fragt die Vorsitzende.


      Ich will nichts zugeben, aber leugnen scheint jetzt sinnlos. »Meine Gran wusste nichts davon. Ich habe ihr gesagt, ich ginge in den Wald, und das war vom Rat auch genehmigt.«


      Die Frau sagt: »Du gibst also zu, dass du es versäumt hast, die Ratsbeschlüsse zu befolgen. Du hast den Rat belogen. Du hast deine eigene Großmutter getäuscht, eine reine Weiße Hexe.«


      Annalises Onkel meldet sich zu Wort: »Ja, es ist klar, dass er versucht hat, uns alle zu täuschen. Aber es liegt in Mrs Ashworths Verantwortung, dafür zu sorgen, dass er die Ratsbeschlüsse befolgt. Und …« Er hält inne, um die Ratsvorsitzende anzusehen, die den Kopf leicht zur Seite neigt. »… da Mrs Ashworth dazu offensichtlich nicht in der Lage war, werden wir jemand anderen ernennen, der es kann.«


      In diesem Moment tritt eine riesige Frau aus der hinteren Ecke des Raumes vor. Mir war sie schon vorher aufgefallen, aber ich dachte, sie sei ein Wachposten. Sie tritt links neben den Tisch. Trotz ihrer Größe bewegt sie sich mit Anmut, und obwohl sie sich sehr gerade hält, hat sie eine merkwürdige Haltung, als sei sie eine Kreuzung zwischen einer Tänzerin und einem Soldaten.


      Die Ratsvorsitzende fördert ein weiteres Schriftstück aus dem Tisch zutage und stellt fest: »Wir haben uns gestern auf einen neuen Beschluss verständigt.« Sie liest langsam vor:


      Bekanntmachung des Beschlusses des Rates der Hexen von England, Schottland und Wales.


      Alle Halbcodes (W 0,5/S 0,5) sollen zu allen Zeiten nur von denjenigen Weißen Hexen ausgebildet und überwacht werden, die die Billigung des Rates haben.


      »Er wird unter meiner Aufsicht ausgebildet. Ich bin eine Weiße Hexe. Und ich unterrichte ihn gut.« Grans Stimme ist ängstlich. Es ist beinah so, als spreche sie mit sich selbst.


      Die Ratsvorsitzende sagt: »Mrs Ashworth, es ist offensichtlich, dass Sie es versäumt haben, sich an die letzten beiden Beschlüsse des Rates zu halten. Es wurden Strafen erwogen.«


      Erwogen? Was bedeutet das? Was würden sie ihr antun?


      »Aber der Rat stimmt darin überein, dass wir nicht dazu da sind, Weiße Hexen zu bestrafen. Wir sind dazu da, ihnen behilflich zu sein und sie zu beschützen.«


      Die Vorsitzende beginnt das Schriftstück zu verlesen. Annalises Onkel wirkt gelangweilt und mustert seine Fingernägel; die Frau im grauen Kostüm schaut zur Vorsitzenden.


      An den Wachen hinter mir komme ich nicht vorbei, aber es gibt da eine Tür in der hinteren Wand, durch die die Ratsmitglieder den Raum betreten.


      Die Vorsitzende liest weiter, aber meine Aufmerksamkeit gilt nicht ihr. »… und wir kommen zu der Einschätzung, dass die Aufgabe … zu beschwerlich ist. Der neue Beschluss … befreit Sie von der Last … die Ausbildung und Entwicklung eines Halbcodes … nicht auf die leichte Schulter genommen werden … überwacht und kontrolliert.«


      Ich renne in Richtung der Tür auf der gegenüberliegenden Seite, springe zwischen der Ratsvorsitzenden und der Frau in Grau auf den Tisch. Ich mache einen Satz vom Tisch herunter, während die Wachposten schreien und die Vorsitzende die Hand ausstreckt, zu spät, um mich am Bein festzuhalten. Fünf oder sechs Schritte bis zur Tür und ich bin sie alle los. Dann trifft mich das Geräusch.


      Ein schrilles Sirren füllt meinen Kopf, so plötzlich, dass ich außerstande bin, irgendetwas anderes zu tun, als mir die Ohren zuzuhalten und zu schreien. Der Schmerz ist unerträglich. Ich liege auf den Knien, starre die Tür an, unfähig, mich zu bewegen. Ich schreie, dass der Lärm aufhören soll, aber er hält an, bis es schwarz wird um mich.


      Stille.


      Ich liege auf dem Boden, Rotz läuft mir aus der Nase, meine Finger stecken immer noch in meinen Ohren. Ich muss weniger als eine Minute bewusstlos gewesen sein. Die schwarzen Militärstiefel der massigen Frau, halb Wächterin, halb Tänzerin, sind nah an meinem Gesicht.


      »Steh auf.« Ihre Stimme ist leise, sanft.


      Ich wische mir mit dem Handrücken die Nase und komme zitternd auf die Füße.


      Die Frau trägt eine grüne Leinenhose und eine schwere Tarnjacke, wie man sie in der Armee hat. Ihr Gesicht ist so reizlos, dass man sie nur hässlich nennen kann. Ihre Haut ist pockennarbig und leicht gebräunt. Sie hat einen breiten Mund und dicke Lippen. Ihre Augen sind blau, und in ihnen funkelt es unauffällig silbern. Sie hat kurze, weiße Wimpern. Ihr blondes Haar ist ebenfalls kurz, abstehend und schütter und bedeckt kaum ihre Kopfhaut. Ich schätze sie auf ungefähr vierzig Jahre.


      »Ich bin deine Lehrerin und dein Vormund«, sagt sie.


      Bevor ich reagieren kann, wendet sie sich von mir ab und nickt den Wachen zu, die mich an den Armen hochheben und aus dem Raum tragen. Ich wehre mich nach Kräften, aber meine Füße berühren nicht einmal den Boden. Während ich mich wehre, eingeklemmt zwischen dem kräftigen Arm und dem Brustkorb einer Wache, erhasche ich einen Blick auf Gran. Sie hat Tränen in den Augen und ihre Strickjacke ist an einer Schulter heruntergerutscht, als hätte jemand daran gezogen oder sie festgehalten. Jetzt steht sie einfach allein da und wirkt verloren.


      Ich werde die Flure entlang und nach draußen getragen in einen gepflasterten Innenhof, wo ein weißer Van parkt, dessen Hecktüren offen stehen. Man wirft mich hinein. Bevor ich wieder auf die Füße kommen kann, werde ich von einem Knie im Rücken nach unten gedrückt. Jemand fesselt meine Handgelenke. Dann zerrt man mich weiter in den Van hinein und dicke Finger, ihre Finger, legen eine Fessel um meinen Hals. Ich spucke und fluche und bekomme einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Mir dreht sich alles. Die Halsfessel wird eng an einen Ring im Boden des Vans gekettet.


      Immer noch wehre ich mich und trete und schreie und fluche.


      Aber das Geräusch bricht wieder über mich herein.


      Diesmal kann ich meine Ohren nicht schützen. Ich schreie vor Panik und trete um mich und erkämpfe mir meinen Weg in schwarze Stille.


      Als ich zu mir komme, ist der Van in Bewegung, und ich werde auf seinem rostigen Metallboden hin- und hergeworfen. Die Fahrt dauert ewig. Ich kann den Hinterkopf der massigen Frau sehen. Sie fährt den Van, aber es scheinen keine Wachen oder Jäger bei uns zu sein.


      Ich rufe, dass ich pinkeln muss. Ich denke mir, es könnte vielleicht eine Chance auf Flucht geben, weil sie allein ist.


      Sie ignoriert mich.


      Ich rufe erneut: »Ich muss pinkeln.« Und ich muss wirklich.


      Sie dreht den Kopf zur Seite und ruft nach hinten: »Dann halt den Mund und pinkele. Du wirst morgen ohnehin den Van säubern.«


      Sie fährt einfach weiter. Bei Anbruch der Dunkelheit sind meine Eingeweide in Aufruhr, weil ich drinnen bin und weil der Van so schaukelt. Ich versuche, den Brechreiz zu unterdrücken, aber es gelingt mir nicht länger als ein paar Minuten.


      Wegen der Halsfessel und der Kette liegt mein Gesicht in meinem eigenen Erbrochenen. Sie hält nicht an, bis wir viele Stunden später unser Ziel erreichen, und bis dahin liege ich in einem Gemisch aus halb verdautem Essen und Urin.

    

  


  
    
      


      Teil 3

      Die zweite Waffe


      

    

  


  
    
      


      Das Halsband


      Eins muss man ihr lassen: Sie ist zwar eine abgrundtief hässliche Hexe, aber sie ist fleißig. Sie war die ganze Nacht und den größten Teil des Tages damit beschäftigt, ein neues Säureband zu vervollkommnen. Ein Halsband.


      Sie legt es dir ganz eng an.


      »Du wirst dich daran gewöhnen.«


      Du kannst gerade einen Finger zwischen das Band und deinen Hals bekommen.


      »Ich werde es lockern, wenn du willst.«


      Du ignorierst sie.


      »Du brauchst nur zu fragen.«


      Du kannst nicht einmal ausspucken, so eng ist es.


      Du bist wieder in der Küche, sitzt am Tisch. Keine morgendlichen Übungen, kein Frühstück, aber du kannst sowieso nichts essen mit diesem Ding um den Hals. Sie kann nicht ernsthaft vorhaben, das so zu lassen. Du kannst kaum schlucken, kaum atmen.


      Das Prickeln vom Heilen ist verschwunden, als sei es aufgebraucht. Deine Hand ist geschwollen und nur ein wenig verheilt. Sie pocht. Du kannst deinen Puls im Arm und im Hals spüren.


      »Du siehst müde aus, Nathan.«


      Du bist müde.


      »Ich werde deine Hand säubern.«


      Sie taucht ein Tuch in eine Schale mit Wasser und wringt es aus. Du ziehst die Hand weg, aber sie packt sie und wischt mit dem Tuch über dein Handgelenk. Das Tuch ist kühl. Es fühlt sich gut an. Das Brennen auch nur eine Sekunde zu lindern, ist gut. Sie wischt mit dem Tuch über deinen Handrücken und dreht dann sanft deine Hand und reinigt die Innenseite. Der Dreck geht nicht ab, aber das Wasser ist erfrischend. Sie ist sehr sanft.


      »Kannst du die Finger bewegen?«


      Deine Finger lassen sich ein bisschen bewegen, aber dein Daumen ist taub und rührt sich wegen der Schwellung überhaupt nicht. Du bewegst nichts für sie.


      Sie wäscht das Tuch in der Wasserschüssel aus, wringt es aus und hält es hoch.


      »Ich werde dir das Ohr säubern. Es hat ziemlich geblutet.«


      Sie führt das Tuch an dein Ohr und wischt die Haut drum herum sauber; wieder tut sie das langsam und sanft.


      Du kannst auf dem linken Ohr nichts hören, aber das liegt wahrscheinlich nur am getrockneten Blut, das es verstopft. Dein linkes Nasenloch ist ebenfalls verstopft.


      Sie legt das Tuch zurück in die Schale, und Blut mischt sich mit dem Wasser. Sie wringt das Tuch aus und streckt die Hand nach deinem Gesicht aus. Du lehnst dich zurück.


      »Ich weiß, das Halsband ist eng.« Sie wischt mit dem Tuch über deine Stirn. »Und ich weiß, du kannst es aushalten.« Sie tupft sanft deine Wange ab. »Du bist zäh, Nathan.«


      Du drehst dich ein bisschen weg.


      Sie legt das Tuch wieder in die Schale, und Dreck und Blut und Wasser vermischen sich darin. Sie wringt das Tuch erneut aus und hängt es über den Rand der Schale.


      »Ich werde es lockern, wenn du darum bittest.« Sie beugt sich vor und streicht mit der Rückseite ihrer Finger über deine Wange. »Du willst es lockerer haben. Aber du musst darum bitten«, wiederholt sie, so leise und sanft.


      Du weichst zurück, und das Halsband schneidet dir in die Haut.


      »Du bist müde, nicht wahr, Nathan?«


      Und du bist all dessen so müde. So müde, dass du weinen könntest. Aber auf keinen Fall wirst du das zulassen.


      Auf keinen Fall.


      Du willst einfach, dass es aufhört.


      »Du brauchst mich nur darum zu bitten, es zu lockern, und ich werde es tun.«


      Du willst nicht weinen, und du willst um nichts bitten. Aber du willst, dass es aufhört.


      »Bitte mich, Nathan.«


      Und das Halsband sitzt so stramm. Und du bist so müde.


      »Bitte mich.«


      Du hast seit Monaten kaum gesprochen. Deine Stimme klingt heiser, fremd. Und sie wischt mit den Fingerspitzen deine Tränen weg.

    

  


  
    
      


      Der neue Trick


      Der Ablauf ist derselbe wie eh und je. Und der Käfig ist es auch. Und die Fesseln sind es ebenfalls. Das Halsband habe ich immer noch um, locker, aber es ist immer noch da. Wenn ich versuche abzuhauen, werde ich sterben, daran habe ich keinen Zweifel. Aber so weit bin ich noch nicht.


      Der morgendliche Ablauf ist derselbe. Ich kann die äußere Runde jetzt in unter dreißig Minuten laufen. Das liegt am Training und an der Ernährung, was bedeutet, dass ich eine schlanke, rennende Kampfmaschine bin. Aber vor allem liegt es an dem neuen Trick.


      Der neue Trick ist nicht einfacher als der alte Trick.


      Der neue Trick ist, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren … sich in ihren Kleinigkeiten zu verlieren … und es zu genießen!


      Die genaue Stellung der Finger genießen, wenn ich Liegestützen mache. Ich meine die genaue Stellung der Finger in Relation zueinander, wie gerade oder wie gebogen sie sind und wie sie sich auf dem Boden anfühlen, wie das Gefühl sich verändert, während ich mich auf- und abbewege. Ich kann Stunden damit verbringen, über das Gefühl in meinem Finger nachzudenken, während ich Liegestützen mache.


      Es gibt so viel zu genießen, beinah zu viel. Wenn ich zum Beispiel die Runde laufe, kann ich mich auf die Tiefe meiner Atmung konzentrieren, aber auch auf die genaue Luftfeuchtigkeit und die Windrichtung. Darauf, wie sie sich über den Hügeln verändert und wie der Wind schwächer oder stärker wird, wenn er durch das enge Tal gelenkt wird. Meine Beine tragen mich mühelos bergab – das ist der Teil, den ich am meisten liebe, wenn ich nur die Stelle finden muss, wo ich meinen Fuß hinsetze: auf einen kleinen Grasfleck zwischen den grauen Steinen oder auf einen flachen Felsen oder in das Flussbett. Ich suche mir die Stellen, schaue die ganze Zeit geradeaus und bewege mein Bein in die richtige Position, doch die eigentliche Arbeit leistet die Schwerkraft. Aber hier wirken nicht nur ich und die Schwerkraft; auch der Hügel tut seinen Teil. Es fühlt sich an, als sorge die Erde selbst dafür, dass ich keinen falschen Schritt mache. Dann kommt der Streckenabschnitt, wo es bergauf geht, bei dem meine Beine wirklich brennen und ich an den steilen Stellen genau darauf achten muss, wo ich Füße und Hände hinsetze. Ich habe die eigentliche Arbeit, und die Schwerkraft sagt: »Jetzt zahl ich’s dir heim!« Und der Hügel sagt: »Ignoriere sie, lauf einfach.« Die Schwerkraft hat kein Herz. Aber der Hügel ist mein Freund.


      Wenn ich in meinem Käfig bin, kann ich mir die Farbe des Himmels einprägen, die Wolken, ihre Geschwindigkeit und wie sie sich verändern. Ich kann dort hinauf, zu den Wolken, zu ihren Formen und Farben. Ich kann sogar in die verschiedenen Farbnuancen der Gitterstäbe des Käfigs gelangen und da, wo sie rosten, in die Risse kriechen. In meinem eigenen Gitterstab herumstromern.


      Mein Körper hat sich verändert. Ich bin gewachsen. Ich erinnere mich an meinen ersten Tag im Käfig. Da kam ich gerade so an die Gitterstäbe auf der Oberseite, musste ein wenig springen, um sie zu greifen. Wenn ich mich jetzt recke, reichen meine Hände und Handgelenke in die Freiheit. Ich muss die Beine beugen, um Klimmzüge zu machen. Ich bin immer noch nicht so groß wie Celia, aber sie ist ja auch eine Riesin.


      Celia. Ich gebe zu, sie zu genießen ist schwer, aber manchmal schaffe ich es. Wir unterhalten uns. Sie ist anders, als ich erwartet habe. Und ich glaube, ich bin auch nicht so, wie sie erwartet hat.


      

    

  


  
    
      


      Tagesablauf


      Versteht mich nicht falsch. Dies ist kein Ferienlager, aber Celia würde auch nicht sagen, dass es ein Gulag ist. Das ist der normale Tagesablauf:


      Aufstehen und aus dem Käfig kommen. Wie immer wirft Celia mir im Morgengrauen die Schlüssel zu. Ich habe sie einmal gefragt, was mit mir passieren würde, wenn sie friedlich im Schlaf sterben würde. Sie sagte: »Ich denke, du würdest eine Woche ohne Wasser auskommen. Wenn es regnet, könntest du Wasser auf der Plane sammeln. Du würdest wahrscheinlich eher verhungern als verdursten, wenn man bedenkt, wie oft es hier regnet. Ich würde sagen, du könntest zwei Monate durchhalten.«


      Ich habe einen Nagel in der Erde versteckt. Ich kann ihn vom Käfig aus erreichen und damit die Fesseln öffnen. Es ist mir bisher nicht gelungen, das Vorhängeschloss des Käfigs aufzukriegen, doch ich habe jede Menge Zeit, daran zu arbeiten. Aber dann müsste ich auch noch die Halsfessel herunterbekommen. Ich schätze, mit der Fessel um den Hals würde ich mich ein Jahr halten.


      Morgendliche Übungen. Laufen, Zirkeltraining, Gymnastik. Manchmal zwei Runden laufen. Das ist der beste Teil des Tages. Für gewöhnlich laufe ich barfuß. Der Dreck gehört jetzt dauerhaft zu meinen Füßen.


      Mich selbst, meine Kleidung und meinen Käfig reinigen. Meinen Eimer leeren, meinen Eimer mit Wasser aus dem Fluss füllen, mich im Fluss waschen, mein Hemd oder meine Jeans waschen, wenn es so aussieht, als würden sie schnell trocknen (ich habe nur eine Garnitur Sachen), meinen Käfig ausfegen, Ölen und Putzen des Käfigs, der Schlösser und der Fesseln, auch wenn Celia mich in den meisten Nächten nicht zwingt, sie anzulegen.


      Frühstück. Ich bereite es zu und ich spüle anschließend das Geschirr. Haferbrei im Winter, Haferbrei im Sommer. Sie erlaubt mir manchmal Honig oder getrocknete Früchte.


      Morgenpflichten. Die Eier einsammeln, den Hühnerstall sauber machen, Hühnerfutter und Wasser bereitstellen, die Schweine füttern, den Küchenherd putzen, Holz hacken. Die Axt ist an einen Holzblock gekettet, und Celia schaut immer zu, während ich hacke. (Bei einem meiner ersten, zugegebenermaßen nicht genügend durchdachten Fluchtversuche habe ich versucht, den Holzblock zu zerhacken, an dem die Kette befestigt ist.)


      Mittagessen. Mittagessen zubereiten, nach dem Mittagessen sauber machen. Ich backe jeden zweiten Tag Brot.


      Nachmittagsübungen. Selbstverteidigung, Laufen, Zirkeltraining. Ich werde immer besser in der Selbstverteidigung, aber Celia ist echt schnell und stark. Für sie ist es vor allem ein Vorwand, um mich windelweich zu schlagen.


      Nachmittagsstudien. Lesen. Celia liest mir vor. Das klingt lieb, ist es aber nicht. Sie stellt Fragen zu den Dingen, die sie vorliest. Wenn meine Antworten nicht gut genug sind, werde ich geschlagen, und diese Schläge schmerzen. Aber zumindest brauche ich nicht zu lesen. Celia hat versucht, es mir beizubringen, aber wir sind zu der Übereinkunft gekommen, es bleiben zu lassen; es war zu schmerzhaft für uns beide. Sie hat sogar gesagt: »Manchmal muss man sich geschlagen geben«, und mich dann geohrfeigt, weil ich gefeixt habe.


      Letzte Woche habe ich mir ein Buch genommen und begonnen, einige der Worte auszuknobeln, aber sie hat es mir aus der Hand gerissen und gesagt, sie würde mich töten müssen, wenn ich weitermache. Celia besitzt einige Bücher. Darunter befinden sich drei Hexenbücher: eins über Tränke, eins über Weiße Hexen aus der Vergangenheit und eins über Schwarze Hexen. Sie liest mir und, so vermute ich, sich selbst daraus vor. Die Fainbücher geben einen größeren Stapel ab: ein Wörterbuch, ein Konversationslexikon, ein paar Bücher über das Überleben in der Wildnis, Bergsteigen und Survival, so was in der Art. Außerdem hat sie einige Romane, größtenteils von russischen Autoren. Ich ziehe die Hexenbücher vor, aber Celia sagt, sie biete mir eine »abgerundete Ausbildung«, was eine unverschämte Lüge ist. Manchmal, wenn sie mir aus diesen anderen Büchern vorliest, kommt mir Celia nicht wie eine Weiße Hexe vor; sie scheint … beinahe menschlich. Sie liest gegenwärtig ein Buch mit dem Titel Ein Tag im Leben des Iwan Denissowitsch vor. Sie liebt all diese Bücher über die Gulags. Sie sagt, es zeige, dass selbst Fains unter härteren Bedingungen als denen, mit denen ich fertig werden muss, überleben können. So wie sie es sagt, frage ich mich, ob sie Schlimmeres plant.


      Abendbrot. Tee kochen, essen, putzen.


      Arbeiten im Haus am Abend. Glücklicherweise dauert das im Winter nicht lange, weil es bald dunkel ist und ich dann draußen sein muss. Aber während der Zeit, die wir zusammen sind, sprechen wir über den Tag, über Dinge, die ich gelernt habe, und so weiter. Celia sagt, sie unterrichtet nicht, sie spricht, und ich muss lernen, indem ich zuhöre und antworte, wobei ich »meinen Verstand benutzen soll«. Danach darf ich zeichnen, wenn es noch hell ist.


      Abendübungen draußen. Im Winter, wenn es früh dunkel wird, beansprucht das den größten Teil des späten Nachmittags und des Abends. Ich kann im Dunkeln gut laufen. Ich kann nichts sehen, aber irgendetwas leitet mich, und ich lasse es zu und laufe einfach. Es ist etwas, für das ich keinen Trick brauche, um es zu genießen.


      Neben dem Laufen trainieren wir, im Dunkeln zu kämpfen. Bei Vollmond bin ich stärker und schneller. Wenn Vollmond ist, kann Celia mich nicht besiegen, solange ich außerhalb ihrer Reichweite bleibe. Etliche Male hat sie schon gesagt: »Gute Arbeit. Das genügt für den Moment.« Ich denke, sie hatte dann ein wenig zu kämpfen.


      Schlafenszeit (Käfigzeit). Wenn Celia schlechte Laune hat, muss ich mich selbst anketten.


      Nacht. In den meisten Nächten schlafe ich, in den meisten Nächten habe ich böse Träume. Es geht, wenn ich einfach zu den Sternen emporschaue, aber es ist oft bewölkt, und ich bin normalerweise zu erledigt.

    

  


  
    
      


      Lektionen über meinen Vater


      Celia ist eine ehemalige Jägerin. Sie will mir nicht erzählen, wann sie in den Ruhestand getreten ist oder warum. Sie sagt nur, dass der Rat sie als meinen Vormund und meine Lehrerin eingestellt hat.


      Sie bewacht mich, damit ich nicht fliehe, und sie unterrichtet mich im Kämpfen und im Überleben. Wir sind jetzt vom unbewaffneten zum bewaffneten Kampf übergegangen. Allerdings kämpfen wir nur mit hölzernen Messern. Ich habe gefragt, ob wir mit Pistolen trainieren könnten, und sie hat gesagt: »Lass uns erst mal sehen, ob du das Messer meistern kannst.« Sie benimmt sich, als sei sie eine Ninja-Expertin – und natürlich entpuppt sie sich auch als eine solche. Die Spielzeugmesser sind ungewöhnlich lang und schmal. Ich vermute, dass der Fairborn so geformt ist.


      Celia erzählt mir auch etwas über Marcus.


      Alles scheint in eine gewisse Richtung zu laufen. Zuerst habe ich nichts gesagt und mich dumm gestellt, aber ich kann da nicht länger mitspielen. Ich muss mich dagegen wehren, und so habe ich es einmal direkt angesprochen.


      »Ich werde meinen Dad nicht töten. Das wissen Sie doch, oder?«


      Sie ignorierte mich.


      Aber ich kenne mich mit ausdruckslosen Blicken aus und schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn nicht töten.«


      Sie sagte: »Ich habe Anweisung, dir diese Dinge zu erzählen. Ich erzähle sie dir. Ich frage nicht, warum.«


      »Sie haben mir beigebracht, alles zu hinterfragen.«


      »Ja, aber auf einige Fragen bekommt man keine Antwort.«


      »Ich werde ihn nicht töten.«


      »Lass uns annehmen, Marcus hätte gedroht, ein Mitglied deiner Familie zu töten, sagen wir: Arran. Die einzige Möglichkeit, wie du Arran retten kannst, besteht darin, Marcus zu töten.«


      »Lassen Sie uns etwas annehmen, was realistischer ist. Der Rat bedroht ein Mitglied meiner Familie, sagen wir: Arran. Die einzige Möglichkeit, wie ich den Rat daran hindern kann, Arran zu töten, besteht darin, Marcus zu töten.«


      »Und?«


      »Ich werde meinen Vater nicht töten.«


      »Deine ganze Familie. Deine Großmutter, Deborah und Arran werden gefoltert.«


      »Ich weiß, dass der Rat sie alle töten würde. Sie sind Mörder. Ich bin keiner.«


      Celia zog bei dieser Bemerkung die Augenbrauen hoch. »Du würdest mich töten, um von hier zu entkommen.«


      Ich bedachte sie mit einem breiten Lächeln.


      Sie schüttelte den Kopf. »Und wenn sie dich bedrohen oder sogar foltern würden?«


      »Sie bedrohen und foltern mich ständig.«


      Wir schwiegen.


      Ich zuckte die Achseln. »Außerdem bin ich nicht gut genug, um das zu schaffen.«


      »Nein, bist du nicht.«


      »Denken Sie, ich bin eines Tages gut genug?«


      »Vielleicht.«


      »Ich werde meine Gabe brauchen.«


      »Wahrscheinlich.«


      »Wird der Rat mir drei Geschenke geben?«


      Schweigen. Und der ausdrucksloseste aller Blicke. Ich hatte diese Frage schon früher versucht und war damit nicht weit gekommen.


      »Was geschieht mit Schwarzen Hexlingen, wenn sie keine drei Geschenke bekommen? Sterben sie?«


      »Ich weiß von einem Mädchen, einem Schwarzen Hexling. Sie wurde gefangen, als sie sechzehn war. Der Rat hat sie eingekerkert, aber sie wurde nicht misshandelt. Natürlich hat sie die drei Geschenke nicht bekommen. Sie erkrankte an einem Lungenleiden und verlor den Verstand. Sie starb kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag.«


      Würde ich ein weiteres Experiment sein, um zu sehen, was passiert? Und was würde mit mir passieren?


      Die Lektionen über Marcus behandeln seine Angriffe und seine Gaben. Es gibt eine lange Liste von Hexen und Hexern, die er getötet hat. Die Liste verzeichnet auch das Wo und Wann. Mit wo meine ich, in welchem Land, in welcher Stadt, aber auch, ob es drinnen geschah oder draußen, in der Nähe von Bergen, Flüssen, Städten … Mit wann meine ich Daten, aber auch die Tages- oder Nachtzeiten oder Mondphasen, die Wetterbedingungen … Auf der Liste stehen einhundertdreiundneunzig Weiße Hexen. Es finden sich dort auch siebenundzwanzig Schwarze Hexen, obwohl die Liste, was sie angeht, wahrscheinlich unvollständig ist. Marcus ist jetzt fünfundvierzig Jahre alt, also hat er in den achtundzwanzig Jahren, seit er seine Gabe erhielt, im Durchschnitt sieben bis acht Hexen pro Jahr ermordet.


      Es werden jedoch weniger; seine »beste« Zeit hatte er, als er achtundzwanzig war. Zweiunddreißig Morde hat er in diesem Jahr begangen. Vielleicht wird er alt, vielleicht wird er weicher, vielleicht hat er auch die meisten, die er töten will, bereits getötet.


      Die Gaben all dieser Hexen sind auf Celias Liste verzeichnet. Er hat nicht von allen die Herzen gegessen, nur die Herzen von denen, deren Gaben er haben wollte.


      Marcus’ Gabe, seine ursprüngliche Gabe, besteht darin, dass er sich in Tiere verwandeln kann. Am liebsten verwandelt er sich in Katzen, Großkatzen. An den Tatorten hat man vor allem Spuren gefunden. Aber ein paar Mal hat man ihn auch gesehen. Außerdem gibt es da noch die Leichen. Berichte von Überlebenden hat man kaum. Tatsächlich gibt es nur zwei: ein kleines Kind, das sich hinter einem Bücherregal versteckt hat, und meine Mutter. Das Kind hat nichts gesehen, aber beschrieben, dass es Knurren und Geschrei gehört habe. Meine Mutter sagte, sie habe sich ebenfalls versteckt, sagte, sie habe Marcus nie gesehen. Das ist natürlich eine Lüge, eine Lüge, die mit meiner Geburt entlarvt wurde. Aber meine Mutter hat dennoch nie erzählt, was wirklich passiert ist, nicht einmal Gran.


      Die meisten Hexen, die Marcus getötet hat, besaßen keine großen Gaben, die Gabe der meisten lag im Zubereiten von Tränken. Also hat Marcus diese Hexen nicht wegen ihrer Gaben getötet. Größtenteils waren sie Jäger, die versucht haben, ihn zu fangen, aber es waren auch Ratsmitglieder und andere Weiße Hexen darunter. Ich vermute, er hatte seine Gründe, aber Celia erzählt mir nicht, welche das sind, selbst wenn sie es weiß.


      Neben dem Zubereiten von Tränken hat Marcus folgende weitere Gaben gestohlen:


      
        	Feuer speien und Flammen aus den Händen schleudern (Arrans Vater, Ratsmitglied)


        	Unsichtbar werden (Kierans Großvater, Jäger)


        	Gegenstände durch Gedanken bewegen (Janice Jones, eine allgemein geschätzte alte Weiße Hexe. Es klingt für mich eher so, als sei sie ein Scharlatan gewesen.)


        	Die Zukunft vorhersehen (Emerald, eine Schwarze Hexe. Ich frage mich, ob sie das hat kommen sehen.)


        	Die Fähigkeit, sich in jedes beliebige menschliche Wesen zu verwandeln, männlich oder weiblich (Josie Bach, Jägerin)


        	Fliegen (Malcolm, ein Schwarzer Hexer aus New York – diese Fähigkeit ist zweifelhaft, obwohl es scheint, dass er sehr große Sprünge machen konnte.)


        	Pflanzen wachsen oder absterben lassen (Sara Adams, Ratsmitglied. Gärtnert er gern?)


        	Elektrizität von seinem Körper aussenden (Felicity Lamb, Jägerin)


        	Die Fähigkeit, andere zu heilen (Dorothy Moss, Sekretärin der Vorsitzenden des Rates)


        	Das Verbiegen und Verformen von Gegenständen aus Metall (Suzanne Porter, Jägerin)

      


      Und die merkwürdigste Gabe von allen:


      
        	Die Fähigkeit, das Vergehen der Zeit zu verlangsamen (Kurt Kurtain, Schwarzer Hexer)

      


      Ich frage nach Marcus und seinen Vorfahren. Celia hat mir die Namen der männlichen Linie aufgezählt. Es ist eine illustre Liste mächtiger Schwarzer Hexer. Sie hatten alle die gleiche Gabe, die Fähigkeit, sich in Tiere zu verwandeln. Trotzdem frage ich mich, wie es mit meiner Gabe aussieht. Wird es etwas ändern, dass ich halb Weiß bin?


      Und obwohl Marcus nicht länger ein Tabuthema ist, bedeutet das nicht, dass es mir gestattet wäre, alles über ihn zu erfahren. Die meisten Fragen werden mit einem simplen »Das ist nicht relevant« beantwortet.


      Gefragt habe ich:


      
        	Wie ist die weibliche Linie von Marcus’ Vorfahren? Nicht relevant.


        	Wo ist Marcus geboren und aufgewachsen? Nicht relevant.


        	Woher kannte Marcus meine Mutter? Ohrfeige.

      


      Ich weiß jedoch, woher Marcus meine Mutter kannte. Ich weiß sogar noch mehr, denn als ich von Mary zurückkam, hat Gran mir erzählt, was passiert ist. Und ich frage mich, ob Celia tatsächlich die Antworten auf diese oder irgendwelche anderen Fragen kennt.


      Eines Tages fragt Celia: »Wie, glaubst du, steuere ich meine Gabe?«


      Ich bin müde. Ich zucke die Achseln.


      Im nächsten Moment liege ich auf dem Küchenboden und halte mir die Ohren. Sie setzt ihre Gabe nicht oft gegen mich ein; für gewöhnlich kriege ich nur Ohrfeigen.


      Der Lärm hört abrupt auf, und ich komme wieder auf die Füße, nutze den Herd, um mich hochzuziehen. Mir läuft Blut aus der Nase.


      »Wie steuere ich meine Gabe?«


      Ich wische mir die Nase mit dem Handrücken ab und antworte: »Sie denken daran, und …«


      Und ich liege wieder auf dem Boden.


      Der Lärm bricht ab, und ich betrachte die Dielenbretter. Die Dielenbretter und ich sind alte Freunde. Ich sehe sie an, auf der Suche nach einer Antwort. Aber sie sind in solchen Dingen keine große Hilfe.


      Ich rappele mich auf die Knie hoch.


      »Nun?«


      Ich zucke die Achseln. »Sie tun es einfach.«


      »Ja.« Sie schlägt mir auf den Kopf. »Wie schlagen. Ich weiß, dass ich es tun will, wo und wen, und es ist beinah ein Reflex. Ich tue es einfach. Ich brauche nicht darüber nachzudenken, den Arm zu heben und die Hand zu bewegen.« Sie versetzt mir einen weiteren Schlag.


      Ich stehe auf und weiche dabei einen Schritt vor ihr zurück.


      »Wie steuert Marcus all seine Gaben? Die, die er gestohlen hat?«, fragt sie.


      »Kann er sie alle steuern?«


      Celia bedenkt meine Frage mit einem Nicken. »Es gibt Beweise dafür, dass er den Blitz benutzt und Gegenstände bewegt, springt …«


      »Manche Leute können eine Menge Musikinstrumente spielen. Sie greifen sich einfach das Instrument und spielen. Aber ich schätze, sie müssen üben, um richtig gut zu werden.«


      Celia sagt: »Aber gibt es nicht immer eins, das sie bevorzugen?«


      »Ich habe meine Gabe noch nicht einmal, wie soll ich …«


      Diese Ohrfeigen tun wirklich weh.


      Celia bringt mir auch etwas über die Geschichte der Hexen bei. Ich weiß nicht, wie viel ich davon glauben soll, ich frage mich oft, wie viel ich von irgendetwas glauben sollte, das sie mir erzählt. Wie dem auch sei, Celia zufolge hatte jeder Stamm vor Hunderten und Tausenden von Jahren, als die Welt noch nicht in Länder aufgeteilt war, sondern von verschiedenen Stämmen bewohnt wurde, einen Heiler: einen Schamanen. Kaum ein Heiler hatte echte Macht, aber eine Frau namens Geeta stach unter ihnen hervor: Sie war mächtig, gut und freundlich. Sie heilte nicht nur die Kranken und Verletzten ihres Stammes, sondern auch die anderer Stämme.


      Das kam bei dem Anführer des Stammes, Aster, nicht besonders gut an. Aster verfügte, dass niemand, der nicht zum Stamm gehörte, Geeta ohne seine Erlaubnis aufsuchen durfte. Er hielt die Heilerin buchstäblich im Dorf gefangen. Geeta wollte jedem helfen, daher entkam sie mithilfe eines ihrer Patienten, Callor. Er war ein verwundeter Krieger aus ihrem Stamm.


      Callor und Geeta lebten in einer abgelegenen Höhle. Geeta heilte alle, die zu ihr kamen. Callor jagte und beschützte Geeta. Sie liebten sich und bekamen Kinder: eineiige Zwillinge, zwei Mädchen, Dawn und Eve. Geeta unterrichtete ihre Töchter in Hexerei und gab ihnen an ihrem siebzehnten Geburtstag drei Geschenke und von ihrem Blut. Sie sollten später große Hexen werden.


      Der alte Anführer von Geetas Stamm, Aster, wurde krank und schickte eine Nachricht, in der er Geeta bat, zurückzukehren und ihn zu heilen. Geeta wollte helfen, so wie sie allen half. Aber Callor traute Aster nicht. Er überredete Geeta, ihre Tochter Eve, die jüngere der Zwillinge, zu ihm zu schicken, statt selbst hinzugehen. Aber statt Aster zu heilen, belegte Eve, die hasserfüllte, bösartige der Zwillingsschwestern, ihn mit einem Fluch und floh. Aster starb einen Monat später unter Qualen. Asters Sohn, Ash, rächte sich, indem er Callor tötete und Geeta und Dawn gefangen nahm.


      Es wird erzählt, dass Dawn, die mitfühlende Zwillingsschwester, sich in Ash verliebte. Die beiden bekamen eine Tochter – die erste Weiße Hexe.


      Eve schweifte von Stamm zu Stamm. Sie bekam ebenfalls eine Tochter, die die erste Schwarze Hexe war.


      Ich fragte Celia: »Glauben Sie an diese Erzählung?«


      »Das ist unsere Geschichte.«


      »Wie sie die Weißen Hexen überliefern.«


      Heute machen sich die Schwarzen Hexen über die Weißen Hexen lustig, weil sie eng bei den Faingemeinschaften leben und so tun, als seien sie Fains. Sie sind der Meinung, dass die Weißen Hexen schwächer werden, den Fains ähnlicher, weil sie Waffen benötigen, um zu töten, und Telefone, um zu kommunizieren.


      Und die Weißen Hexen hassen die Schwarzen Hexen für ihre Anarchie und ihren Wahnsinn. Die Schwarzen integrieren sich nicht in Faingemeinschaften, haben aber auch keine eigene Gemeinschaft. Ihre Ehen sind niemals von Dauer, und enden oft in einem plötzlichen Ausbruch von Gewalt. Für gewöhnlich leben sie allein, hassen Fains und Faintechnologie. Ihre Gaben sind stark.


      Celia will nicht über die weibliche Linie meiner Schwarzen Vorfahren reden, aber sie hat mir die Namen der männlichen Linie aufgezählt. Es ist eine illustre und doch deprimierende Liste. Jeder Einzelne war ein mächtiger Schwarzer Hexer und keiner von ihnen ist hochbetagt und friedlich im Schlaf gestorben. Mein Urgroßvater Massimo beging Selbstmord, daher könnte man argumentieren, dass er nicht von Weißen Hexen getötet wurde. Aber vieles weist darauf hin, dass Weiße Hexen für seinen Tod verantwortlich waren…


      
        	Axel Edge (Marcus’ Vater) – gestorben im Gefängnis des Rates unter der Vergeltung


        	Massimo Edge (Axels Vater) – beging im Gefängnis des Rates Selbstmord


        	Maximilian Edge (Massimos Vater) – gestorben im Gefängnis des Rates unter der Vergeltung


        	Castor Edge (Maximilians Vater) – gestorben im Gefängnis des Rates unter der Vergeltung


        	Leo Edge (Castors Vater) – gestorben im Gefängnis des Rates unter der Vergeltung


        	Darius Edge (Leos Vater) – gestorben im Gefängnis des Rates unter der Vergeltung

      


      Celia sagt, der Name von Darius’ Vater sei ungewiss, da dies alles zu der Zeit geschah, in der der Rat der Weißen Hexen sich gerade zu einer offiziellen Organisation zusammenfand, und Unterlagen aus dieser Zeit spärlich sind. Aber es gibt eine mündliche Überlieferung, derzufolge man ein paar Generationen einigermaßen sicher hinzufügen kann:


      
        	Gaunt Edge (Darius’ Vater) – getötet von Jägern in Wales


        	Titus Edge (Gaunts Vater) – getötet von Jägern im Wald irgendwo in Großbritannien


        	Harrow Edge (Titus’ Vater) – getötet von Jägern irgendwo in Europa

      


      Ich frage Celia: »Hat irgendeiner meiner Vorfahren ein langes und glückliches Leben geführt?«


      »Einige sind erst mit über fünfzig gestorben. Wie glücklich sie waren, weiß ich nicht.«


      Es ist also kein Wunder, dass mein Vater ein wenig vorsichtig ist. Ich denke an meine Vorfahren und all ihren Schmerz und ihr Leiden, und ich verstehe immer noch nicht, warum. Ich verstehe es einfach nicht. Ich werde in einem Käfig gehalten und nichts von alledem ergibt einen Sinn. Ich will nicht in einem Käfig leben und ich will nicht in einer Zelle sterben und ich will nicht gequält werden und ich will meinen Vater nicht töten. Ich will nichts von alledem, aber es geht immer weiter und weiter und weiter.


      Ich frage mich, was die Zukunft für meinen Sohn bereithalten würde, sollte ich jemals einen haben. Vielleicht würde ich das Gleiche tun wie Marcus, ihn einfach zurücklassen und hoffen, dass er ohne mich ein besseres Leben haben kann. Aber hier bin ich, angekettet in einem Käfig, und ich weiß, dass es hoffnungslos, hoffnungslos, hoffnungslos ist.


      Doch trotz all dieses Leidens und des Schmerzes und der Grausamkeit meine ich, dass meine Vorfahren vielleicht Glück empfunden haben – und sei es auch nur für kurze Zeit. Ich denke, ich bin dazu fähig, Glück zu empfinden, und sie müssen es ebenfalls gewesen sein. Ich hoffe es. Ich hoffe es. Ich hoffe es. Denn wenn ich auch in einer Zelle sterben sollte, will ich, dass davor etwas kommt. Und ich denke an Arran und Annalise und daran, wie es ist, in Wales zu sein und zu rennen. Jeder Atemzug muss kostbar sein und lohnend und irgendwie wichtig. Jeder Atemzug.

    

  


  
    
      


      Fantasien über meinen Vater


      Der gewöhnliche Tagesablauf sorgt dafür, dass ich beschäftigt und müde bin. Aber es gibt trotzdem Zeiten, in denen ich im Käfig bin und mich nicht in die Wolken zoomen oder noch mehr Klimmzüge machen mag, sondern meinen Gedanken einfach freien Lauf lasse.


      Ich stelle mir immer noch gern vor, dass mein Dad mich an meinem siebzehnten Geburtstag retten kommt. Ich liege gefesselt und angekettet im Käfig. Es ist ganz still, und dann höre ich von ferne ein Geräusch – keinen Wind, keinen Donner, sondern Marcus’ Ärger und Zorn. Mein Vater erscheint über den Hügeln im Westen. Er fliegt, nicht auf einem Besenstiel oder einem Pferd, sondern stehend, als sei er auf einem Surfbrett, obwohl da kein Surfbrett zu sehen ist. Er fliegt auf mich zu, ganz in Schwarz gekleidet. Und der Lärm wird stärker, der Käfig explodiert einfach, und meine Fesseln fallen von mir ab. Er fliegt einen Bogen und wird langsamer, ich springe auf mein eigenes unsichtbares Surfbrett und fliege mit ihm davon. Es ist das beste Gefühl der Welt, mit meinem Dad zusammen zu sein und zu fliegen und den zerborstenen Käfig für immer hinter mir zu lassen.


      Wir gehen in die Berge, wo er lebt, und dort ist es üppig und grün, beinahe tropisch. Dort, inmitten der alten Bäume und der bemoosten Steine, sitzen wir neben einem klaren Fluss. Ich bin bei meinem Vater, und er gibt mir drei Geschenke – ein Messer, einen Ring und eine Zeichnung –, und ich trinke das warme Blut von seiner Hand. Er flüstert die geheimen Worte in mein Ohr, und wir bleiben für immer zusammen, jagen und fischen und leben im Wald.


      Das ist eine meiner Hauptfantasien, die, auf die ich immer wieder zurückkomme.


      Ich habe noch andere Fantasien. Die meisten drehen sich um Annalise, und darin gibt es viel Haut und Schweiß und Küsse und Zungen. Ich stelle mir vor, dass ich mich mit ihr auf der Sandsteinplatte befinde; sie trägt ihre Schuluniform. Kieran hat uns nie gefunden, und ich küsse Annalise und ziehe sie aus, irgendwie langsam, aber nett. Ich knöpfe ihre Bluse auf und ihren Rock und küsse ihre Haut überall.


      Meine andere Fantasie ist so ähnlich: Annalise und ich sind auf der Sandsteinplatte, und sie zieht mich aus, streift mir das T-Shirt über den Kopf, knöpft meine Jeans auf und küsst meine Brust, meinen Bauch, meine Haut überall.


      Dann gibt es noch Variationen: Sie zieht mich auf einem Hügel in Wales aus; sie zieht mich an einem Strand aus; sie zieht mich bei Sonnenschein aus, im Mondlicht, während eines Regengusses, in Schlamm und Pfützen.


      In diesen Fantasien habe ich keine Narben.


      In der jüngsten Variation bin ich in meinem Käfig und sprenge ihn, einfach indem ich mir vorstelle, wie er explodiert. Dann taucht Annalise auf, und wir küssen uns, und ich ziehe sie aus und küsse sie überall, und sie zieht mich aus und küsst meine Brust und meinen Bauch und meinen Rücken. Ich habe all meine Narben, aber ihr macht es nichts aus, und wir lieben uns auf meinen Schaffellen, umringt von den zerborstenen Käfigteilen.


      Die Fantasie ist wirklich gut. Es gefällt mir, dass ihr meine Narben nichts ausmachen. Ich glaube nicht, dass sie sie wirklich mögen würde, aber vielleicht würden sie ihr auch nicht allzu viel ausmachen.


      Und dann ist da eine Fantasie, in die ich mich nicht allzu oft hineindenken möchte. Doch manchmal kann ich nicht anders. In dieser Fantasie lebe ich in einem Cottage in einem schönen Tal neben einem flachen, schnell fließenden Fluss, der so sauber und klar ist, dass er selbst bei Nacht funkelt. Die Hügel sind mit grünen Bäumen bewachsen, die beinahe summen vor Leben. Der Wald ist voller Vögel und anderer Tiere. Und meine Mom und mein Dad sind lebendig und wohnen in dem Cottage, und ich lebe mit ihnen zusammen. Den Großteil der Zeit verbringe ich mit meinem Dad. Wir schlafen nicht im Cottage, wir schlafen im Wald und jagen und fischen zusammen. Aber wir verbringen auch Zeit mit Mom; sie hält Hühner und baut Gemüse an. Und im Sommer ist es heiß und sonnig, und im Winter ist es kalt und verschneit, und wir leben für immer zusammen. Meine Mom und mein Dad werden alt und sind glücklich, und ich bleibe bei ihnen, und jeder Tag ist für immer schön.

    

  


  
    
      


      Gedanken über meine Mutter


      Als ich von Mary zurückkam, hat Gran mir erzählt, dass Marcus und meine Mutter ineinander verliebt gewesen waren. Aber meine Mutter wusste, dass es falsch war, einen Schwarzen Hexer zu lieben. Sie fühlte sich schuldig deswegen. Sie heiratete Dean und bekam Kinder mit ihm und versuchte, glücklich zu sein, aber im Grunde war sie von dem Moment an, in dem sie Marcus kennenlernte, in ihn verliebt.


      Ich frage mich, ob sie Marcus immer noch geliebt hat, nachdem er ihren Mann getötet hatte, den Vater ihrer Kinder.


      Ich vermute, dass es Streit gegeben hat, als Dean Marcus und meine Mutter zusammen fand. Deans Gabe war die Fähigkeit, Flammen aus seinen Händen und seinem Mund zu schleudern. Doch das hat ihm am Ende nicht viel geholfen, im Gegenteil, denn Marcus muss diese Fähigkeit gewollt haben und er hat sich Deans Gabe genommen.


      Wann erloschen die Flammen? Loderten sie mit seinem letzten Atemzug aus ihm heraus?


      Und wo war meine Mutter, während all das geschah? War sie dabei? Hat sie zugesehen, wie mein Vater das schlagende Herz ihres Ehemannes verzehrte?


      Und war es einfach, sich das Leben zu nehmen, in dem Wissen, dass sie jemanden geliebt hatte, der so etwas tun konnte? Sie liebte jemanden, der Männer, Frauen und Kinder getötet hat, der den Vater ihrer eigenen Kinder getötet hat. Sie liebte jemanden, der Leute aß. Und als sie mich sah, ihr Kind – Marcus’ Kind – und sah, dass ich ihm ähnelte, hat sie sich da gefragt, wozu ich fähig sein würde?

    

  


  
    
      


      Einschätzungen


      Ich habe jetzt neuerdings monatlich eine Einschätzung. Celia führt sie durch.


      Zunächst wiegt sie mich, misst meine Größe und fotografiert mich. Ich bekomme weder die Maße noch die Fotos zu sehen.


      Dann kommen die physischen Tests: Laufen, Zirkeltraining. Alle Ergebnisse werden notiert. Keins der Ergebnisse wird mir gezeigt.


      Danach muss ich einige Gedächtnistests machen, Tests zur allgemeinen Intelligenz und etwas Mathe. Damit komme ich klar. Dann geht es ans Lesen und Schreiben, und Celia sagt, wir müssten das machen, obwohl wir beide wissen, wie die Resultate aussehen werden.


      Das ist alles.


      Am nächsten Tag werde ich angekettet im Käfig zurückgelassen. Sie fährt am Morgen los und kommt am späten Nachmittag zurück. Ich weiß nicht, ob sie jemanden trifft. Ich frage manchmal, doch meine Fragen werden ignoriert.


      Die andere Veränderung, von der Celia gerade erst in Kenntnis gesetzt wurde, ist, dass ich zu meiner jährlichen Einschätzung nicht ins Ratsgebäude muss. Zu meinem sechzehnten Geburtstag kommt der Rat zu mir. Anscheinend soll ich dann so gut aussehen wie möglich.

    

  


  
    
      


      Punk


      »Was versuchst du zu erreichen?«


      »Hä?«


      »Damit.« Celia deutet mit einer leichten Bewegung ihres Kopfes auf meinen.


      Ich grinse.


      Einmal im Monat, vor der Einschätzung, darf ich ins Badezimmer des Cottages und ein richtiges Bad nehmen. Es gibt heißes Wasser, das eine torfige, braune Farbe hat, und Seife. Ich rasiere die Haare, die über meiner Oberlippe und auf meinem Kinn sprießen. Das Rasiermesser ist wirklich lausig, zum Wegwerfen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ein Bleistift als Waffe tödlicher ist. Celia schneidet mir einmal im Monat die Haare. Sie hält sie kurz, aber heute habe ich sie mir an den Seiten abrasiert, um mir einen Irokesenschnitt zu machen.


      »Du solltest alles abrasieren. Dann würdest du aussehen wie ein Mönch.«


      »Damit ich rein und heilig aussehe wie einer, der auf der Suche nach der Wahrheit ist?«


      »Damit du unterwürfig und sanft aussiehst. Wie ein Novize.«


      »Das passt eigentlich nicht zu mir.«


      »Es wäre das Beste, sie nicht gegen dich aufzubringen.«


      Celia will, dass ich meine Sache gut mache. Das wirft ein gutes Licht auf sie, schätze ich.


      Ich setze mich an den Tisch. »Was jetzt?«


      »Jetzt warte ich hier, während du wieder da hineingehst und dir diesen Mist abrasierst.«


      »Sie haben keinen Sinn für Humor.«


      »Du siehst ziemlich absurd aus, das muss ich dir lassen, aber es würde die Sache beschleunigen, wenn du den Rest freiwillig abrasieren würdest.«


      Ich gehe zurück ins Badezimmer. Mein Spiegelbild sieht seltsam aus. Die Haare sind okay, ein buschiger Irokese. Aber ich erkenne mich nicht. Ich bin es nicht gewohnt, mich in einem Spiegel zu betrachten. Ich sehe mir dabei zu, wie ich mir übers Haar streiche, kann meine vernarbte rechte Hand sehen, die das Haar zurückstreicht, aber das Gesicht sieht nicht aus wie ich. Ich weiß, dass ich es bin, wegen der Narbe auf meiner Wange, die Jessica mir verpasst hat. Und da ist die Narbe nah bei meinem Ohr, wo Niall mich erwischt hat. Weiß hebt sie sich von den schwarzen Pünktchen auf meiner rasierten Kopfhaut ab. Aber mein Gesicht sieht anders aus, als ich dachte. Älter. Viel älter. Meine Augen sind groß und schwarz, und selbst wenn ich lächle, ist kein Anflug von Lächeln in diesen Augen. Sie wirken hohl, die schwarzen Dreiecke darin drehen sich langsam. Ich beuge mich zum Spiegel vor und versuche zu sehen, wo meine Pupillen enden und meine Iris beginnen, und meine Stirn schlägt an das Glas. Ich gehe bis ans hintere Ende des Badezimmers zurück, wende mich ab und drehe mich schnell wieder um, versuche, etwas aufzufangen, ein Licht vielleicht. Ich fange nichts auf.


      »Warum dauert das so lange?«, ruft Celia.


      Ich greife nach dem Rasiermesser und lege es dann wieder weg.


      Eine Minute später komme ich raus.


      Sie lacht, dann bremst sie sich und sagt: »Jetzt machst du dich lächerlich. Mach das wieder raus.«


      Ich grinse sie an und taste nach meiner Augenbraue. Ich habe mich dort mit drei kleinen Metallringen gepierct, habe einen Metallring durch meinen rechten Nasenflügel gemacht und einen größeren links in meine Unterlippe.


      »Das ist alles Teil des Punkerlooks.« Ich streiche mit den Fingern über das Halsband. »Mit Sicherheitsnadeln sähe es noch besser aus.«


      »Woher hast du dieses Ding in deiner Lippe?«


      »Die Ringe sind alle von der Kette, an der der Stöpsel für die Badewanne hing.«


      »Warum lässt du den Stöpsel nicht gleich mit dran? Du kannst genauso gut vollkommen verrückt aussehen.«


      »Sie sind einfach zu alt, um das zu verstehen.«


      »Können wir zu meiner Ausgangsfrage zurückkommen? Was versuchst du zu erreichen?«


      Ich schaue aus dem Fenster, zu den Hügeln und dem Himmel, zu den hellgrauen Wolken hoch oben, die die Farbe aus allem saugen.


      »Nun?«


      »Freiheit vor Verfolgung«, sage ich.


      Schweigen.


      »Denken Sie, ich werde das je bekommen?«


      Nichts bewegt sich draußen; die Heide auf den Hügeln ist vom Wind unberührt, die Wolken stehen still.


      Später an diesem Abend zeichne ich ein Bild. Ich benutze einen Bleistift, da uns die Tinte ausgegangen ist und ich nicht mehr mit Kohle arbeiten will. Bleistift ist okay. Ich habe die Tiere und Pflanzen gezeichnet, die ich hier sehe. Celia hat einige beiseitegelegt, um sie den Ratsmitgliedern zu zeigen. Ich fühle mich versucht, zu fragen: »Was versuchen Sie damit zu erreichen?«. Aber ich mache mir die Mühe nicht, weil von ihr sowieso nichts kommen würde.


      Heute Abend zeichne ich Celia. Sie hasst es, wenn ich sie zeichne, was den Spaß erhöht. Mit Warzen und allem Drum und Dran, das ist meine Herangehensweise. Besser man hat keine Gefangenen. Sie wird die Zeichnung anschließend verbrennen. Sie verbrennt immer ihre Porträts. Ich fasse das nicht als Beleidigung meiner Kunst auf; das Original ist das Problem.


      Ich porträtiere mich selbst, aber nur meine rechte Hand. Die verätzte Haut sieht aus wie dicke, herunterrinnende Ölfarbe, die in einem gerundeten, nicht ganz getrockneten Klecks endet. Die Haut meiner Handaußenfläche zwischen den glatten Farbbächen ist trocken und blättert ab wie bei einem alten Gemälde. Meine Hand ist ein Kunstwerk.


      Ich habe vor einigen Wochen eine Zeichnung von meiner Hand gemacht, wie sie einen langen, schmalen Dolch hält. Ich dachte, Celia würde ohnmächtig werden, weil sie so lange den Atem angehalten hat. Ich habe das Papier zerknüllt und gesagt, es sei »Müll«, und habe es ins Feuer geworfen, bevor sie mich daran hindern konnte. Ich habe das nicht noch mal gezeichnet, so witzig war es nicht.


      Meine Landschaften sind wirklich Müll. Ich bekomme sie überhaupt nicht richtig hin, und meine Gebäude sind langweilig und schlecht. Doch ich habe den Käfig gezeichnet. Den habe ich erfasst. Ich habe seine bodenlose Schwärze eingefangen, das Niederdrückende. Ich kenne diesen Käfig so gut. Das war meine beste Zeichnung. Ich habe Celia gesagt, dass wir sie dem Rat zeigen sollten. Sie hat nichts erwidert, und ich habe das Bild seither nicht mehr gesehen. Ich schätze, sie hat es verbrannt.


      »Sie werden am späten Vormittag hier sein«, erklärt sie, während ich zeichne. »Ich werde dich wiegen und fotografieren, bevor sie ankommen.«


      »Nervös?«


      Sie antwortet nicht, und ich weiche zurück, erwarte eine Ohrfeige, aber sie schluckt den Köder nicht.


      »Ich werd’s nicht vermasseln. Keine Sorge. Ich werde ein braver Junge sein und all ihre Fragen nett beantworten. Und ich werde sie erst ganz am Ende anspucken.«


      Celia seufzt.


      Wir schweigen wieder, und ich versuche, ihr Haar zu zeichnen. Ich meine, es würde dünner. Vielleicht macht sie sich zu viele Sorgen.


      »Werden Sie während der Einschätzung im Raum sein?«


      »Was denkst du?«


      »Wahrscheinlich nicht … bestimmt nicht.«


      »Warum fragst du dann?«


      »Hab nur Konversation gemacht.«


      »Dann denk dir was Besseres aus.«


      Ich bin gerade dabei, ihren Mund zu zeichnen. Sie hat ein tolles höhnisches Grinsen, was ihre dicken Lippen irgendwie weniger hässlich und dafür interessanter erscheinen lässt. Ich würde sie gern zeichnen, wie sie vor meinem Käfig in Habachtstellung steht, den Schlüssel in der Hand, mit dem Ausdruck, der manchmal auf ihrem Gesicht liegt, einem Ausdruck, der beinahe so etwas wie Mitleid zeigt. Der Grund, warum sie diesen Job macht, denke ich.


      »Nun?«, fragt sie.


      »Nun was?«


      »Ich weiß, dass du etwas fragen willst.«


      Woran merkt sie das?


      »Ähm. Na ja. Ich habe mich gefragt … wie kommt es, dass Sie den Job als meine Gefängniswärterin bekommen haben?«


      »Lehrerin und Vormund.«


      »Ich vermute, es gab nicht viele Bewerber.« Ich bin jetzt fertig mit ihrem Mund, aber der Bogen nach unten, den das Original zeigt, ist weicher geworden.


      Sie dreht sich zu mir um und ruiniert damit die Pose, die sie gehalten hat.


      »Ich glaube, ich war ihre erste Wahl für den Posten.«


      »Ihre einzige Wahl, meinen Sie.«


      Ich warte, aber sie verrät nichts.


      »Und Ihr Leben ist so öde, dass es ziemlich befriedigend erscheinen muss, mitten im Nirgendwo zu hocken und sich als Gefängniswärterin für ein unschuldiges Kind zu betätigen.«


      Daraufhin beginnt sie tatsächlich zu lächeln.


      »Und ich wette, die Bezahlung ist auch nicht gerade toll.«


      Sie nickt ein wenig.


      »Einen Jungen einzusperren, zu schlagen, körperlich und seelisch zu beschädigen, einen Jungen, der noch keine sechzehn Jahre alt ist … einen Jungen, der niemals etwas Unrechtes getan hat … alles Pluspunkte des Jobs.«


      »Ja«, sagt sie. »Das sind alles Pluspunkte.«


      Das Lächeln ist verschwunden, aber das höhnische Grinsen ist nicht zurückgekehrt. Sie nimmt ihre vorherige Pose wieder ein und sieht mich nicht an, während sie sagt: »Marcus hat meine Schwester getötet.«


      Ihre Schwester muss auf der Liste sein. Ich kenne Celias Nachnamen nicht. Ich habe sie früher schon mal danach gefragt, aber anscheinend ist es nicht relevant.


      »Welche Gabe hatte sie?«


      »Tränke machen.«


      Ich nicke. »Kann Marcus Ihr Ding … Ihre Gabe … mit dem Lärm?«


      »Steht es auf der Liste?«


      »Sie sollten vorsichtig sein. Ich würde wetten, dass er das gern auf der Liste hätte.«


      Wir schweigen wieder.


      Ich hatte schon irgendwie erraten, dass Celia ein Problem mit mir hat – oder vielmehr damit, dass ich der Sohn von Du-weißt-schon-wer bin. Es war kein wildes Herumgerate. Sehen wir den Dingen ins Auge: Sie musste jemanden auf der Liste kennen oder mit jemandem verwandt sein.


      Ich sage: »Ich bin nicht Marcus.«


      »Ich weiß.«


      »Ich habe Ihre Schwester nicht getötet.«


      »Es ist unfair, nicht wahr? Aber ich denke, es besteht eine Chance, zugegebenermaßen eine kleine, dass ihm doch etwas an dir liegt und es ihn ärgert, dass sein Sohn hier ist.«


      »Weiß er, dass ich hier bin?«


      »Nein, so meine ich das nicht. Dieser Ort ist gut versteckt, selbst wenn man seine Fähigkeiten voraussetzt.« Sie dehnt den Hals und die Arme. »Ich meine, dass er wissen wird, dass wir dich haben. Und er wird annehmen, dass du nicht im Luxus lebst. Ich würde ihn ungern in dieser Annahme enttäuschen.«


      »Warum lassen Sie mich dann nicht den ganzen Tag im Käfig? Sie können nicht ernsthaft glauben, dass ich jemals in der Lage sein werde, ihn zu töten, oder? Dieses Training ist blöd.«


      Sie steht auf und geht im Zimmer umher. Das ist gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass sie die Frage nicht beantworten will.


      »Vielleicht, aber es wäre grausam, dich den ganzen Tag in einem Käfig zu lassen.«


      Ich bin so verblüfft, dass ich erst nach ein oder zwei Sekunden anfange zu lachen. Als ich es geschafft habe, mich zu beruhigen, stelle ich fest: »Sie schlagen mich. Ich trage ein Halsband, das mich töten kann. Sie ketten mich nachts in einem Käfig an.«


      »Du wirst gut ernährt. Du sitzt hier und zeichnest.«


      »Und dafür soll ich dankbar sein?«


      »Nein. Du sollst mit einem vollen Bauch da sitzen und zeichnen.«


      »Ich bin fertig«, sage ich und schiebe ihr die Zeichnung rüber.


      Sie greift nach dem Papier und dreht es langsam so, dass sie es betrachten kann. Nach einer Minute rollte sie es zusammen und legt es aufs Feuer.


      Ich greife wieder nach dem Bleistift und fange noch ein Bild an. Diesmal zeichne ich mich selbst, mein Gesicht, so wie ich es im Spiegel gesehen habe, nur älter, so wie ich mir Marcus vorstelle. Ich merke, dass Celia mich genau beobachtet. Sie atmet kaum. Ich habe das noch nie gemacht. Ich zeichne die Schwärze seiner Augen wie meine, ganz genau wie meine. Ich kann sie mir nicht schwärzer vorstellen.


      Als ich fertig bin, bin ich nicht zufrieden. Er sieht zu gut aus, zu nett. »Verbrennen Sie es«, sage ich. »Es stimmt nicht.«


      Celia beugt sich vor, um nach dem Papier zu greifen, und sie betrachtet es länger, als sie ihr eigenes Porträt betrachtet hat. Dann geht sie damit aus dem Zimmer.


      »Das bedeutet nicht, dass er so aussieht«, rufe ich ihr nach.


      Sie antwortet nicht.


      Ich packe die Bleistifte, den Radiergummi und den Anspitzer zusammen und stecke sie in die alte Dose. Deckel zu und das war’s. Celia kommt zurück und setzt sich mir wieder gegenüber.


      »Ist ihm jemals irgendjemand so dicht auf den Fersen gewesen, dass er ihn hätte kriegen können?«, frage ich.


      »Wer weiß, wie nah sie kommen? Keiner schafft es. Er ist sehr geschickt. Sehr vorsichtig.«


      »Glauben Sie, sie werden ihn eines Tages erwischen?«


      »Er wird einen Fehler machen. Es braucht nur einen einzigen, und er wird geschnappt oder getötet.«


      »Und sie benutzen mich als Köder, um an ihn heranzukommen?«


      Sie klingt zufrieden, als sie sagt: »Davon gehe ich aus.«


      »Aber Sie wissen nicht, wie? In welcher Weise, meine ich?«


      »Meine Aufgabe ist es, deine Lehrerin und dein Vormund zu sein. Das ist alles.«


      »Bis wann?«


      »Bis sie mir sagen, dass ich aufhören soll.«


      »Was wird mit mir passieren, wenn sie ihn fangen?«


      Sie schiebt die Unterlippe vor. Sie ist riesig und flach. Langsam zieht sie sie wieder zurück, aber sie sagt nichts.


      »Werden sie mich töten?«


      Die Lippe kommt wieder vor, wird diesmal aber schnell wieder eingezogen, und Celia sagt: »Vielleicht.«


      »Obwohl ich nichts Unrechtes getan habe.«


      Sie zuckt die Achseln.


      »Vorsicht ist besser als Nachsicht, was?«


      Sie reagiert nicht.


      »Was würden Sie tun, wenn sie Ihnen den Befehl gäben, mich zu töten? Wenn sie sagten: ›Schießen Sie dem Halbblut eine Kugel ins Gehirn.‹« Ich tue so, als hielte ich eine Waffe und ziele mit einem Finger auf meine Schläfe, dann gebe ich ein Geräusch wie einen Pistolenschuss von mir.


      Sie steht auf, tritt hinter mich, drückt einen Finger fest gegen meinen Hinterkopf und macht das gleiche Geräusch.


      Ich schlafe nicht gut. Es ist nicht kalt. Es geht kein Wind, kein Hauch. Die Wolken stehen still. Es regnet nicht.


      Ich bin nervös wegen der Begegnung mit dem Rat. Meine Hände zittern. Nerven, nur die Nerven.


      Ich kann immer noch Celias Finger an meinem Hinterkopf spüren. Ich weiß, sie können mich jederzeit töten. Wer es tun würde oder wie, ist irrelevant; das Endergebnis ist dasselbe. Aber trotzdem hat mich der Gedanke gepackt, dass es Celia sein könnte. Ich weiß, sie würde es tun. Sie würde es tun müssen, oder man würde das Gleiche mit ihr machen.


      Der Trick ist, es zu genießen. Wie genießt man das?


      Man muss einen Weg finden.


      Celia hat mir erzählt, dass Annalise unversehrt sei, ebenso wie Deborah, Arran und Gran, aber darin schwingt mit, dass sich das jederzeit ändern könnte. Wenn ich tot bin, werden sie in Sicherheit sein.


      Das ist die gute Seite.


      Ich kann mich daran erfreuen, zu denken, dass sie alle lebendig und wohlauf und in Sicherheit sind.


      Annalise ist im Wald, läuft umher, lächelt, lacht, klettert auf das Sandsteinkliff. Ich will sie sehen und ihre Haut wieder berühren; ich will, dass sie meine Finger küsst, mein Gesicht, meinen Körper. Und ich weiß, es wird niemals geschehen. Stattdessen wird sie mit irgendeinem beschissenen Weißen Hexer zusammen sein, der sie begrapscht. Das versuch mal zu genießen!


      Deborah wird einen netten Kerl heiraten, Kinder haben und glücklich sein. Das kann ich mir vorstellen. Das ist wahr. Sie wird drei oder vier Kinder haben, und sie wird eine tolle Mom sein, und sie werden alle glücklich sein. Gran wird friedlich in ihrem Haus leben, Tee trinken und die Hühner füttern.


      Das sind gute Gedanken. Und dann erinnere ich mich daran, wie Gran und Deborah auf dem Treppenabsatz geweint haben. Aber ihre Tränen sind damals getrocknet, und sie werden wieder trocknen – vielleicht sind sie das bereits. Vielleicht denken sie, ich sei bereits tot.


      Ich denke nicht, dass Arran glauben wird, ich sei tot. Ich erinnere mich daran, wie er mein Haar zurückgestrichen und gesagt hat: »Ich könnte es nicht ertragen.« Sein Fuß schaut aus dem Bett, und meine Fingerspitzen küssen seine Stirn, und ich weine.

    

  


  
    
      


      Ein Jäger


      Es ist mein sechzehnter Geburtstag. Celia hat mich gewogen und gemessen, mir den Kopf rasiert und Piercings entfernt.


      Es ist mitten am Vormittag, und ich bin wieder im Käfig, angekettet. Vermutlich denkt Celia, das lasse sie gewissenhaft erscheinen.


      Ein Jeep taucht auf dem Weg auf. In der Stille ist er aberwitzig laut. Und wird immer lauter. Schließlich bleibt er stehen, und sie steigen aus.


      Die Vorsitzende des Rates hat sich nicht die Mühe gemacht, mitzukommen, und das Gleiche gilt für die andere Frau. Aber Annalises Onkel, Soul O’Brien, ist hier. Bei ihm sind zwei andere Männer. Ein dunkelhaariger, relativ junger Mann, der neue Wanderstiefel, eine Jeans und eine makellose Wachsjacke trägt. Er ist so blass, dass er aussieht, als sei er seit Jahren nicht draußen gewesen. Im Kontrast dazu sieht der andere Mann so aus, als habe er sein Leben im Freien verbracht. In sein blondes Haar mischen sich graue Strähnen. Er ist groß, muskulös und ganz in Schwarz gekleidet, was mir einen Hinweis darauf gibt, was er für einer ist. Aber es ist einfach, sie zu erkennen. Sie haben so eine Art, auf alle herabzuschauen, selbst auf die Ratsmitglieder.


      Celia geht ihnen entgegen. Ich frage mich, ob sie salutieren oder ihnen die Hand geben wird. Weder noch.


      Sie kommen rüber, um mich anzusehen. Eingesperrt im Käfig. Der Jäger hat blassblaue Augen, die schon fast gar nicht mehr blau sind, so viel Silber haben sie in sich.


      Sie alle sehen mich an, dann drehen mir alle den Rücken zu und betrachten die Landschaft, und schließlich gehen sie alle hinein.


      Danach läuft es wie immer bei Einschätzungen. Man lässt mich warten.


      Endlich kommt Celia mich holen. Sie sagt nichts, schließt nur den Käfig auf und geht voraus ins Cottage. An der Haustür bleibt sie stehen. Als ich an ihr vorbei- und hineingehe, frage ich mich, ob sie mir viel Glück wünschen wird, aber so nervös ist sie nicht.


      Die drei Besucher sitzen am Küchentisch. Ich stehe natürlich. Draußen vor dem Fenster geht Celia auf und ab.


      Annalises Onkel stellt die Fragen und macht sich Notizen. Die gleiche Sorte Fragen, die Celia mir jeden Monat gestellt hat. Er windet sich, als ich vorzulesen versuche, aber die meiste Zeit spiegelt seine Miene Langeweile wider. Er hetzt mich nicht, und schließlich arbeiten wir alle psychologischen Tests durch.


      Er sagt: »Das waren all meine Fragen.«


      Er redet nicht mit mir, sondern mit dem Jäger. Der Jäger hat noch nichts gesagt. Weder zu mir, noch zu ihnen.


      Der Jäger steht auf, geht um mich herum und mustert mich. Er ist größer als ich, aber nicht viel, und er ist massiv gebaut. Seine Brust ist zweimal so breit wie meine und sein Genick ist gewaltig.


      Er stellt sich hinter mich und spricht leise, dicht bei meinem Ohr, sodass ich seinen Atem spüren kann. »Zieh dein Hemd aus.«


      Ich tue, was man mir sagt. Langsam, aber ich tue es.


      Der dritte Mann, der dunkelhaarige, steht auf und geht um mich herum, um meinen Rücken zu betrachten. Er greift nach meinem Arm, und ich kann mich nur mit Mühe beherrschen, ihn nicht wegzuziehen. Seine Finger sind feuchtkalt, schwach. Er dreht meine Hand um, betrachtet die Narben auf meinem Handgelenk. »Du kannst gut heilen. Und schnell?«


      Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll.


      »Lass uns nach draußen gehen und nachsehen«, sagt der Jäger. Wieder spüre ich seinen Atem im Nacken.


      Der Jäger spricht mit Celia. Sie nickt und geht zu dem Bereich hinüber, wo wir immer Selbstverteidigung trainieren.


      »Zeigen Sie mir, was er kann«, verlangt der Jäger.


      Celia und ich legen einen kleinen Übungskampf hin.


      Der Jäger sagt uns, dass wir aufhören sollen und ruft Celia, um ihr leise etwas ins Ohr zu flüstern.


      Celia kommt zu mir zurück, und ich kann sehen, dass sie es ernst meint. Wir kämpfen. Sie besiegt mich; ich habe sie zu nah herankommen lassen. Meine Nase blutet und ich habe ein geschwollenes Auge.


      Jetzt werde ich herübergerufen. Der dunkelhaarige Mann will sehen, wie ich heile. Ich tue es, langsam. Ich denke, das wird alles sein, aber der Jäger spricht mit Celia, dann dreht er sich zu mir um und sagt: »Mach die äußere Runde.«


      Ich lege ein gemäßigtes Tempo vor. Es hat keinen Sinn, sich umzubringen.


      Als ich zurückkomme, verlangt der Jäger, dass Celia und ich wieder kämpfen. Aber Celia ist diesmal mit einem Messer bewaffnet. Sie gewinnt abermals. Ich habe eine Schnittwunde am Arm. Die muss ich vor dem dunkelhaarigen Mann heilen.


      »Mach noch einmal die äußere Runde.« Diesmal sagt es der dunkelhaarige Mann.


      Ich tue, was man mir sagt. Ich strenge mich nicht zu sehr an, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich am Ende wieder verprügelt werde.


      Korrekt. Und Celia gewinnt abermals. Man hat ihr offensichtlich gesagt, sie solle sich nicht zurückhalten. Ich werde in den Oberschenkel gestochen. Tief. Jetzt bin ich sauer. Ich heile und …


      »Mach noch einmal die äußere Runde.«


      Ich tue es, aber ich denke nicht an den Lauf, sondern nur an den dunkelhaarigen Mann, der dort steht und lächelt.


      Als ich diesmal zurückkomme, lächelt der Jäger ebenfalls.


      Ich habe ein mieses Gefühl.


      Ich muss wieder gegen Celia kämpfen. Ich habe gerade dreimal die Runde gemacht und bin heute bereits dreimal zusammengeschlagen worden. Ich tue mein Bestes, mich außer Reichweite von Celia zu halten, und lande sogar einen Tritt, aber als ich in Richtung des Jägers zurückweiche, stößt er mich zu Celia zurück und das war’s. Ich liege auf dem Boden. Der Jäger kommt herüber und tritt mir fest in die Rippen.


      »Steh auf. Mach die äußere Runde.«


      Ich weiß, dass ein paar Rippen gebrochen sind. Ich nehme an, er weiß es ebenfalls.


      Ich heile sie und stehe langsam auf.


      Dann schlägt er mich und stößt mich wieder zu Boden. Noch mehr Tritte. Noch mehr gebrochene Rippen. Ich bleibe liegen.


      »Ich sagte, steh auf und mach die äußere Runde.«


      Ich kann mich heilen, aber nicht so gut wie vorher. Meine Fähigkeit ist fast aufgebraucht. Langsam komme ich auf die Füße. Immer noch langsam laufe ich wieder los.


      Ich rede mir gut zu: dass ich mich beim Laufen entspannen soll. Dass ich sie vergessen soll. So tun, als existierten sie nicht. Ich mache die Runde, aber meine Rippen sind gerade erst verheilt, als ich ankomme.


      Der dunkelhaarige Mann kommt zu mir und schaut sich meine Brust an. Die Schwellung ist verschwunden.


      Dann kommt der Jäger. Er trägt eine Art Knüppel. Ich sehe Celia an, doch sie schaut zu Boden.


      Als er fertig ist, werde ich einfach dort auf dem Boden zurückgelassen. Die Keule war seltsam. Ich glaube nicht, dass irgendetwas gebrochen ist, aber ich fühle mich merkwürdig.


      Der dunkelhaarige Mann steht über mir. »Kannst du dich heilen?«, fragt er mich. »Kannst du aufstehen?«


      Klar kann ich aufstehen. Ich rappele mich auf die Knie hoch, aber dann dreht sich alles, und es ist angenehm, mich wieder hinzulegen.


      Als ich die Augen öffne, hockt Celia neben mir.


      Ich frage: »Sind sie weg?«


      »Ja.«


      »Ich werde mich einfach hier ausruhen.«


      »Ja.«


      Es ist später Nachmittag, und ich bin vollkommen geheilt. Ich bekomme Extraportionen Eintopf und Brot. Celia ist still, beobachtet mich beim Essen.


      Ich sage: »Typische Weiße Hexer, die beiden. Freundliche, sanfte, heilende Wesen.«


      Celia antwortet nicht.


      »Ich hätte es gern gemacht, aber ich habe sie nicht einmal angespuckt.«


      Celia antwortet immer noch nicht, also versuche ich es mit etwas anderem. »Ich kann nicht so wichtig sein; die Vorsitzende des Rates hat sich nicht die Mühe gemacht mitzukommen.«


      »Weißt du, wer der blonde Mann ist?«


      Ich zucke die Achseln.


      »Soul O’Brien. Er ist jüngst zum stellvertretenden Ratsvorsitzenden ernannt worden.«


      Ich nicke. Interessant, Annalises Onkel steigt die Karriereleiter hoch. »Wer war der Jäger?«


      Celia lacht kurz auf. Und ich höre auf zu essen, um sie anzusehen.


      »Ich dachte, du wüsstest es. Das war Clay.«


      »Ach!« Der Anführer der Jäger ist hergekommen, um nach mir zu sehen. »Und der dunkelhaarige Bursche? Wer war der?«


      »Er sagte, sein Name sei Mr Wallend. Ich habe ihn noch nie gesehen.«


      Ich esse meinen Eintopf auf und wische die Schüssel mit dem letzten Rest Brot sauber. Dann schiebe ich sie weg und sage: »Ich dachte mir, ich lasse Sie alle Kämpfe gewinnen, damit Sie vor ihnen nicht schlecht dastehen.«


      »Sehr rücksichtsvoll.«


      »Aber sie können nicht allzu beeindruckt gewesen sein. Von mir, meine ich. Wenn ich nicht einmal Sie besiegen kann, werde ich Marcus erst recht nicht gewachsen sein.«


      »Vielleicht.«


      »Ich habe nicht einmal versucht, Clay zu schlagen.«


      »Eine weise Entscheidung.«


      Das denke ich auch, aber trotzdem, wenn ich gewusst hätte, dass er es war …


      »Oder?«, fragt Celia.


      Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie ich zu Clay stehe. Ich kann nur sagen: »Er hat Saba getötet – Marcus’ Mutter, meine Großmutter.«


      Celia nickt. »Ja, und Saba hat Clays Mutter getötet.«


      Ich nicke.


      »Deine Mutter …« Celia zögert. Ich sehe sie nicht an, weil ich das dünne Drahtseil ihres Geständnisses, auf dem sie balanciert, auf keinen Fall zerreißen will. »Deine Mutter hat Clay einmal das Leben gerettet. Er war von einem Schwarzen Hexer schwer verletzt worden, und seine Schulter wurde von Gift zerfressen. Deine Mutter war die Einzige, der es gelang, ihn zu heilen. Ohne ihre Hilfe wäre er gestorben.«


      Ich sehe Celia immer noch nicht an. Dazu gibt es nichts zu sagen.


      »Deine Mutter hatte eine außerordentliche Gabe für das Heilen. Wirklich außergewöhnlich.«


      »Meine Gran hat es mir erzählt.« Doch in Wahrheit hat sie mir diese Geschichte nie erzählt.


      »Sie interessieren sich für deine Fähigkeit, dich selbst zu heilen.«


      »Und?« Jetzt sehe ich Celia an.


      »Ich denke, du bist genug verheilt, um jetzt den Abwasch zu erledigen.«

    

  


  
    
      


      Gran


      Die Monate nach meiner Einschätzung verstreichen; der Tagesablauf ist derselbe wie eh und je. Der Herbst kommt, die Nächte werden länger und das ist gut. Winter. Schnee. Wind. Ich bin stärker denn je. Der Regen macht mir nichts aus. Der Frost ist wunderschön. Meine Fußsohlen sind widerstandsfähig wie Tierhaut.


      Der Schnee schmilzt, nur in ein paar Hohlräumen bleibt noch etwas liegen. Die Sonne wärmt ein bisschen, aber ich muss wirklich stillsitzen, damit meine Haut ihre Strahlen aufsaugen kann.


      Mein siebzehnter Geburtstag ist nur noch Monate und nicht mehr Jahre entfernt. Celia spricht nie über meinen Geburtstag. Ich frage sie oft, aber sie erzählt mir nichts.


      Eines Tages bin ich drinnen und backe Brot. Celia sitzt am Küchentisch und schreibt etwas. Ich versuche es mal wieder, mit einer schon oft gestellten Frage. »Werde ich an meinem Geburtstag drei Geschenke bekommen?«


      Celia antwortet nicht.


      »Wenn Sie wollen, dass ich Marcus töte, werde ich meine Gabe brauchen.«


      Sie schreibt weiter.


      »Wird meine Gran mir drei Geschenke geben?«


      Ich weiß, sie würden mich nicht in ihre Nähe lassen, nicht in einer Million Jahren.


      Celia blickt auf, öffnet den Mund, als wolle sie antworten, schließt ihn aber wieder.


      »Was?«


      Sie legt den Stift weg. »Deine Gran.«


      »Was?«


      »Sie ist vor einem Monat gestorben.«


      Was? Vor einem Monat! »Und Sie haben bis jetzt vergessen, es zu erwähnen?«


      Der Rat und Celia können mir alles Mögliche erzählen –oder gar nichts. Woher soll ich wissen, was davon wahr ist?


      Ich werfe den Teig auf den Boden.


      »Ich sollte es überhaupt nicht erwähnen.«


      Angeblich ist Celia also rücksichtsvoll. Nach allem, was ich weiß, ist auch das eine Lüge. Und Gran ist tot. Das ist mit Sicherheit wahr. Sie werden sie getötet haben. Oder sie haben sie dazu gebracht, Selbstmord zu begehen. Und alle anderen können ebenfalls getötet werden, wenn sie es wollen.


      »Und Arran?«


      Sie ignoriert mich.


      Ich trete den Stuhl um, hebe ihn auf und schleudere ihn wieder runter.


      Und sie werden einfach tun, was sie wollen, und jeden töten, und ich hasse sie, hasse sie, hasse sie. Und ich schmettere den Stuhl erneut auf den Boden.


      »Ich werde dich in den Käfig bringen müssen, wenn du so weitermachst.«


      Ich werfe mit dem Stuhl und stürze mich brüllend auf Celia.


      Ich erwache im Käfig, in Ketten.

    

  


  
    
      


      Besucher


      Einige Wochen, nachdem Celia mir das von Gran erzählt hat, sammele ich Eier ein. Ich denke an Gran und ihre Hühner und daran, wie sie immer versucht haben, ins Haus zu kommen, und an Gran mit ihrem Imkerhut auf dem Kopf, wie sie die Honigwaben heraushob …


      Ich stelle den Korb mit den Eiern auf den Boden und horche.


      Horche angestrengt.


      Ein schwaches, kaum hörbares Geräusch; fern, aber irgendwo zwischen den Hügeln.


      Und ein Klappern aus der Küche.


      Ich laufe vor zur Mauer und springe von dort auf den Käfig, um nach Südwesten zu schauen, dahin, von wo in meiner Fantasie Marcus kommen wird.


      Die Hügel liegen still da und geben nichts preis. Ich drehe mich um, halte Ausschau und lausche, halte den Atem an.


      Das ist nicht der Wind.


      Es ist ein Knurren, ein fernes Knurren.


      Celia steht am Küchenfenster und starrt mich an. Sie hat das Geräusch nicht gehört, weiß aber, dass etwas los ist, weil ich auf dem Käfig stehe. Sie verschwindet, dann taucht sie an der Haustür wieder auf. Und jetzt ist es da, das unverwechselbare Geräusch.


      Nicht mein Vater. Ein Fahrzeug.


      »Geh ins Cottage!«, ruft Celia mir zu.


      Ein Geländewagen erscheint als ein weit entfernter, schwarzer Würfel, der sich den Weg entlangbewegt.


      »Geh runter vom Käfig!«


      Aber wenn das Menschen sind, echte Menschen – Fains, Spaziergänger, Urlauber –, dann muss ich etwas tun können. Ich werde ihnen sagen, dass man mich in dem Käfig gehalten hat. Das Halsband – sie bekommen es vielleicht herunter. Vielleicht sollte ich warten, bis Celia sie losgeworden ist, und … sie mit irgendetwas niederschlagen …


      Aber dann verändert sie sich. Ihr Körper sackt kaum merklich zusammen. Sie sagt: »Geh in den Käfig, Nathan.« Ihre Stimme ist jetzt ausdruckslos. Sie weiß, wer es ist.


      Ich beobachte den Jeep noch ein paar Sekunden, bevor ich herunterspringe und in den Käfig gehe.


      »Schließ das Vorhängeschloss.«


      Sie geht zum Weg.


      Ich ziehe die Tür zu, schließe aber nicht ab. Dann gehe ich in den hinteren Teil des Käfigs und suche meinen Nagel in der Erde. Ich stecke ihn in den Mund, bohre ihn in meine Wange und lasse die Wunde verheilen.


      Der Jeep wird lauter, er beschleunigt mit aufheulendem Motor. Er bleibt auf der anderen Seite des Cottages stehen. Celia geht hinüber.


      Sie spricht durch das Fenster auf der Fahrerseite, gestikuliert mit den Händen, frustriert, wie es aussieht. Ungewöhnlich dramatisch für ihre Verhältnisse.


      Den Fahrer kann ich nicht sehen.


      Die Tür des Jeeps wird geöffnet, und Celia breitet die Arme aus, als könne sie die Besucher aufhalten. Sie sind fast so groß wie sie. Natürlich alle in Schwarz. Das Gesicht des Fahrers sehe ich erst, als Celia zur Seite tritt. Aber ich weiß auch so, wer es ist.


      Sind sie gekommen, um mich zu töten? Aus welchem Grund sonst? Um Celia Anweisungen zu geben, es zu tun? Schließe ich den Käfig jetzt ab? Es erscheint mir ziemlich sinnlos.


      Clay kommt auf mich zu.


      Celia ist einen Schritt hinter ihm, gefolgt von den beiden Jägerinnen.


      »Aber ich bin darüber nicht informiert worden«, sagt sie.


      »Jetzt sind Sie informiert. Holen Sie ihn aus dem Käfig.«


      Celia zögert nur kurz, bevor sie die Tür aufschwingen lässt.


      Und ich weiß, dass sie hier sind, um mich zu töten. Vielleicht werden sie mich bis ans Ende des Feldes führen und es dort tun, oder sie machen sich nicht einmal diese Mühe, sondern tun es einfach gleich neben dem Käfig. Ich werde bei den Kartoffeln begraben werden. Und das muss bedeuten, dass sie Marcus getötet haben. Sie brauchen mich nicht länger. Mein Vater ist tot.


      »Komm raus.« Clays Stimme ist gleichgültig.


      Ich weiche zurück und schüttele den Kopf. Sie werden mich hier töten müssen. Und ich kann nicht glauben, dass mein Vater tot ist.


      Dann höre ich ein Summen im Kopf – nicht Celia, ein Telefon. Und es kommt nicht von den Jägern hinter Celia; es ist näher bei mir. Ich spüre, wie etwas meinen rechten Arm packt und sich um mein Handgelenk legt. Der vierte Jäger erscheint aus dem Nichts neben mir. Er ist so groß und so hässlich, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Kieran hält meinen Arm fest, und man kann jetzt die Handschelle sehen. Ich versuche, ihn mit der freien Hand ins Gesicht zu schlagen, aber er lässt sich fallen, zieht mich an der Handschelle mit sich. Unterdessen ist einer der anderen Jäger in den Käfig gerannt und hat meinen linken Arm gepackt. Ich schaffe es, eine der Jägerinnen zu treten, aber dann werde ich gegen die Gitterstäbe geschmettert, meine Arme werden mir fest hinter dem Rücken gefesselt, und ich werde noch zweimal gegen die Gitterstäbe geschmettert.


      »Beweg dich noch einmal, und ich reiße dir die Arme aus«, knurrt mir Kieran ins Ohr.


      Das Tolle an Hass ist, dass er alles andere auslöscht, sodass nichts anderes übrig bleibt. Der alte Trick ist dann also einfach. Es macht mir nichts aus, wenn mir die Arme ausgerissen werden, der Schmerz macht mir nichts aus, nichts macht mir irgendetwas aus. Ich reiße den Kopf zurück und treffe Kieran im Gesicht, ein gedämpftes Knirschen seiner Nase an meinem Hinterkopf.


      Er heult auf, lockert seinen Griff jedoch nicht.


      Meine Arme werden hochgezogen, sodass ich mich nicht bewegen kann, aber sie werden nicht ausgerissen. Ich frage mich, wie ernst es Kieran tatsächlich ist.


      Kieran zerrt mich aus dem Käfig und stößt mich zu Boden, aber ich rolle mich zur Seite und reiße den Stiefel hoch, sodass ich ihn seitlich am Gesicht treffe. Ich rolle mich abermals ab und rappele mich auf die Füße hoch, aber die beiden Jägerinnen haben mich jetzt erreicht, und der Hieb in meine Nieren ist wie eine Explosion.


      Ich liege auf den Knien, mein Gesicht auf dem Pfad.


      Celia schreit Clay an: »Das ist inakzeptabel! Ich bin sein Vormund.«


      Clays Stimme ist gelassen. Er sagt: »Wir haben Befehl, ihn mitzunehmen.«


      Ein Stiefel setzt sich auf meinen Hinterkopf und drückt mein Gesicht auf die Erde.


      Celia erhebt Einspruch, argumentiert, sagt, sie müsse mitkommen, sagt, sie werde mitkommen, aber Clay macht seine Sache gut. Er sagt einfach Nein.


      Schließlich sagt Celia, sie müsse mir das Halsband abnehmen. Sie bittet dazu um Erlaubnis.


      Während sie es aufschließt, arbeiten ihre Hände behutsam, und sie sagt: »Ich werde hinter dir herfahren.«


      Clay protestiert: »Nein. Wir werden uns Ihren Van borgen müssen. Er ist zu gefährlich, als dass wir es riskieren könnten, ihn im Jeep zu transportieren.«


      »Dann werde ich Ihren Jeep fahren.«


      »Nein, den wird Megan fahren. Wenn Sie darauf bestehen mitzukommen, nehme ich an, Sie könnten mit ihr fahren.«


      Es liegt eine Drohung in seiner Stimme; Celia muss es ebenfalls hören. Megan könnte Celia nicht verletzen, aber sie wird in die falsche Richtung fahren, sich verirren, ihr wird das Benzin ausgehen. Celia wird es nicht riskieren, sich mit den Jägern zu überwerfen; sie wird hierbleiben. Sie wird tun, was sie wollen.


      »Ach ja, ich nehme an, ich sollte Ihnen das hier geben.« Clays Stimme klingt jetzt wieder gleichgültig.


      »Eine Bekanntmachung! Wann ist sie erlassen worden?«


      Er antwortet nicht.


      »Vor zwei Tagen? Man hätte mich verständigen müssen. Ich trage die Verantwortung für ihn.«


      Clay antwortet immer noch nicht.


      »Da steht, alle Halbcodes müssten ›kodifiziert‹ werden. Was heißt das?« Ich weiß, dass Celia das alles mir zuliebe sagt.


      »Ich bin nur für den Transport zuständig, Celia.«


      »Ich werde mitkommen …«


      Aber Clay fällt ihr ins Wort. »Ich habe Sie über die Situation ins Bild gesetzt, Celia. Er gehört uns.«


      »Und wann bringen Sie ihn zurück?«


      »Dazu habe ich keine Anweisungen bekommen.«


      

    

  


  
    
      


      Kodifiziert


      Ich befinde mich in Celias Van, mit dem Gesicht auf dem Metallboden. Es ist fast zwei Jahre her, seit ich das letzte Mal hier war, und doch erscheint mir die verrostete Farbe vertraut.


      Kieran hat begonnen, seine gebrochene Nase zu heilen, aber sie ist tüchtig zermatscht. Er hält eine Kette fest, die an meinen Handschellen befestigt und um meine Knöchel geschlungen ist, und um sich die Zeit zu vertreiben, zerrt er daran.


      Clay sitzt vorn auf dem Beifahrersitz, Tamsin fährt, Megan folgt in dem Geländewagen. Celia ist immer noch im Cottage, vermute ich.


      Das Einzige, was ich tun kann, ist mich auszuruhen. Aber sobald ich einnicke, reißt Kieran an meinen Knöcheln oder schlägt mir mit der Kette auf den Hintern. Als er das satt hat, ruft er nach vorn: »He, Tamsin, ich habe noch einen.«


      »Ja?«, ruft sie zurück.


      »Was ist der Unterschied zwischen einem Halbcode und einem Trampolin?«


      Sie antwortet nicht, und ich bekomme einen kräftigen Tritt in den Rücken, während Kieran sagt: »Du ziehst dir die Schuhe aus, um auf einem Trampolin zu springen.«


      Seinen nächsten Witz erzählt er leise, teilt ihn nur mit mir. »Was ist der Unterschied zwischen einem Halbcode und einer Zwiebel?« Er zieht mein Hemd hoch. Ich spüre, wie seine Finger über den unteren Teil meiner Narben – seiner Narben – kratzen, während er fortfährt: »Wenn man eine Zwiebel aufschneidet, muss man weinen.«


      Nach vier oder fünf Stunden hält der Van an. Den wenigen Stimmen nach zu urteilen, die ich höre, muss es eine Autobahntankstelle sein. Sie tanken und sitzen dann herum, essen Burger und Pommes und schlürfen Drinks. Der Geruch wäre verlockend, aber ich muss dringend pinkeln und will nicht an Essen und Trinken denken.


      Es bringt wahrscheinlich nichts, aber ich sage es trotzdem. »Ich muss pinkeln.«


      Die Kette peitscht über meine Oberschenkel. Ich muss die Zähne zusammenbeißen und durch die Nase atmen.


      Als der Schmerz nachlässt, sage ich: »Ich muss immer noch pinkeln.«


      Die Kette trifft wieder meine Schenkel.


      Der Van fährt los. Clay gibt der Fahrerin murmelnd Anweisungen, aber ich kann sie nicht verstehen.


      Zwanzig Minuten später bleibt der Van erneut stehen. Ich werde an den Knöcheln aus dem Van, den sie hinter einigen Büschen geparkt haben, hinausgezerrt. Der Verkehrslärm ist kaum noch zu hören. Sie haben ein stilles Fleckchen gefunden.


      »Irgendwelchen Ärger. Irgendetwas. Und du bist tot.« Kieran sagt es so nah an meinem Ohr, dass ich Speicheltröpfchen spüren kann.


      Ich nehme keine Notiz von ihm.


      Er öffnet meine Handschellen und befreit meine rechte Hand.


      Ich pinkle. Ein langes, langes wunderbares Pissen.


      Ich habe kaum meinen Reißverschluss hochgezogen, da bin ich schon wieder gefesselt und werde in den Van gestoßen. Ich lächle innerlich über die Erleichterung und weil ich an Celia denke. Sie ist zäher als diese Idioten.


      Die Fahrt geht holpernd weiter. Kieran muss wohl schlafen, denn er schikaniert mich nicht. Den Nagel habe ich immer noch im Mund, aber es besteht keine Chance auf Flucht, solange die drei Jäger um mich herum sind.


      Der Rost auf dem Boden des Vans kratzt über meine Wange, als ich einmal mehr hinausgezogen werde.


      »Auf die Knie.«


      Ich bin im Innenhof des Ratsgebäudes, des Ortes, von wo aus man mich kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag weggeschafft hat.


      Ich werde nach unten gedrückt. »Auf die Knie!«, brüllt Kieran.


      Clay ist verschwunden. Tamsin und Megan stehen bei der Fahrerkabine des Vans. Kieran steht neben mir, und ich blinzele zu ihm hoch. Seine Nase ist geschwollen, und er hat ein blaues Auge.


      »Sie heilen ein wenig langsam, Kieran.«


      Sein Stiefel kommt meinem Gesicht entgegengeflogen, aber ich werfe mich zur Seite und stehe auf.


      Tamsin lacht. »Er ist schnell, Kieran.«


      Kieran heuchelt Gleichgültigkeit. »Er ist jetzt ihr Problem.«


      Ich schaue mich um, als die beiden Wachen mich erreichen und ohne ein Wort wegzerren.


      Sie bringen mich durch eine Holztür in das Ratsgebäude, dann geht es weiter durch einen Flur, dann nach rechts, dann nach links und an einem Innenhof vorbei, durch eine weitere Tür auf der linken Seite. Schließlich bin ich in dem Flur, den ich kenne, und sitze auf der Bank draußen vor dem Raum, wo sie die Einschätzungen vornehmen.


      Ich heile meine ganzen Kratzer und Prellungen.


      Es ist fast wie in alten Zeiten. Ich muss natürlich warten. Meine Hände sind immer noch auf dem Rücken gefesselt. Ich starre auf meine Knie und auf den Steinfußboden.


      Eine lange Zeit verstreicht, und ich warte immer noch. Die Tür am hinteren Ende des Flures wird geöffnet; Schritte sind zu hören, doch ich schaue nicht auf. Die Schritte stoppen und eine Männerstimme sagt: »Nimm den anderen Weg zurück.«


      Ich schaue auf, dann stehe ich auf.


      Annalises Stimme ist leise. »Nathan?«


      Der Mann, mit dem sie hier ist, muss ihr Vater sein. Er drängt sie wieder durch die Tür zurück. Die Tür schließt sich, und das war das.


      Der Wachposten steht im Weg und versperrt mir die Sicht. Ich weiß, er will, dass ich mich hinsetze, und ich zögere, aber dann tue ich es, und der Flur sieht aus wie immer.


      Aber Annalise war hier. Sie hat anders ausgesehen: älter, blasser, größer. Sie trug Jeans und eine hellblaue Bluse, dazu braune Stiefel. Ich spiele es im Kopf noch einmal durch: die Schritte. Wie jemand sagt: »Nimm den anderen Weg zurück.« Wie ich sie anschaue und unsere Blicke sich treffen. Ihre Augen sind voller Freude und sie sagt leise meinen Namen: »Nathan?« So, wie sie ihn sagt, scheint es, als könne sie nicht glauben, was sie sieht. Dann drängt ihr Vater sie zurück; sie widersetzt sich; er drängt sie weiter und stellt sich in den Weg; sie schaut an seinem Arm vorbei, unsere Blicke treffen sich wieder. Dann schließt sich die Tür. Die Tür lässt keine Geräusche durch; Schritte und Stimmen dahinter sind nicht zu hören.


      Ich spiele das alles noch einmal durch und noch einmal. Ich glaube, es war real. Ich glaube, es ist wirklich passiert.


      Sie nehmen mir die Handschellen ab, um mich zu wiegen, zu messen und zu fotografieren. Es ist das Gleiche wie bei den früheren Einschätzungen, aber bis zu meinem Geburtstag ist es noch Monate hin, daher bin ich mir nicht sicher, ob ich eingeschätzt werde, oder was das alles sonst bedeuten soll. Ich frage den Mann im weißen Kittel, aber der Posten, der das Ganze überwacht, befiehlt mir, den Mund zu halten, und der Mann antwortet mir nicht. Der Wachposten legt mir die Handschellen wieder an. Dann bin ich zurück im Flur und muss wieder warten.


      Als ich hineingeführt werde, stelle ich fest, dass Soul O’Brien diesmal auf dem Platz in der Mitte sitzt. Ich bin nicht überrascht. Die Ratsherrin ist wieder auf der rechten Seite, Mr Wallend sitzt links. Zumindest ist Clay nicht da.


      Sie fangen an, mir wie bei der Einschätzung Fragen zu stellen. Ich bin nicht kooperativ, will heißen: Ich schweige. Soul ist gelangweilt wie üblich, doch ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass er nur Theater spielt. Alles an ihm ist Theater. Er stellt jede Frage zweimal, und macht keine Bemerkung darüber, dass ich nicht reagiere. Bald geben sie es auf und scheinen es nicht besonders schwer zu nehmen. Nach seiner letzten Frage flüstert Soul erst der Frau und dann Mr Wallend etwas zu.


      Dann wendet er sich an mich.


      »Nathan.«


      Nathan! Das ist eine Premiere.


      »In weniger als drei Monaten ist dein siebzehnter Geburtstag. Ein wichtiger Tag in deinem Leben.« Er betrachtet seine Fingernägel, dann schaut er wieder zu mir hoch. »Und ein wichtiger Tag in meinem Leben. Ich hoffe, dass ich dir an diesem Tag drei Geschenke geben kann.«


      Wie bitte?


      »Ja, das mag ein wenig überraschend kommen, aber es ist etwas, über das ich seit vielen Jahren nachdenke, etwas an dem ich … Interesse hätte. Bevor ich dir jedoch drei Geschenke geben kann, muss ich – müssen wir alle – sicher sein, dass du wahrhaftig auf der Seite der Weißen Hexen stehst. Ich habe die Macht, deinen Kennzeichnungscode zu bestimmen, Nathan. Ich behaupte, dass es in deinem Interesse liegt, dass du als Weißer Hexer gekennzeichnet wirst.«


      Früher wollte ich das, früher dachte ich, es sei die Lösung. Aber jetzt weiß ich mit Bestimmtheit, dass ich es nicht will.


      »Nathan, du bist durch deine Geburt zur Hälfte ein Weißer Hexer. Deine Mutter stammte aus einer starken und ehrenhaften Familie Weißer Hexen. Wir vom Rat respektieren ihre Familie. Einige ihrer Vorfahren waren Jäger, und deine Halbschwester ist jetzt ebenfalls Jägerin. Du hast auf der Seite deiner Mutter ein stolzes und respektables Erbe. Und es ist viel von deiner Mutter in dir, Nathan. Viel. Deine Fähigkeit zu heilen ist ein Zeichen dafür.«


      Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht einen Haufen Scheiße redet, denn ich bin davon überzeugt, dass mein Vater ebenfalls ziemlich gut im Heilen ist.


      »Kennst du den Unterschied zwischen Schwarzen Hexen und Weißen Hexen, Nathan?«


      Ich antworte nicht. Warte auf das übliche Argument von wegen Gut gegen Böse.


      »Es ist eine interessante Frage, nicht wahr? Etwas, über das ich oft nachgegrübelt habe.« Soul O’Brien betrachtet wieder seine Fingernägel und dann mich. »Weiße Hexen benutzen ihre Gaben zum Guten. Und so kannst du uns beweisen, dass du Weiß bist, Nathan. Benutze deine Gabe zum Guten. Arbeite mit dem Rat zusammen, mit den Jägern, den Weißen Hexen auf der ganzen Welt. Hilf uns, und …« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »… das Leben wird erheblich leichter für dich …« Seine Augen scheinen silbern zu leuchten, als er hinzufügt: »… und auch länger.«


      »Ich bin fast zwei Jahre lang in einem Käfig festgehalten worden. Ich bin geschlagen und gequält und von meiner Familie ferngehalten worden, meiner Familie Weißer Hexen. Sagen Sie mir, was daran ›gut‹ ist.«


      »Wir sorgen uns um das Wohl Weißer Hexen. Wenn du als Weiß gekennzeichnet wirst …«


      »Dann geben Sie mir ein schönes Bett zum Schlafen? Oh, ja, natürlich, gesetzt den Fall, dass ich meinen Vater töte.«


      »Wir müssen alle Kompromisse eingehen, Nathan.«


      »Ich werde meinen Vater nicht töten.«


      Er bewundert wieder seine Nägel und sagt: »Nun, ich wäre enttäuscht, wenn du bereitwillig zustimmen würdest, Nathan. Ich habe dich jedes Jahr seit unserer ersten Begegnung mit Interesse beobachtet, und du enttäuschst mich selten.«


      Ich beschimpfe ihn wütend.


      »Und in gewisser Weise bin ich froh, dass du es auch jetzt nicht getan hast. Du wirst jedoch auf die eine oder andere Weise tun, was wir verlangen. Dafür wird Mr Wallend sorgen.«


      Ich bekomme keine Gelegenheit zu einer Antwort, denn Soul nickt den Wachposten zu, und sie kommen zu mir und ergreifen jeder einen meiner Arme.


      Während ich aus dem Raum und durch die Flure gezerrt werde, versuche ich, nicht die Orientierung zu verlieren – wo wir links abbiegen, wo rechts, die Bänke, Fenster und Türen. Aber es ist zu kompliziert, und bald befinde ich mich in einem Teil des Gebäudes, in dem die Flure weniger gerade sind. Der, den wir entlanggehen, führt abwärts und wird schließlich so schmal, dass ein Wachposten vor mir und der andere hinter mir gehen muss. Steinerne Stufen führen uns weiter hinunter. Es ist kalt. Auf der linken Seite ist eine Reihe von Metalltüren.


      Der Wachposten vor mir bleibt an der dritten Tür stehen. Sie ist blau gestrichen, allerdings ist die Farbe an manchen Stellen abgekratzt, sodass es darunter grau hervorscheint. Es ist keine Tür, die irgendjemanden mit Hoffnung erfüllen würde. Der Mann schiebt sie auf und der Wachposten hinter mir stößt mich hindurch.


      Ich stehe in einer Zelle. Das einzige Licht kommt vom Flur. Die Zelle ist leer bis auf eine Kette, die an der Wand festgemacht ist und die der Wachposten jetzt um meinen Knöchel schließt. Dann ist er zur Tür hinaus, dreht das Schloss und schiebt krachend einen Riegel vor.


      Absolute Schwärze.


      Ich trage immer noch Handschellen. Ich mache einen Schritt nach vorn und gehe durch den Raum, streiche mit den Zehen, dem Körper und der Wange die unebenen Steinwände entlang. Drei Schritte nach links von der Stelle, an der die Kette befestigt ist, erreiche ich eine Ecke der Zelle. Noch einmal zwei Schritte weiter und die Kette ist komplett gespannt. Auf der rechten Seite ist es genauso. Die kurze Kette hindert mich daran, in die Nähe der Tür zu gelangen.


      Der Boden ist kalt und hart, aber trocken. Ich setze mich mit dem Rücken zur Wand. Vier steinerne Wände, eine Tür, ein Stück Kette und ich.


      Aber bald gesellen sich Übelkeit und Furcht zu uns.


      Der Mond ist in der Mitte seines Zyklus, also sind die Dinge schlimm, aber nicht richtig schlimm. Doch ich bin seit langer Zeit nachts nicht mehr drinnen gewesen. Ich wippe mit den Füßen. Dann wippe ich mit dem ganzen Körper. Das hilft gegen die Panik, aber nicht gegen die Übelkeit. Ich rolle mich auf die Seite, wippe jedoch weiter, krieche in die Ecke und presse meinen Kopf hinein. Mal wippe ich, mal tue ich es nicht.


      Ich gebe wässriges Erbrochenes von mir, aber es ist nicht viel. Ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen, doch mein Magen dreht sich weiter um. Es ist nichts drin, was herauskommen könnte, aber er krampft sich zusammen und hebt sich. Ich würge nichts aus, aber mein Magen will immer noch etwas loswerden.


      Dann beginnt der Lärm. Ich höre Zischen und Knallen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es mir einbilde oder ob es reale Geräusche sind. Das Zischen ist schrecklich, beharrlich; das Knallen lässt mich zusammenfahren, weil es so laut ist. Ich versuche, mich auf die Geräusche einzustellen, doch ich kann es nicht. Ich kann nur schreien. Mit Schreien lassen sich die Geräusche übertönen, aber ich kann nicht die ganze Nacht so weitermachen. Ich übergebe mich abermals und lege mich hin mit dem Kopf in der Ecke, und ich summe und wippe und überschreie von Zeit zu Zeit den Lärm, wenn er mich zusammenzucken lässt.


      Es ist früher Morgen. Die Zelle ist immer noch dunkel, aber die Übelkeit und die Geräusche sind abgeklungen, so plötzlich wie sie angefangen hatten.


      Niemand kommt.


      Ich sollte einen Plan machen, aber ich bin zu erschöpft, um darüber nachzudenken.


      Es kommt immer noch niemand.


      Ich versuche, zur Ruhe zu kommen. Ich habe Hunger und einen ekelhaften Geschmack im Mund. Werden sie mir etwas zu essen und Wasser bringen? Oder werden sie mich vergessen und hier sterben lassen?


      Sie haben sich an mich erinnert. Sie haben Wasser gebracht, sich aber nicht daran erinnert, dass ich auch essen muss. Und meinen Namen haben sie auch vergessen.


      Ich scheine mich ebenfalls nicht daran zu erinnern.


      »Ich werde dich noch einmal auffordern, deinen Namen zu nennen.« Die junge Hexe hat aufgehört, bitte zu sagen.


      Ich halte mich an meinen üblichen Plan, der darin besteht, nichts zu sagen. Es ist nicht der raffinierteste Plan, er wird für Ärger sorgen, und es ist nicht wahrscheinlich, dass er eine tief greifende Wirkung auf irgendetwas hat, das am Ende geschehen wird. Aber zumindest ist es ein Plan.


      Ich starre die junge Hexe an, betrachte ihre Erscheinung von ihrem sorgfältig gebürsteten, mattbraunen Haar über ihre kleinen, blassblauen Augen mit der perfekt aufgetragenen Wimperntusche bis zu der glatten, dünnen Schicht Make-up und dem präzise applizierten rosafarbenen Lippenstift. Sie ist von schmaler Gestalt und gut gekleidet mit einem beigefarbenen Kostüm, Strumpfhosen und schwarzen Lackschuhen. Sie sieht aus, als hätte sie sich mit ihrem Outfit Mühe gegeben. Und sie sieht aus, als hätte sie gut geschlafen. Sie hat sogar Parfüm benutzt, das blumig duftet.


      Und je länger ich sie anschaue, umso mehr bin ich überwältigt von ihrer Erscheinung, ihrem hübschen Aussehen und ihrer abgrundtiefen Dummheit. Sie ist gekleidet wie für irgendein geschäftliches Meeting, und ich bin in einer Zelle eingesperrt worden.


      Und jetzt habe ich einen neuen Plan. Ich schiebe lässig eine Hüfte vor, beuge mich leicht zu ihr und sage: »Mein Name ist Iwan. Iwan Schukhow.«


      Die Frau wirkt ein wenig verwirrt und verärgert.


      »Nein, du bist Nathan Byrn. Sohn von Cora Byrn und Marcus Edge.«


      Ich lehne mich zurück und versuche, lässig zu klingen. »Nein, ich bin Iwan. Sie müssen es auf den Burschen in der Zelle nebenan abgesehen haben.«


      »In der Zelle nebenan ist niemand.«


      »Meinen Sie damit, er ist geflohen?«


      Sie verzieht ihre geschminkten Lippen zu einem Lächeln, vielleicht um zu zeigen, dass sie Sinn für Humor hat.


      »Wir müssen einfach sicherstellen, dass du dir darüber im Klaren bist, was geschieht.«


      »Natürlich bin ich mir darüber im Klaren.« Das klang ganz und gar nicht lässig. Ich muss an meinem Tonfall arbeiten. »Der wunderbare Rat der Weißen Hexen hat mich wie einen König behandelt. Ich habe die besten Speisen bekommen und das beste Bett und …« Ich beuge mich wieder vor »… ich bin sehr charmanten, frisch duftenden Weißen Hexen vorgestellt worden.« Der Wachposten zieht mich an einem Arm zurück. »Mein Name ist Iwan Schukhow, und ich bin mir dessen bewusst, was geschieht. Sind Sie es sich auch?«


      »Du bist nicht Iwan soundso. Du bist Nathan Byrn, und du wirst kodifiziert werden.«


      »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


      Ihre Augen sind kalt und fixieren mich, ein eisiges blassblaues Schimmern auf blassblauem Grund.


      »Es klingt nicht besonders gut«, sage ich. »Irgendwie tut mir dieser Typ, dieser Nathan, leid.«


      »Du bist Nathan.«


      »Was bedeutet kodifiziert? Ich würde es Nathan gern erzählen, wenn ich ihn sehe.«


      »Es ist ein raffiniertes Tattoo.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie irgendwelche Tattoos für raffiniert halten.«


      Sie lächelt. »Dieses ist es. Mr Wallend hat ziemlich lange an der Mixtur gearbeitet.«


      »Was ist das für ein Tattoo?«


      »Dein Code natürlich.«


      Ich beuge mich vor, und die Wachposten packen meine Arme und ziehen sie nach hinten. »Ein Brandmal, meinen Sie.«


      Sie öffnet die rosafarbenen Lippen in ihrem wunderschön geschminkten Gesicht, um erneut zu sprechen, und ich spucke sie an. Die Spucke landet perfekt.


      Sie schreit und prustet, wischt sich heftig über den Mund. Die Wachposten halten mich zurück.


      Die Frau ist einen Schritt zurückgewichen; ihr Make-up ist nicht mehr ganz so makellos, als sie mit einem Taschentuch darüberwischt. Sie hält sich das Taschentuch an den Mund, während sie sagt: »Du bist Nathan Byrn. Du hast eine Mutter, die eine Weiße Hexe war und einen Vater, der ein Schwarzer Hexer ist. Du bist ein Halbcode, und als solcher musst du kodifiziert werden.«


      Diesmal landet meine Spucke auf dem Saum ihres Rockes. Sie taumelt zurück, als hätte ich sie geschlagen. Die Wachen halten mich immer noch fest.


      »Bringen Sie ihn in Raum 2c.«


      Die Wachen schieben sich durch die Zellentür und zerren mich hinaus. In dem schmalen Flur müssen sie seitwärts gehen, was für mich besser ist, da ich mich mit meinen Beinen gegen die Wände stemmen kann, obwohl ein Wachposten mich im Genick gepackt hat. Sie schaffen mich vor eine grüne Metalltür, auf der die Bezeichnung 2c gemalt ist. Die Tür öffnet sich, und ich höre für eine Sekunde auf, mich zu wehren.


      Raum 2c enthält etwas, das aussieht wie ein Operationstisch mit jeder Menge schwarzer Kunststoffriemen. Wieder beginne ich, mich zu wehren und zu schreien.


      Am Ende müssen sie mich mit einem Schlag auf den Kopf ruhigstellen.


      Ich wache auf und fange an zu würgen und nach Luft zu ringen. Da ist etwas in meinem Mund. Ich kann es nicht ausspucken. Es besteht aus Gummi und Metall.


      Die Frau steht neben mir, schaut auf mich herunter. Sie lächelt und sagt: »Ah, endlich wach.«


      Ich winde mich und kreische, aber das ist jämmerlich, also lasse ich es sein. Raum 2c hat weiß gestrichene Wände, und die Decke ist nackt bis auf ein Licht und etwas in der hinteren Ecke, das aussieht wie eine Kamera. Das ist alles, was ich über Raum 2c weiß, weil ich mich nicht bewegen kann, um mehr zu sehen. Ich liege festgeschnallt auf einem Tisch. Meine Hände sind nicht länger mit Handschellen gefesselt, aber sie sind fixiert, und ich kann mit den Fingerspitzen spüren, dass auf dem Tisch ein dünnes Polster unter einem Laken ist. Mein Kopf ist an der Stirn festgeschnallt und liegt in einer Art Vertiefung. Es fühlt sich an, als hätte ich Riemen über meinem Körper, meinen Armen, Beinen und Knöcheln.


      Ich versuche, nicht an die Vergeltung zu denken. Ich will nicht an das Pulver denken, das Kieran auf meinen Rücken gestreut hat. Aber ich habe eine Spange in meinem Mund. Ist kodifiziert ein anderes Wort für die Vergeltung?


      Die Tür scheppert, und dann höre ich, wie sie aufgleitet. Außerdem ist etwas zu hören, das klingt, als ob etwas aus Metall über den Boden geschleift wird. Ein Licht leuchtet so grell, dass ich selbst mit geschlossenen Augen einen roten Schein sehen kann. Weitere Gegenstände werden über den Boden geschleift, dann erklingt das Klirren von feinen Metallgegenständen.


      »Nathan. Sieh mich an.«


      Es ist Mr Wallend. Er hat tiefblaue Augen mit weißen Einsprengseln darin. Er trägt einen weißen Kittel.


      »Du bist zur Kodifizierung hier. Ich werde die Behandlung durchführen. Es könnte ein wenig unangenehm sein, aber ich möchte, dass du so still wie möglich liegst. Versuch dich zu entspannen.«


      Ich beginne wieder, mich zu winden.


      »Es ist so etwas wie ein Tattoo, nur in einer viel schnelleren und einfacheren Prozedur. Wir werden zuerst diejenigen auf deinem Finger machen. Das wird dir ein Gefühl für die Sache geben. Du bist Linkshänder, nicht wahr?«


      Meinem Gezappel und Gekreische kann er wahrscheinlich nichts Verständliches entnehmen.


      Er streift einen Metallring über den kleinen Finger meiner rechten Hand und zieht ihn fest.


      »Okay. Also, es ist ganz einfach. Entspann dich. Es ist gleich vorbei …«


      Ich schreie in den Knebel, als die Nadel in den Knochen meines Fingers eindringt.


      Sie wird wieder herausgezogen.


      Mr Wallend lockert den Ring und schiebt ihn an meinem Finger hoch. »Der nächste.«


      Ich verfluche ihn und bewege den Finger so sehr ich kann, aber der Ring spannt sich und die Nadel wird wieder in mich hineingestochen.


      Als sie herausgezogen wird, schwitze ich.


      Er geht zum ersten Fingerglied vor dem Fingernagel über.


      Ich beiße auf den Knebel und starre Wallend an. Die Tränen strömen mir aus den Augen.


      Es hört auf.


      Mein Herz hämmert.


      Das war kein Tattoo.


      Mr Wallend löst den Ring und nimmt ihn ab. Er und die Frau sehen sich meinen Finger genau an.


      »Ausgezeichnet. Ausgezeichnet. Er ist kaum geschwollen. Dein Körper ist außerordentlich, Nathan. Außerordentlich.«


      Mr Wallend geht um den Tisch herum zu meiner linken Hand.


      »Jetzt zu den größeren Tattoos. Diese könnten sich ein wenig intensiver anfühlen.«


      Ich spüre kaltes Metall auf meiner linken Hand, entlang der Linie meines Mittelfingers. Ich starre ihn an und fluche in den Knebel.


      Mr Wallend ignoriert all das und arbeitet weiter, sodass ich nur seinen Kopf von oben sehe, sonst nichts. Dunkelbraunes, gewelltes Haar.


      »Versuch, dich zu entspannen.«


      Ja, natürlich, ganz einfach. Etwas kratzt innen in meiner Hand auf meinem Knochen.


      Mr Wallends Haar ist gewellt und rührt sich nicht. Ich rühre mich ebenfalls nicht.


      Als das Kratzen aufhört, ist mir übel, schwindlig.


      Mr Wallend blickt auf. »War doch gar nicht so schlimm, hm? Also, was du dir merken musst, ist dies: Es wird nicht abgehen. Niemals. Es ist jetzt in dir drin. Wenn du versuchst, es zu entfernen, indem du, sagen wir, die Haut aufkratzt, wird es wiederkommen. Es hat also wirklich keinen Zweck, es zu versuchen.«


      Er betrachtet abermals meine Hand, streicht mit dem Finger darüber. Sie fühlt sich geschwollen und empfindlich an. »Der Code sieht sehr gut aus. Wirklich sehr gut.«


      Er geht ans Fußende der Liege.


      »Jetzt der Knöchel. Versuch dich zu entspannen. Es dauert nur ein paar Sekunden.«


      Ich kann nicht anders als zu versuchen, mich ihm zu entziehen, wie kraftlos auch immer ich bin. Es scheint mehr als ein paar Sekunden zu dauern. Ich habe den Knebel im Mund und weiß, dass ich mich nicht übergeben darf.


      »Bei den größeren Knochen dauert es länger«, erklärt er. »Jetzt nur noch den letzten.«


      Er bewegt die Maschine um den Tisch herum, verschwindet außer Sicht und taucht auf meiner rechten Seite wieder auf.


      Er legt die Maschine auf meinen Hals.


      O nein … nein … nein …


      »Versuch dich zu beruhigen.« Er beugt sich vor, und sein Gesicht ist meinem ganz nah. »Es wird sich da vielleicht ein wenig seltsam anfühlen.«


      Ich liege zusammengerollt auf einer dünnen Matratze. Mein rechtes Handgelenk steckt in einer Handschelle, die an der Metallstrebe des Bettes befestigt ist. Ich kann spüren, wo ich kodifiziert worden bin. Meine Finger und meine Hand fühlen sich gequetscht an. Für meinen Knöchel gilt das Gleiche. Aber an meiner Kehle ist mehr als das. Da ist ein Geschmack, ein metallischer Geschmack.


      Ich habe die Augen noch nicht geöffnet. Ich bin vor einiger Zeit hier aufgewacht. Ich weiß nicht, wie lange das her ist.


      Ich will zurück in meinen Käfig.


      Ein Bild von Mr Wallend kommt mir in den Sinn, und er lächelt mich an. Ich öffne die Augen.


      Diese Zelle ist anders als die Steinzelle. Sie wirkt medizinisch, wie Raum 2c. Der Raum wird von einem schwachen, weißen Lichtschein erhellt, den eine kleine Leuchte in der Ecke der Decke aussendet. In der anderen Ecke der Decke befindet sich eine Kamera. Die Zelle ist leer bis auf das Bett.


      Ich hebe die linke Hand, um sie mir anzusehen.


      S 0,5


      Es ist ein schwarzes Tattoo. Das auf meinem Knöchel auch.


      So viel dazu, dass ich als Weißer Hexer gekennzeichnet werde. Für sie werde ich immer zur Hälfte ein Schwarzer Hexer sein.


      Ich heile meine Hand und meinen Finger. Das Gefühl einer Quetschung verschwindet. Genauso funktioniert es bei meinem Knöchel und bei meinem Hals. Langsam verblasst der Geschmack, und das Prickeln kommt an. Ich rolle mich zusammen und betrachte die Tattoos auf meinem kleinen Finger. Drei winzige schwarze Tattoos. S 0,5.


      Ich brauche einen Plan.


      Das Licht brennt, damit sie mich beobachten können. Ich widerstehe dem Drang, in die Kamera zu schauen.


      Den Nagel habe ich immer noch in meinem Mund. Ich schiebe ihn mit den Zähnen und der Zunge heraus. Dann tue ich, als ob ich mir die Lippen abwische, und fasse ihn dabei mit der linken Hand. Es ist nicht schwierig, das Schloss der Handschelle aufzubekommen, obwohl ich es im Verborgenen tun muss. Ich behalte die Handschelle an, lasse sie aber offen.


      Jetzt muss ich mich in meine Rolle einfinden.


      Ich beginne zu zittern, meine Beine herumzuwerfen, gebe Erstickungsgeräusche von mir und greife mir an die Kehle. Es dauert nur zwanzig Sekunden, bis das Geräusch eines Riegels zu hören ist, der zurückgeschoben wird. Ich lasse mich auf den Boden herunterrollen und bleibe ganz still liegen, meine rechte Hand sieht immer noch aus, als sei sie an das Bett gekettet. Meine Augen sind offen, aber unter meinem Arm verborgen.


      Die Beine und der untere Teil des weißen Kittels von Mr Wallend kommen auf mich zugeeilt; er scheint sich wirklich Sorgen zu machen. Die schwarzen Stiefel eines Wachpostens bleiben in der Tür stehen.


      Mr Wallend beugt sich über mich, und ich ziehe ihn zu mir herunter, schlage ihm mit der Faust ins Gesicht, richte mich auf und trete ihm mit Wucht in die Eier.


      Der Wachposten ist sofort im Raum und packt mich am Arm. Ich trete ihm gegen das Knie. Man hört ein Knacken, und der Wächter ächzt und fällt rückwärts, aber seine Arme sind lang und es gibt hier nicht genug Platz, um außer Reichweite zu kommen. Er zieht mich mit sich, und ich drehe mich so, dass ich ihm erneut gegen das Knie treten kann. Er hat mich immer noch mit einer Hand am Arm gefasst. Seine andere Hand ballt er zur Faust. Der Schlag streift mich am Ohr. Ich schnelle herum und trete ihm ins Gesicht. Sein Griff lockert sich, nach einem weiteren Tritt komme ich von ihm frei. Er ist still. Auch Mr Wallend ist still.


      Ich stehe auf und verlasse den Raum, schiebe die Tür zu und verriegele sie.


      Ich halte mich am Riegel fest und lehne mich an die Tür, voller Schreck darüber, wie einfach das war. Mein Ohr pulsiert schnell, im gleichen Takt wie mein Herz. Ich heile mein Ohr.


      Hätte jemand die Kamera im Auge gehabt, wäre er inzwischen hier.


      Ich gehe nach links, vorbei an Raum 2c, und biege dann nach rechts ab, weg von der Zelle, und steige die Steinstufen hinauf. Links den Flur entlang, durch den man mich hergebracht hat. Noch immer kommt niemand. Am Ende des Flurs lasse ich langsam die Tür aufschwingen und spähe hindurch. Noch ein Flur, der mir entfernt bekannt vorkommt, aber sie sehen alle ziemlich gleich aus. Ich gehe ihn entlang, vorbei an einem Innenhof, den ich definitiv schon einmal gesehen habe, aber ich kann mich nicht erinnern, wie er in Beziehung zu allem anderen steht.


      Ich gehe weiter. Jetzt sieht es nicht mehr vertraut aus. Ich wende mich nach links und dann wieder nach links. Die Tür am hinteren Ende des Ganges wird aufgeschoben. Schnell flitze ich einen anderen Flur auf der rechten Seite entlang. So leise ich kann, renne ich zu der Tür an dessen Ende. Sie ist verriegelt. Vom anderen Ende des Flurs kann ich Schritte hören.


      Der Riegel ist schwergängig, aber ich ruckele ihn zur Seite. Schneller … schneller …


      Die Schritte werden lauter.


      Ich schlüpfe durch die Tür und schließe sie leise hinter mir.


      Ich könnte vor Glück lachen, aber ich halte den Atem an und drücke mich flach gegen die Tür. Ich bin in dem Hof, wo ich von Celias Van abgeholt und abgesetzt worden bin. Ihr Van ist nicht da. Auch sonst keine Fahrzeuge. Da ist eine hohe Backsteinmauer mit Klingendraht oben drauf, der statt mit Stacheln mit rasiermesserscharfen Schneiden besetzt ist. In der Mauer befindet sich ein stabiles Stahltor, durch das Wagen rein- und rausfahren können, und in der Nähe des Tores ist eine unscheinbare Holztür. Sie ist wahrscheinlich verschlossen, mit einer Alarmanlage versehen und mit Sicherheitszaubern irgendeiner Art geschützt. Aber vielleicht nur mit einem Zauber, der verhindert, dass Leute hereinkommen, nicht dass jemand hinausgelangt …


      Ich halte mich dicht an den Wänden, während ich mich schnell um den Innenhof bewege. Die Holztür ist oben und unten verriegelt. Diese Riegel lassen sich leicht zurückschieben.


      Das Ganze kommt mir zu einfach vor.


      Und jetzt habe ich Angst vor dem, was auf der anderen Seite der Tür wartet – vor der Enttäuschung, einen Wachposten dort stehen zu sehen.


      Ich öffne die Tür langsam, lautlos.


      Es ist niemand da.


      Ich zittere. Ich trete durch die Tür und schließe sie leise hinter mir.


      Es ist eine Gasse. Schmal, gepflastert. Und darüber ist der Himmel; er ist grau und bewölkt, früher Abend.


      Am Ende der Straße geht jemand vorbei. Eine normale Person, die in ein Handy spricht, die einfach geht und geradeaus blickt. Dann fährt ein Wagen vorbei und danach ein Bus.


      Ich habe weiche Knie. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


      

    

  


  
    
      


      Teil 4

      Freiheit


      

    

  


  
    
      


      Drei Teebeutel im Leben des Nathan Marcussowitsch


      Ich bin seit zehn Tagen frei. Es geht mir gut. Ich befinde mich in einem Haus auf dem Land und trinke einfach eine Tasse Tee. Ich komme an den meisten Tagen hierher, schlafe jedoch im eine Meile entfernten Wald. Der Wald ist okay. Es ist warm, und ich kann hören, wenn sich etwas nähert. Nichts Menschliches tut das jemals. Es ist gut, dass ich nicht im Käfig bin. Doch im Käfig habe ich besser geschlafen. Jetzt habe ich ständig Albträume. Die Albträume klingen nicht allzu beängstigend, ich renne und renne immer durch die Gasse neben dem Ratsgebäude.


      Essen stellte ein Problem dar, bevor ich diesen Ort gefunden habe. Es ist ein Ferienhaus und wird kaum benutzt. Ich habe es geschafft einzubrechen, einfach indem ich mich mit einem Stück Draht am Schloss zu schaffen gemacht habe. An den meisten Tagen dusche ich hier und manchmal liege ich auf einem der Betten oben, wie Goldlöckchen im Märchen, aber ich schlafe nie. Die Betten sind alle wirklich weich, und es ist auch Haferbrei da, was irgendwie witzig ist.


      Im Schrank sind Nudeln und Müsli, außerdem die Haferflocken, also lebe ich vor allem davon. Milch gibt es natürlich nicht, daher mache ich den Haferbrei mit Wasser. In meinem Haferbrei gibt es keine Klümpchen, aber ich habe den ganzen Honig, die ganze Marmelade und alle Rosinen aufgebraucht, sodass auch sonst nicht viel drin ist.


      Ich nehme eine Mahlzeit am Tag zu mir, wann immer mir danach ist. Ich esse nicht viel; es ist nicht viel zu essen da. Reis mit Salz ist meine Lieblingsspeise. Es gab auch eine Dose Thunfisch, aber die war schon am ersten Tag weg, und die Dose Bohnen am zweiten Tag. Ich stecke einen halben Müsliriegel in meine Tasche und lutsche am Abend langsam daran, wenn ich mich im Wald schlafen lege.


      Eine Familie kam und blieb zwei Tage. Ich schätze, es war Wochenende. Mum, Dad, zwei Kinder und ein Hund, die perfekte Familie. Sie haben anscheinend nicht bemerkt, dass ich im Haus gewesen bin und Sachen weggenommen habe. Ich sorge immer dafür, dass alles sauber und ordentlich ist. Als sie abgereist sind, gab es mehr Nudeln, aber keinen Haferbrei mehr. Ich hatte auf eine weitere Dose Thunfisch gehofft, aber kein Glück gehabt.


      Ich dachte, ich hätte draußen etwas gehört. Aber da ist nichts.


      Ich habe wieder angefangen, an den Nägeln zu kauen. Als ich klein war, habe ich das gemacht, aber wegen Annalise damit aufgehört. Jetzt habe ich wieder damit angefangen. Ich versuche, nicht so oft an Annalise zu denken.


      Es regnet. Nieselt.


      Ich sollte besser wieder draußen nachsehen gehen.


      Ich gehe zurück in den Wald. Ich glaube, sie beobachten mich. Manchmal kann ich es spüren. Ich bekomme eine Gänsehaut davon.


      Meine Flucht war zu einfach. Es ist unglaublich, dass der Rat sich so viel Mühe gemacht hat, mich mein Leben lang unter strenger Kontrolle zu halten, all diese Einschätzungen und Bekanntmachungen; sie haben mich bei Celia gefangen gehalten, mich tätowiert – doch sie haben mich entkommen lassen. Es kann sich nur um einen neuen Plan von ihnen handeln.


      Sie sind mir schon früher gefolgt, als ich noch bei Gran lebte und nach Wales gereist bin. Damals wusste ich es nicht, aber jetzt weiß ich es.


      Diese Familie, die in dem Haus gewohnt hat, sah nach Fains aus, aber ich bin mir nicht sicher. Vielleicht können Jäger sich als Fains tarnen. Und der erste Mann, mit dem ich mitgefahren bin, hat mich immer wieder angesehen und mir Fragen gestellt, obwohl er sich am Ende als in Ordnung herausgestellt hat, denn er hat mich rausgelassen. Aber da habe ich ihn auch angeschrien, und er wirkte verängstigt.


      Die Tätowierungen sind eine Art Ortungsgerät. Das ist die einzig mögliche Erklärung. Ich bin wahrscheinlich ein Bling auf einem Bildschirm. Ich habe das einmal in einem Film gesehen. Bling … bling … bling. Und sie sitzen in einem Van und beobachten den Bildschirm und können sehen, dass ich eine Abkürzung über ein Feld nehme und in den Wald zurückkehre.


      Meine Unterkunft ist okay. Sie hält den Regen ab und den Boden trocken. Sie ist gut versteckt, halb vergraben unter den Wurzeln eines Baums in der Nähe eines Bachs.


      Ich sitze oft hier.


      Und manchmal, wenn ich hier sitze, glaube ich, dass man mir nicht folgt und ich wirklich entkommen bin, und ich sage mir: »Ich bin entkommen. Ich bin entkommen. Ich bin frei.«


      Aber ich fühle mich nicht frei.


      Manchmal weine ich. Ich weiß nicht, warum, aber es passiert einfach immer wieder. Ich betrachte zum Beispiel den Bach, der durch den dunkelbraunen Schlamm fließt und doch klar und hell und lautlos ist, und merke, dass ich Tränen schmecken kann. Es sind so viele, dass sie mir in den Mund laufen.


      Ich habe ein Nickerchen gemacht. Trotz der Decke und einiger Zeitungen, die ich aus dem Ferienhaus mitgenommen habe, zittere ich. Wie kommt das? Es ist April und nicht besonders kalt. Ich habe zwei Jahre in einem Käfig in der kältesten, nassesten Ecke von Schottland gelebt, die buchstäblich die kälteste, nasseste Ecke des Planeten sein muss. Ich habe Schnee, Eis und Stürme durchlebt, und dann komme ich hierher, an einen schönen, warmen Ort, und zittere ständig. Ein paar Schaffelle wären gut.


      Ich denke recht oft an Schottland, an den Käfig, daran, die äußere Runde zu machen und den Herd zu putzen, Haferbrei zuzubereiten und Kartoffeln auszugraben, Hühner zu schlachten und zu rupfen. Und ich denke an Celia und an das Buch, aus dem sie mir vorgelesen hat.


      In dem Buch ist die Hauptfigur, Iwan Denissowitsch, ein Gefangener. Er wird zehn Jahre lang festgehalten, aber selbst als er seine Zeit abgesessen hat, lässt man ihn nicht nach Hause, denn Leute wie er werden verbannt, wenn man sie freilässt. Ich dachte, Exil bedeute, man müsse das Land verlassen und könne überall hingehen – irgendwo in die Sonne, auf eine Tropeninsel zum Beispiel, oder nach Amerika. Aber das bedeutet Exil gar nicht; es bedeutet, dass man an einen speziellen Ort verbannt wird, und dieser Ort liegt garantiert nicht in der Sonne und ist kein Paradies. Es ist nicht einmal Amerika. Es ist irgendeine kalte, erbärmliche Gegend wie Sibirien, wo man niemanden kennt und kaum überleben kann. Es ist ein weiteres Gefängnis.


      Und jetzt bin ich frei. Ich will nicht ins Exil geschickt werden.


      Und ich will Arran unbedingt wiedersehen.


      Unbedingt.


      Ich weiß, wenn ich da hingehe, werden sie mich kriegen und vielleicht auch Arran etwas antun. Aber ich will ihn sehen, und ich denke immer wieder, dass es vielleicht funktionieren könnte, wenn ich mich nachts zu Grans Haus schleiche oder irgendwo eine Nachricht für ihn hinterlasse und einen Treffpunkt vereinbare. Aber ich weiß, ich werde es nicht tun. Ich weiß, sie werden mich kriegen, und es wird schlimmer sein als zuvor. Ich sage mir, dass ich niemals versuchen sollte, zu Arran zurückzugehen, niemals, aber dann fühle ich mich wie ein Feigling, weil ich es nicht versuche.


      Iwan Denissowitschs voller Name ist Iwan Denissowitsch Schukhow, was ein Mordsname ist, obwohl Denissowitsch Sohn von Denis bedeutet, was das Ganze ein wenig verdirbt, aber vermutlich zeigt, dass er einfach ein ganz normaler Typ ist.


      Wenn man eine Person in Russland anspricht, nennt man sie nicht nur beim Vornamen. Man benutzt den Vornamen und den Vaternamen, also würde man sagen: »Iwan Denissowitsch, reich mir bitte das Salz.« Und er würde sagen: »Du magst ja eine Menge Salz auf deinem Reis, Nathan Marcussowitsch.«


      Ich denke recht oft an Marcus Axelowitsch. Ich glaube, er mag auch eine Menge Salz auf seinem Reis.


      Und dann ist mir heute etwas Erstaunliches klar geworden: Ich denke gern an meinen Vater, und ich weiß, ich würde an meinen Sohn denken, wenn ich einen hätte. Ich würde oft an meinen Sohn denken. Also weiß ich, dass Marcus an mich denkt.


      Der Wald ist ein guter Ort, still, keine Spaziergänger mit Hunden, überhaupt keine Leute. Es ist interessant, einfach ruhig dazusitzen und auf das zu lauschen, was vor sich geht. Es ist kaum etwas zu hören, nur ab und zu ein Vogel, der durch die Zweige hüpft oder so etwas in der Art. Aber es gibt auch Momente ohne jegliches Geräusch, und ich liebe diese Momente.


      Mein Kopf ist hier frei von Lärm, so wie er es bei Celia war. Überhaupt kein Zischen. Keine Elektrogeräte, die in meinem Kopf summen.


      Und in diesen Momenten fange ich an, daran zu glauben … Ich bin entkommen!


      Heute habe ich wieder angefangen zu laufen. Celia wäre zufrieden mit mir. Andererseits bin ich ziemlich langsam, sodass sie wahrscheinlich nicht allzu zufrieden wäre. Ich mache Liegestütze, schaffe aber nicht einmal siebzig. Ich weiß nicht, wie ich innerhalb weniger Wochen dermaßen außer Form geraten konnte. Ich frage mich, ob die Tattoos etwas damit zu tun haben, aber vielleicht ist es einfach so, dass ich mehr essen müsste. Man kann meine Rippen zählen.


      Es wird jetzt dunkel. Ein weiterer Tag ist fast vorbei.


      Als ich bei Celia war, sind die Tage nur so vorbeigeflogen, doch die Jahre sind geschlichen. Ich bin im Morgengrauen aufgestanden, dann habe ich trainiert, Hausarbeit erledigt – es gab nie genug Zeit für die Hausarbeit – und ihre verdammten Fragen beantwortet, dann hieß es wieder laufen und kämpfen und kochen und putzen und lernen: die Namen und Gaben von Hexen und Zeiten und Orte. Und dann ging es zurück in den Käfig, bevor ich recht wusste, wie mir geschah. Jetzt ist es andersrum. Die Stunden wollen nicht vergehen. Und doch scheint mir die Zeit, die ich noch habe, bis ich siebzehn werde, durch die Finger zu rinnen, während ich einfach hier sitze und zuschaue, wie sie versickert.


      Ein weiterer Tag bricht an. Früher mochte ich die Morgendämmerungen gern, aber jetzt sind sie einfach der Beginn eines weiteren langen, schlotternden Tages. Mir ist gerade eingefallen, dass Iwan seine Tage total schlotternd beginnt. Ich hätte gern dieses Buch über Iwan Denissowitsch. Ich weiß, ich würde es allein nicht lesen können, aber ich würde es gern in den Händen halten oder in mein Hemd stecken, an meine Brust.


      Doch ich habe ein Buch. Es ist ein Stadtführer, den ich gestohlen habe, als ich London verließ.


      Was für ein großartiges Buch! Ein Buch, das ich lesen kann. Ich betrachte die Stadtkarten, und sie ergeben einen Sinn.


      Ich habe es gestohlen, weil ich wusste, dass ich Bobs Adresse finden muss, die Adresse des Mannes, von dem Mary mir erzählt hat. Des Mannes, der mir helfen kann, Mercury zu finden.


      Es ist wieder schwül und regnerisch. Ich sehe fern und trinke Tee. Nun, ich sehe nicht wirklich fern, aber der Apparat ist an und ich versuche, das Geräusch in meinem Kopf zu analysieren. Es ist ein Zischen in meinem Schädel, besser kann ich es nicht beschreiben. Es ist kein Geräusch in meinen Ohren, es ist in meinem Kopf, in der rechten oberen Hälfte.


      Es ist genau wie das Zischen von Handys, aber viel leiser. Bei Celia habe ich nie so ein Zischen im Kopf gehabt. Sie besaß kein Handy. Aber als die Jäger kamen, konnte ich sie zischen hören.


      Hier im Wald gibt es kein Zischen.


      Habe gerade geduscht. Im Badezimmer ist ein ganzer Haufen Shampoo, Seife und ähnliches Zeug. Und es gibt auch einen elektrischen Rasierapparat, der ein Albtraum ist und Stücke von meinem Kinn abhackt, aber ich kann schnell genug heilen, um ihn zu benutzen.


      Ich kontrolliere das Tattoo auf meinem Hals. Es ist unverändert.


      Ich kontrolliere jeden Tag alle Tattoos, und sie sehen jedes Mal genauso aus wie am ersten Tag. Ich habe die Haut von dem Tattoo auf meinem Knöchel abgekratzt, um zu sehen, was geschieht. Mr Wallend hatte recht: Das Tattoo ist wieder aufgetaucht. Es schimmerte sogar als fluoreszierendes Blau durch den Schorf.


      Ich betrachte meine Augen im Spiegel, die Augen meines Vaters. Ich frage mich, ob er in den Spiegel schaut und über meine Augen nachdenkt. Ich will meinen Vater eines Tages wirklich sehen, nur ein einziges Mal, will ihn nur ein einziges Mal treffen, mit ihm reden. Aber vielleicht ist es das Beste für uns beide, wenn wir uns nie treffen. Wenn er an die Vision glaubt, wird er mich nicht treffen wollen. Ich wünschte, ich wüsste mehr über die Vision. Zeigt sie mich, wie ich ihn mit dem Fairborn ersteche? Ihm den Fairborn ins Herz ramme? Ich will meinem Vater sagen, dass ich das niemals tun würde. Ich könnte es nicht tun.


      Meine Augen sehen jetzt so schwarz aus, die dreieckigen Hohlräume bewegen sich kaum.


      Ich bin wieder in der Küche, nur der letzte Teebeutel und ich.


      Ich muss gehen. Ich muss den Weg zu Mercury finden und meine drei Geschenke bekommen. Und mir läuft die Zeit davon. Es sind nur noch gut zwei Monate bis zu meinem Geburtstag.


      Und das bedeutet, dass ich zu Bobs Haus gehen muss, dem Haus im Stadtführer von London. Das bringt mich allerdings zurück zu meinem Problem. Es bringt mich zurück zu der Gasse.


      Als ich aus dem Innenhof des Ratsgebäudes durch die Tür in die Gasse trat und zu laufen begann, habe ich ein gutes Tempo vorgelegt, ein strammes Tempo. Drei oder vier Minuten später rannte ich immer noch und war immer noch nicht am Ende der Gasse. Es war, als würde ich auf einem Transportband laufen, das in die falsche Richtung fährt, als zöge es mich zurück. Und ich bekam Panik und hätte zum Schluss beinahe geschrien, aber ich bin weitergelaufen und irgendwie ans Ende gelangt, wo die Gasse eine Biegung machte. Ich habe mich an der Mauerecke festgehalten. Eine Frau ist vorbeigekommen und hat mich angestarrt. Dann bin ich um die Ecke gegangen, aber ich habe die Wand nicht losgelassen, für eine Ewigkeit habe ich die Wand nicht losgelassen.


      Und jetzt muss ich dorthin zurück, vorbei an dieser Ecke und in die Gasse. Die Adresse von Bob, dem Mann, den ich treffen muss, lautet Cobalt Alley. Es ist dieselbe Gasse.

    

  


  
    
      


      Nikita


      Das Ratsgebäude ist zu meiner Linken, auf der anderen Straßenseite. Zuerst war ich mir nicht sicher, ob es das richtige Gebäude ist. Danach, wie es innen aussieht, hatte ich etwas Gotisches erwartet, etwas mit Türmen und Bleiglasfenstern. Aber von außen ist es anders. Es ist ein Bürokomplex aus den Siebzigern, ganz aus großen Betonblöcken, dunkelgrau und an manchen Stellen mit schwarzen Flecken. Ich kenne die Gasse daneben und weiß daher, dass es das richtige Gebäude ist. Außerdem bin ich um den Block gegangen und habe den Eingang gefunden, den Gran und ich immer benutzt haben. Man geht auf der Rückseite des Gebäudes durch ein kleines Torhaus, das noch erhalten ist. Das ist der einzige alte Teil des Gebäudes, den man von draußen sehen kann.


      Ich habe für eine Weile in einem Hauseingang gestanden und das Gebäude beobachtet. Heute ist es sonnig, aber diese Straßenseite liegt im Schatten, und die Schatten erstrecken sich bis nach gegenüber und reichen zur Hälfte die Straßenfront hinauf. Das Ratsgebäude hat Reihen um Reihen rechteckiger Fenster in regelmäßigen Abständen. Die meisten reflektieren das Sonnenlicht in einem blauschwarzen Schimmer, auch wenn man in den unteren zerschlissene vertikale Blenden sehen kann. Halb vertrocknete Topfpflanzen stehen auf den Fensterbänken. Es sieht aus wie ein ungeliebtes Bürogebäude, um das sich niemand kümmert. Es gibt keine Bewegung im Innern. Ich habe zwei Leute hineingehen sehen, zwei Frauen. Sie könnten Hexen gewesen sein, aber ich konnte ihre Augen von hier aus nicht genau genug sehen.


      Nichts und niemand ist durch die Gasse gegangen.


      Ich habe mir gesagt, dass ich das Gebäude für ein, zwei Stunden beobachten werde, aber es fühlt sich so an, als würden die Bürofenster mich beobachten. Ich muss es hinter mich bringen.


      Ich fühle mich ein wenig schwach.


      Konnte es nicht tun. Ich war drauf und dran, konnte aber nicht da langgehen.


      Doch ich werde es tun. Ich muss es tun.


      Nur noch nicht jetzt.


      Nichts geschieht. Ich hatte gehofft, den Typ, Bob, zu sehen, wenn er durch die Gasse kommt, aber er ist nicht aufgetaucht.


      Doch er muss irgendwann mal herauskommen. Die beste Idee ist, Abstand zu wahren und die Gasse im Auge zu behalten.


      Er hat vielleicht den Tag frei oder ist im Urlaub.


      Es ist erst ein Tag vorbei. Nur ein Tag weniger.


      Tag 2.


      Okay. Tag 1 war kein Erfolg. Niemand ist durch die Gasse gegangen (mich eingeschlossen). Einige Leute sind ins Ratsgebäude hineingegangen und wieder herausgekommen.


      Aber ich bin jetzt früh hier. Habe in einem anderen Hauseingang eine halbe Meile entfernt geschlafen.


      Und es gab bereits einen Erfolg. Einige Leute sind ins Ratsgebäude gegangen und, was wichtiger ist, ein Van ist in die Gasse hineingefahren. Er ist vorgefahren, das Tor des Innenhofes hat sich geöffnet, der Van ist dahinter verschwunden und das Tor hat sich geschlossen. Es sah alles normal aus.


      Bisher ist noch niemand durch die Gasse gegangen. Ich warte darauf, dass mein Mann das tut.


      Und ich warte.


      Und warte.


      Aber alle gehen einfach am Eingang der Gasse vorbei, schauen nicht einmal dort hinein, als bemerkten sie sie gar nicht. An der Einmündung befindet sich ein Sackgassenschild und am anderen Ende der Gasse eine Backsteinmauer, daher wird dort wahrscheinlich niemand hingehen. Aber es scheint trotzdem, als sei sie für Passanten unsichtbar.


      Und was ist, wenn er nie kommt? Mary hat mir vor Jahren von ihm erzählt. Vielleicht ist er nicht mehr hier. Vielleicht hat der Rat ihn geschnappt.


      Natürlich biegt jemand gerade in dem Moment, als ich nicht wirklich aufpasse, in die Gasse ein. Ein Mann. Aber ist es Bob?


      Jetzt wendet er mir den Rücken zu.


      Er ist grauhaarig, dünn, trägt eine beige Hose und eine marineblaue Jacke. In der Hand hat er eine Reisetasche. Er geht schnell, beachtet weder die Tür auf der linken Seite, durch die ich entkommen bin, noch das Tor, durch das der Van gefahren ist, und geht weiter bis zum Ende, wo er sich der Tür zu seiner Rechten zuwendet und sie aufschließt. Als er die Klinke herunterdrückt und eintritt, schaut er in meine Richtung. Dann ist er weg.


      Ob das Bob ist? Soll ich warten, bis er wieder herauskommt? Er könnte für ein paar Tage dort drinbleiben. Ich muss ihn sehen, muss aufhören, mich derart jämmerlich aufzuführen. Ich gehe über die Straße.


      Was passiert denn jetzt?


      Ein Mädchen geht vor mir in die Gasse; sie bewegt sich schnell, ist bereits bis an dessen Ende gelangt, klopft an die Tür des Mannes und geht hinein.


      Hä?


      Tue ich das Gleiche? Oder warte ich?


      Eine Hupe dröhnt. Ich stehe mitten auf der Straße. Ich husche zurück auf meine Seite der Straße und in meinen Hauseingang.


      Hat das Mädchen das Haus ebenfalls beobachtet? Sucht sie auch Hilfe? Oder ist sie seine Assistentin … Tochter … Freundin?


      Sie kommt schon wieder heraus. Sie ist ein Kind, jünger als ich.


      Sie geht schnell, läuft bei einer Lücke im Verkehr über die Straße, dreht sich nach rechts und sieht mich an.


      Winkt mir zu.


      Ich sehe zur Gasse.


      Die wird später immer noch da sein.


      Ich drehe mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, dass das Mädchen in eine andere Straße einbiegt, und renne, um sie einzuholen.


      Sie geht in eine andere Seitenstraße und dann in noch eine und biegt schließlich in eine größere Straße mit Läden und Leuten ein. Geschäftigen, sich drängelnden Leuten, und ich sehe das Mädchen nicht mehr. Sie könnte in jedem der Läden sein. Kleider. Telefone. Musik. Bücher.


      Ich drehe mich um, und sie steht direkt vor mir.


      »Hi«, sagt sie und fasst mich am Arm. »Du siehst so aus, als brauchtest du was zu trinken.«


      Sie hat einen Tisch hinten in dem Café ausgesucht. Wir sitzen einander gegenüber. Sie hat zwei Tassen heiße Schokolade bezahlt und nach einer Extraportion Mini-Marshmallows gefragt. Dann hat sie mir gesagt, ich solle das Tablett tragen, und jetzt führt sie die Tasse an die Lippen und schaut mich über den rosaweißen Berg darauf an. Ihre Augen sind definitiv die einer Fain: grün, hübsch, aber ohne dieses Hexenzeug … das Funkeln. Definitiv Fain. Und doch sind die Augen seltsam; sie haben eine flüssige Qualität. Da ist noch eine andere Farbe mit drin, ein Türkis, das manchmal da ist und manchmal nicht. Wie ein tropischer Ozean.


      »Du willst Bob sprechen?« Sie wirft sich das lange braune Haar über die Schulter.


      Ich nicke und versuche, an meinem Getränk zu nippen, komme aber wegen des Haufens von Marshmallows darauf nicht dran. Ich esse alle Marshmallows auf, um sie aus dem Weg zu haben.


      »Ich kann dir helfen.« Sie stochert in ihren Marshmallows und wedelt mit einem rosafarbenen in der Luft herum, während sie fragt: »Wie heißt du?«


      »Äh, Iwan.«


      »Ungewöhnlicher Name.« Sie greift nach einem weiteren Marshmallow und fügt hinzu: »Na ja, wahrscheinlich nicht in Russland.«


      Sie nimmt einen Schluck von ihrer heißen Schokolade. »Ich bin Nikita.«


      Das glaube ich kaum.


      »Arbeitest du für Bob?«, frage ich.


      Ich schätze sie auf vierzehn, höchstens fünfzehn. Sie sollte in der Schule sein.


      »Gelegentlich. Ein bisschen dies, ein bisschen das. Erledige Besorgungen für ihn. Du weißt schon.«


      Nicht wirklich.


      Sie leert ihre Tasse und holt den Rest Schokolade mit einem Löffel heraus. Nach viel Gekratze stellt sie die Tasse beiseite und sagt: »Willst du einen Keks?« Sie ist aufgestanden und verschwunden, bevor ich antworten kann.


      Sie kommt mit zwei riesigen Schokoladenkeksen zurück und reicht mir einen herüber. Ich muss mich zusammenreißen, um mir nicht das ganze Ding auf einmal in den Mund zu stecken.


      »Du solltest nicht vor dem Ratsgebäude herumhängen«, bemerkt sie.


      »Ich bin vorsichtig gewesen.«


      »Ich habe dich bemerkt.«


      Ich bin vorsichtig gewesen.


      »Du brauchst eine Sonnenbrille, um deine Augen zu verbergen. Und ich habe keine Ahnung, was das da ist …« Sie zeigt auf meine Tattoos. »Aber ich würde mir Handschuhe besorgen.«


      Ich trage einen Schal um den Hals, den ich aus dem Ferienhaus mitgenommen habe, aber Handschuhe gab es keine.


      Sie beugt sich vor. »Die Cobalt Alley ist geschützt.«


      »Ach ja, wie denn?«


      Sie gestikuliert mit den Händen. »Mit Magie natürlich. Fains sehen die Gasse nicht. Nur Hexen sehen sie.«


      Also ist sie eine Hexe. Aber ihre Augen sind anders.


      »Wenn du einmal in der Gasse bist, kommst du nicht mehr raus, es sei denn, du schaust genau, wo du hintrittst, und denkst daran, wo du hintrittst. Und ich meine, du musst richtig hinschauen und richtig denken. Auf dem Weg hinein schau nur auf Bobs Tür, denk an die Tür und an nichts anderes, dann wirst du sie erreichen. Auf dem Weg nach draußen konzentriere dich auf die Gebäude an der Hauptstraße am Ende der Gasse. Sieh nicht runter. Du darfst nie runtersehen. Wenn du das Tor vom Ratsgebäude anschaust, wenn du an das Ratsgebäude denkst, wirst du genau dort landen.«


      »Okay, danke.«


      »Deine Tarnung als Obdachloser ist übrigens gut.« Und sie lächelt mich an, daher bin ich mir nicht sicher, ob sie scherzt oder nicht. Bevor ich antworten kann, steht sie auf und verlässt das Café.


      Mein Magen gluckert, und ich bekomme diesen Geschmack im Mund und muss zur Toilette laufen. Ich erbreche mich in die Kloschüssel, eine kaffeefarbene Brühe mit kleinen, darin treibenden Marshmallows.


      Ich warte, bis nichts mehr kommt. Dann drehe ich mich zum Wasserhahn und trinke ein paar Schlucke. Das Gesicht, das mir aus dem Spiegel entgegenblickt, ist bleich, mit blutunterlaufenen Augen und dunklen Tränensäcken. Ich tue mein Bestes, um zu heilen, aber anständiges Essen und Wasser sind die einzige Lösung. Ich betrachte den Zustand meiner alten Jeans, fadenscheinig am Hintern und an den Knien. Mein Hemd hat Löcher an den Ärmeln und um einige der Knöpfe herum. Das T-Shirt, das ich darunter trage, ist grau und am Hals ausgefranst.


      Ich verlasse das Café, aber die Frau hinter der Theke läuft mir nach. »Deine Freundin hat gerade etwas für dich dagelassen«, sagt sie und reicht mir eine große Papiertüte.


      In der Tüte sind zwei Päckchen mit Sandwiches – Schinken-Käse und Schinken, Salat und Tomate – eine Flasche Wasser, eine Flasche frischer Orangensaft und eine Serviette, auf der etwas geschrieben steht. Ich brauche fünf Minuten, um herauszufinden, was.


      Für Iwan


      von Nikita


      

    

  


  
    
      


      Cobalt Alley


      Ich habe das Sandwich mit Schinken, Salat und Tomate gegessen, die Wasserflasche ausgetrunken und schaue auf die Cobalt Alley. Es kann nicht so schwer sein. Oder? Ich muss es tun. Bob und Nikita sind auf dem Bürgersteig auf der rechten Seite geblieben. Dort steht ein einstöckiges Gebäude, das sich von der Straßenecke bis zu der Mauer am Ende der Sackgasse erstreckt. Es ist baufällig, niedrig und und hat ein Schieferdach. Die einzige Tür und das einzige Fenster sind am anderen Ende der Gasse.


      Ich lege ein stetiges Tempo vor, das selbstbewusst, aber nicht gehetzt wirken soll, und drehe den Kopf ein bisschen von der Seite des Ratsgebäudes weg. Meine Augen starren auf den Eingang zu Bobs Haus. Ich denke: Bobs Haus. Bobs Haus.


      Ich weiß, dass ich nicht lässig aussehe und mich zwingen muss, mein Tempo zu drosseln. Nur für den Fall, dass jemand mich vom Ratsgebäude aus sehen kann. Aber dann spüre ich einen Sog zum Ratsgebäude und denke: Scheiße! Bobs Haus, Bobs Haus. Und ich halte den Blick fest auf seine Tür gerichtet.


      Ich komme dort an. Danke.


      Bobs Haus.


      Ich klopfe an.


      Bobs Haus. Bobs Haus.


      Ich starre auf die Tür. Ich murmele jetzt: »Bitte, beeil dich. Bobs Haus. Bobs Haus.«


      Nichts.


      Bobs Haus. Bobs Haus.


      Ich klopfe wieder. Lauter. »Beeil dich. Beeil dich! Bobs Haus. Bobs Haus.«


      Was mache ich nur, wenn jetzt Wachen aus dem Ratsgebäude kommen? Ich sitze in der Falle. Das Ganze könnte eine Falle des Rates sein. Und ich spüre, wie mein Körper wieder auf das Ratsgebäude zugezogen wird.


      BOBS HAUS! BOBS HAUS! Ich kann nicht so lange warten. Bobs Haus. Bobs Haus.


      Die Tür klickt und öffnet sich einen Spaltbreit.


      Sonst geschieht nichts.


      Ich trete ein und drücke die Tür fest hinter mir zu.


      »Verdammte Scheiße! Bobs Haus.«


      »Komm rein. Gut, dass du da bist, aber ich bring dich um, wenn du auch nur einen Blick auf das Bild wirfst.« Weit davon entfernt, eine Drohung zu sein, klingen die Worte wie eine verzweifelte Bitte um Aufmerksamkeit.


      Ich drehe mich um und sehe einen schmuddeligen Raum. Selbst die Luft schmeckt schmuddelig. Vor der gegenüberliegenden Wand, die nicht allzu weit entfernt ist, da der Raum so schmal ist, steht ein Holztisch mit einer Obstschale darauf. Auf dem Tisch verteilt liegen einige Äpfel und Birnen. Zu meiner Rechten befinden sich ein Holzstuhl und eine Staffelei und hinter ihnen eine offene Tür, durch die die Stimme bereits verschwunden ist. Die Position der Staffelei deutet an, dass das entstehende Gemälde ein Stillleben mit Früchten werden soll. Ich gehe auf das Nebenzimmer zu und bleibe unterwegs stehen, um das in Arbeit befindliche Werk zu betrachten. Es ist gut, traditionell und detailliert. Öl auf Leinwand.


      Im Nebenzimmer sehe ich den gebeugten Rücken eines Mannes. Er rührt in einem kleinen, verbeulten Topf. Der Geruch von Tomatensuppe liegt in der Luft.


      Ich bleibe auf der Schwelle stehen. Der Raum hat die klamme Atmosphäre einer Höhle. Er wirkt noch kleiner als das Atelier, aber das liegt daran, dass an zwei Wänden Stapel von großen, mit Leinwand bezogenen Keilrahmen lehnen, deren nackte, bleiche Rückseiten zum Raum zeigen. Das einzige Licht kommt durch zwei kleine, hoch gelegene Fenster. In dem Raum befinden sich ein kleines Sofa aus schwarzem Kunstleder, ein niedriger Resopal-Couchtisch mit drei Beinen, ein Holzstuhl, der ein Gegenstück zu dem im ersten Raum ist, sowie eine Reihe von Küchenschränken mit einer befleckten Arbeitsfläche, auf der ein Kessel und eine einzelne elektrische Kochplatte stehen. Auf dem Abtropfbrett neben der Spüle sehe ich eine große Anzahl von Bechern und eine geöffnete Suppendose.


      »Ich mache gerade Mittagessen.«


      Als ich nicht antworte, hört der Mann auf, in der Suppe zu rühren, dreht sich zu mir um und richtet sich lächelnd auf. Er hält den Kochlöffel hoch, wie er vielleicht einen Pinsel halten würde, und ein orangeroter Klecks tropft auf das Linoleum. »Ich würde dich gern malen.«


      Ich glaube nicht, dass er meine Augen hinbekommen würde.


      Der Mann neigt den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Das wäre eine ziemliche Herausforderung.«


      Ich antworte nicht. Habe ich das über meine Augen laut gesagt?


      »Du siehst aus, als könntest du etwas hiervon vertragen.« Er hält den Topf hoch und zieht fragend die Augenbrauen empor.


      »Gern.«


      Der Mann gießt die Suppe in zwei der Becher auf dem Abtropfbrett und stellt den Topf in die Spüle. Dann greift er nach den Bechern, hält mir einen hin und sagt: »Croutons habe ich keine.«


      Er setzt sich auf das Kunstledersofa, das klein und schmal ist.


      »Ich habe keine Ahnung, was Croutons sind.«


      »Die Welt geht den Bach runter.«


      Ich setze mich auf den Stuhl und halte den Becher, um mir die Hände zu wärmen. Der Raum ist bemerkenswert kalt, und die Suppe ist nur lauwarm.


      Der Mann sitzt im Schneidersitz da, offenbart, wie unglaublich dünn seine Beine unter seiner ausgeleierten Hose sind. Auch eine rote Socke ist zu sehen. Er lässt den Fuß kreisen und nippt an seiner Suppe.


      Ich schlucke das meiste von meiner auf einmal herunter.


      Sein Fuß hält inne. »Es ist die Feuchtigkeit, die hier drinnen das Problem ist. Selbst an einem Sommertag fällt kein Sonnenstrahl herein, und von unten kommt Feuchtigkeit hoch. Es muss am Fluss liegen.« Er nippt an seiner Suppe, schürzt nach jedem Schluck die Lippen und stellt dann den Becher auf den Tisch und sagt: »Und die Kochplatte spinnt und wird nicht richtig heiß.«


      Ich lasse mir den letzten Schluck Suppe schmecken. Sie ist nicht so gut wie das Sandwich mit Schinken, Salat und Tomaten, aber sie ist gut. Ich spüre, wie ich mich entspanne. Ich weiß, dass er es ist. Er ist definitiv kein Jäger. Er ist Bob.


      »Ich meine es ernst, ich würde dich liebend gern malen. Genau so.« Er gestikuliert mit der Hand in meine Richtung. »Wie du auf einem einfachen Holzstuhl sitzt, halb verhungert und jung. So jung. Und mit diesen Augen.« Er hört auf, mit der Hand zu gestikulieren und beugt sich vor, um mir ins Gesicht zu schauen. »Diese Augen.« Er lehnt sich wieder zurück. »Eines Tages wirst du es mir vielleicht erlauben. Aber das ist nichts für heute. Heute geht es um ein Geschäft anderer Art.«


      Ich will gerade den Mund öffnen, um zu sprechen, doch er legt den Finger an die Lippen. »Das ist nicht nötig.«


      Ich lächele. Ich mag diesen Typen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass seine Magie Gedankenlesen ist, was unglaublich selten ist, und …


      »Ich habe eine gewisse Fähigkeit, aber wie bei meiner Malerei ist es eher Kompetenz und Übung – eher Handwerk, wenn du so willst, als …« Er bricht ab und sieht mich an. »Ich bin kein Cézanne. Ich muss mich zum Beispiel sehr konzentrieren, um das Wichtigste aus dem Durcheinander in deinem Kopf herauszuziehen. Aber es ist trotzdem offensichtlich, warum du hier bist.« Und jetzt tippt er sich an die Seite seiner Nase.


      Ich denke, so klar ich kann: Ich muss Mercury finden.


      »Also, das habe ich glockenhell vernommen.«


      Können Sie mir helfen?


      »Ich kann dich in Kontakt mit der nächsten Person in der Kette bringen. Mehr nicht.«


      Also geht es von hier aus nicht direkt zu Mercury. Aber ich habe eine Deadline einzuhalten. In zwei Monaten.


      »Zeit genug. Aber du musst verstehen, und ich bin mir sicher, du verstehst es besser als die meisten, dass Vorsicht für alle Beteiligten von entscheidender Bedeutung ist.«


      Weiß er, wer ich bin? Warum sollte ich das besser verstehen als die meisten?


      »Ich habe ein Gerücht gehört, dass dem Rat ein Gefangener entkommen ist. Ein wichtiger Gefangener. Der Sohn von Marcus.«


      Oh.


      »Jäger machen Jagd auf ihn. Und sie verstehen ihr Handwerk.«


      Er starrt mich an.


      Ich begreife, dass ich einen Gedanken aus dem Sack gelassen habe.


      »Darf ich sie sehen?«


      Ich strecke ihm meine Hand hin, aber er steht auf und geht in den hinteren Teil des Zimmers. Ich höre einen Schalter klicken, und die Glühbirne über mir erwacht zögernd zum Leben. Bob kommt wieder und stellt sich vor mich hin. Er nimmt meine Hand in seine beiden. Seine Hände sind kühl und mager, und seine knochigen Finger ziehen an meiner Haut, sodass die Tätowierung verzerrt wird.


      »Sie sind wirklich abscheulich, nicht wahr?«


      Ich bin mir nicht sicher, ob er die Tattoos meint oder die Weißen Hexen.


      »Beides, mein Lieber, beide.«


      Er lässt meine Hand los. »Darf ich die anderen sehen?«


      Ich zeige sie ihm.


      »Nun ja …« Bob nimmt erneut seinen Platz auf dem Sofa ein, und sein Fuß fängt wieder an zu kreisen. »Wir müssen sehen, ob du recht hast, ob diese Tattoos es dem Rat ermöglichen, deine Bewegungen zu verfolgen. Wenn es so ist, tja, dann ist mein Schicksal bereits besiegelt.«


      Er hält die Hände hoch. »Nein, nein. Keine Entschuldigungen notwendig … In der Tat, ich denke, ich muss mich vielleicht bei dir entschuldigen, weil wir jemanden hinzuziehen müssen, der sich diese Tätowierungen ansieht. Ich habe den Verdacht, es wird dauern, und ich weiß, es wird nicht angenehm sein. Der Mann, an den ich denke, ist ein Banause.«


      Bob steht auf und bringt die Becher zur Spüle.


      »Ich glaube nicht, dass ich mir die Mühe machen werde, hier klar Schiff zu machen. Zeit, weiterzuziehen. Weißt du, ich fand immer, ich sollte in Frankreich malen, in den Bergen nach Cézannes Geist suchen. Ich kann mehr als das da.«


      Ja.


      »Soll ich die Bilder mitnehmen?«


      Ich zucke die Achseln.


      »Du hast recht, es ist das Beste, ganz neu anzufangen. Weißt du, ich fühle mich bereits besser.«


      Er verschwindet wieder im hinteren Teil des Zimmers und kommt mit einem Stück Papier und einem Bleistift zurück. Er lehnt sich auf die Arbeitsfläche in der Küche und zeichnet. Es ist schön, ihn zu beobachten. Er zeichnet besser, als er in Öl malt.


      »Du bist sehr freundlich. Ich dachte, ein Bild würde für dich mehr Sinn ergeben als irgendwelche hässlichen Worte.«


      Die Skizze zeigt mich, wie ich mich strecke, um nach etwas oben auf einem Schließfach zu tasten, an einem Ort, der aussieht wie ein Bahnhof oder eine U-Bahn-Station. Da ist ein Schild, aber ich versuche nicht, es jetzt zu lesen. Ich werde es später entziffern.


      Er reicht mir die Zeichnung und sagt: »Du weißt, dass du sehr schön bist, nicht wahr? Lass dich nicht von ihnen kriegen.«


      Ich sehe ihn an und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Er erinnert mich an Arran, seine sanften, grauen Augen sind von dem gleichen silbrigen Licht erfüllt, auch wenn Bobs ganzes Gesicht grau und zerfurcht aussieht.


      »Nicht nötig, mir mein Aussehen unter die Nase zu reiben. Oh, da ist noch etwas. Du wirst Geld brauchen.«


      Mir wird bewusst, dass ich Bob nichts gegeben habe.


      »Du hast mir die Chance auf ein neues Leben und ein bisschen Inspiration gegeben. Du bist meine Muse, und leider werde ich mich mit diesem flüchtigen Blick auf dich begnügen müssen. Aber andere sind weniger an den Schönheiten des Lebens und mehr am schnöden Mammon interessiert.«


      Wie viel werden sie verlangen?


      Jetzt breitet Bob die Arme aus und schaut sich im Raum um. »Wie du sehen kannst, bin ich selbst kein Experte in Geldangelegenheiten. Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung davon.«


      Jetzt erst fällt mir ein, nach Nikita zu fragen.


      Das Mädchen, das mir geholfen hat – ist sie eine Hexe?


      »Mein lieber Junge, ich hoffe, dir ist klar, dass, wenn zwanzig Minuten nach deinem Aufbruch jemand an die Tür klopft und Fragen nach dir stellt, es schrecklich unhöflich von mir wäre, sie zu beantworten. Ich würde nicht gern hinter deinem Rücken über dich reden, und es würde mir auch nicht im Traum einfallen, jemand anderem gegenüber so ungalant zu sein, der hierher kommt. Ob es in zwanzig Minuten oder in zwanzig Jahren klopft, es müssen immer dieselben Verhaltensregeln gelten.«


      Ich nicke.


      Danke, dass Sie sie geschickt haben, damit sie mir hilft. Und danke für die Sandwiches.


      »Ich habe sie nicht darum gebeten, dir etwas zu essen zu geben.« Er lächelt. »Sie ist ein harter Brocken mit einem weichen Kern.«


      Ich grinse ihn an und wende mich zum Gehen.


      Er ruft: »Adieu, mon cher«, während die Tür sich hinter mir schließt.


      Ich gehe schnell die Gasse entlang und halte mich dicht an der Mauer zu meiner Linken, den Blick auf die Gebäude ganz hinten gerichtet, während ich denke: Die Straße am Ende der Gasse. Die Straße am Ende der Gasse.


      

    

  


  
    
      


      Geld


      Bobs Warnung vor den Jägern ist mir wirklich unter die Haut gegangen. Ich wusste, sie würden hinter mir her sein, aber jetzt schießt mein Adrenalinspiegel jedes Mal in die Höhe, wenn ich eine schwarz gekleidete Person sehe. Ich finde einen Park einige Meilen entfernt und gehe dort auf und ab. Ein Spaziergänger mit einem Hund hilft mir, das Schild auf der Zeichnung zu lesen. Darauf steht Earl’s Court. Was auch noch auf der Zeichnung zu sehen ist, ist ein Mann auf einer Bank, der die Sunday Times liest. Der Hundebesitzer sagt mir, dass heute Mittwoch ist, also habe ich vier Tage, um so viel Bargeld wie möglich aufzutreiben.


      Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll, aber ich weiß, es ist keine Lösung, mir einen Job zu suchen. Ich erinnere mich an Liam, mit dem ich die Stunden gemeinnütziger Arbeit abgeleistet habe und der mir Ratschläge fürs Stehlen gegeben hat. »Finde jemanden, der dumm und reich ist – solche Leute gibt es haufenweise – und raub ihn aus.«


      Ich bin in der Nähe der St.-Pauls-Kathedrale. Es ist alles still. Die wenigen Leute, die ich gesehen habe, sind aus einer Bar gekommen und direkt in ein Taxi gestiegen. Ich warte ein Stück weiter die Straße runter.


      Es ist schon spät, als ein einzelner Herr aus dem Bankenviertel auftaucht; er geht vorsichtig und verflucht den Mangel an Taxis. Er hat wirklich schnieke Kleider, Schuhe ohne Löcher und einen Bauchumfang, der darauf schließen lässt, dass Nahrungsmangel nicht sein Problem ist. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich es anfangen soll, aber ich gehe von der anderen Straßenseite auf ihn zu. Er tut so, als habe er mich nicht gesehen, und beschleunigt seine Schritte. Ich versperre ihm den Weg, und er bleibt stehen. Er muss mehr als das Doppelte von mir wiegen, und er ist nicht klein, aber er ist schwach und weiß es.


      »Hören Sie, Kumpel«, sage ich, »ich will Ihnen wirklich nicht wehtun, aber ich brauche Ihr ganzes Bargeld.«


      Er schaut sich um, und ich ahne, dass er schreien will.


      Ich trete dicht an ihn heran und stoße ihn gegen die Mauer. Er ist schwer, aber als er gegen die Backsteine fällt, scheint die ganze Luft aus ihm herauszuströmen wie aus einem kaputten Ballon.


      »Ich will Ihnen wirklich nicht wehtun, aber ich brauche Ihr ganzes Bargeld.« Ich habe den Arm an seinem Hals und drücke seinen Kopf zur Seite. Doch seine Augen starren mich an.


      Er zieht eine lange, schmale, schwarze Lederbrieftasche aus seiner Jacke. Seine Hand zittert.


      »Danke«, sage ich.


      Ich nehme die Geldscheine, klappe die Brieftasche zu, gebe sie dem Mann zurück und verschwinde dann.


      Als ich mich später in einem Ladeneingang zusammengerollt habe, denke ich an den Mann. Er liegt wahrscheinlich in einem schönen, warmen Bett, und ihm ist bestimmt kein Haufen Jäger auf den Fersen, aber er könnte mit einem Herzinfarkt im Krankenhaus gelandet sein. Ich will niemanden umbringen. Ich brauche nur Geld.


      Am nächsten Tag nehme ich die U-Bahn-Station Earl’s Court unter die Lupe. Ich brauche eine Weile, um den Bahnsteig und den genauen Ort zu finden, der zu Bobs Bild passt, aber die Bank, das Schild und das Schließfach sind da. Ich muss einfach in drei Tagen zurückkommen und holen, was immer dort oben drauf liegt. Ich gehe sofort hin und streiche mit der Hand drüber, finde aber nur Schmutz.


      Jetzt brauche ich ein paar reiche, gesunde junge Männer, die ich ausrauben kann.


      Liam sollte nach London kommen. Er würde es lieben. Die Stadt ist voller dummer, reicher Leute. Einige wehren sich, und einige versuchen, mich zu schlagen, aber im Wesentlichen ist alles vorbei, bevor es angefangen hat.


      Ich habe mir einen Anzug gekauft und mir die Haare schneiden lassen, sodass ich unter den Fains nicht auffalle. Aber an einem Samstag ist es in Canary Wharf wie ausgestorben. Ich bin froh darüber, denn diese Männer zu bestehlen ist keine Herausforderung, und sie sind alle nicht besonders clever. Ich habe über dreitausend Pfund und ein einigermaßen gutes Gewissen, aber es macht keinen Spaß, etwas nur des Geldes wegen zu tun.


      Am Sonntag nehme ich die U-Bahn nach Earl’s Court, gehe durch den Bahnhof und halte Ausschau nach Jägern. Niemand sieht mich auch nur an; alle schauen geradeaus ins Leere oder auf ihre Handys. Ich gehe zum Ende des Bahnsteigs und zurück zum Schließfach und fasse nach oben.


      Ein Stück Papier liegt dort. Ich ziehe es mit den Fingerspitzen an den Rand, stopfe es mir direkt in die Tasche und gehe weiter, praktisch ohne aus dem Tritt zu geraten.


      In einem Café freunde ich mich mit einer Frau an. Sie geht die Anweisungen mit mir durch. Sie ähneln denen, die Mary mir gegeben hat, sind aber nicht so detailliert. Am Donnerstag ist es so weit.


      

    

  


  
    
      


      Jim und Trev, Teil 1


      Ich habe die Anweisungen sorgfältig befolgt. Sie haben mich in einen Vorort Londons geführt, zu einem schäbigen Haus im schäbigeren Ende des zersiedelten Randgebiets. Ich stehe in einem Wohnzimmer. Es ist dunkel. Jim sitzt auf der Treppe. Während Bob ein am Hungertuch nagender Künstler war, scheint Jim ein am Hungertuch nagender Krimineller zu sein, ein Weißer Hexer mit sehr wenigen Fähigkeiten. Er ist kein Jäger, so viel steht fest.


      Das Haus ist klein und gehört Fains, die, wie Jim mir versichert, »gar nix über gar nix wissen«. Durch die Haustür gelangt man in einen Wohnbereich, der in die Küche führt. In einer Ecke ist die Treppe, und an der Wand hängt ein großer Flachbildfernseher, aber aus irgendeinem Grund gibt es keine Stühle. Jim hat die Vorhänge zugezogen und die Luft im Raum ist zum Schneiden. Es riecht nach Zwiebeln und Knoblauch, was, wie mir scheint, von Jim ausgeht.


      Jim hat mir nicht erzählt, wie ich zu Mercury gelangen kann, aber er hat mir erzählt, wie wichtig ein guter Pass sei, dass ich tatsächlich zwei Pässe benötigen werde, dass seine Pässe Qualitätspässe seien, dass sie tatsächlich echte Pässe seien und so weiter und so weiter …


      Er wischt sich mit dem Handrücken die Nase, bevor er eine große Menge Rotz hochzieht.


      »Da steckt mehr Arbeit drin als in ’nem Maßanzug, mehr Können, mehr von allem. Diese Pässe bringen dich durch die strengsten Kontrollen. Diese Pässe retten dir vielleicht das Leben.«


      Ich will nicht mal einen Pass. Ich will nur die Wegbeschreibung zu Mercury. Aber ich schätze, ich sollte es mir mit ihm nicht verderben. »Da hast du sicher recht, Jim.«


      »Du wirst sehen, dass ich recht hab, Iwan. Du wirst sehen.«


      »Das macht dann also zweitausend für zwei Pässe und die Wegbeschreibung zu Mercury.«


      »Oh, tut mir leid, Iwan, ich hab mich nicht klar ausgedrückt. Es wird sich auf dreitausend Pfund belaufen.« Er wischt sich wieder die Nase, diesmal mit der Handinnenfläche.


      »Hör mal, du hast gesagt, tausend für einen Pass.«


      »Ach, Iwan, du bist neu in diesem Spiel, nicht wahr? Lass es mich erklären. Es ist das Problem mit den Ausländern. Ich besorg dir für tausend einen britischen Pass, aber es ist das Beste, auch einen aus dem Ausland zu haben. Die USA sind eine Möglichkeit, aber ich bevorzuge inzwischen Neuseeland. Eine Menge Leute haben aus dem einen oder anderen Grund etwas gegen die Amis, aber niemand hat etwas gegen einen Neuseeländer, außer vielleicht ein paar Schafe …« Und er zieht die Nase hoch und schluckt heftig. »’türlich ist ausländischer Kram teurer.«


      Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung, ob tausend Pfund ein guter Preis ist oder nicht. Für mich klingt es nach einer Menge. Zweitausend klingt lächerlich.


      »Mercury wird wissen wollen, dass du vorsichtig bist. Sie mag Leute, die sämtliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


      Und ich habe keine Ahnung, ob er auch nur das Geringste über Mercury weiß, aber … »Schön. Wann?«


      »Wunderbar, Iwan. Schön, mit dir Geschäfte zu machen. Schön.«


      »Wann?«


      »Okay, mein Junge. Ich weiß, dass du ganz wild drauf bist. Zwei Wochen sollten genügen, aber lass uns drei sagen, um auf der sicheren Seite zu sein.«


      »Lass uns zwei Wochen sagen, einen Pass und tausend Pfund.«


      »Zwei Wochen, zwei Pässe, dreitausend.«


      Ich nicke und rücke von ihm ab.


      »Super. Die Hälfte gleich, ist klar.«


      Ich mache mir nicht die Mühe, weiter zu streiten, sondern ziehe drei Banknotenbündel zu jeweils fünfhundert Pfund hervor. Ich habe das in einem Film gesehen, und es macht mir Spaß, es so zu machen. Bei Jim fühlt sich alles an wie ein billiger Gangsterfilm.


      »Hol die Wegbeschreibung zur selben Zeit in zwei Wochen ab und halt dich dran. Es wird ein anderer Treffpunkt sein. Niemals denselben Ort zweimal verwenden. Du bringst das Geld mit.«


      »Sind die Anweisungen Bestandteile eines Zaubers, Jim?«


      »Eines Zaubers?«


      »Die Anweisungen, um zum Treffpunkt zu kommen. Ein Zauber, um sicherzustellen, dass einen kein Jäger verfolgen kann.«


      Jim lächelt. »Nee. Obwohl ich meine Kunden immer überprüfe, wenn sie auf Busse und Züge warten, und wenn ich je einen Jäger sehen würde, wär ich sofort weg.«


      »Oh.«


      »Aber es sind vor allem Wegbeschreibungen. Ich will nicht, dass ein Kunde sich verirrt. Du glaubst nicht, wie dumm manche Leute sind.«


      Jim geht zur Tür und knipst das Licht an. »Meine Güte.« Wir blinzeln beide und beschirmen die Augen gegen den grellen Schein. »Brauch nur ein Foto von dir.«


      Während er die Aufnahme macht, frage ich mich, welche Gabe er hat. Es gilt als unhöflich zu fragen, aber hier handelt es sich um Jim, also setze ich mich darüber hinweg.


      Er sagt: »Das Übliche. Tränke. Ich hasse sie.«


      Er fährt fort: »Und ich dachte … wir alle dachten, dass ich eine starke Gabe haben würde. Von Kindheit an hatte ich so ein besonderes Talent, und meine Mutter, Gott hab sie selig, sagte: ›Mein Sohn, der wird eine starke Gabe haben.‹ Weil, schon im Alter von drei oder vier Jahren konnte ich Hexen von Fains unterscheiden. Konnte sie mühelos unterscheiden, und das ist selten, jawohl.«


      »Ja. Selten, sicher. Also, wie machst du das, Jim?«


      »Nun, du wirst es nicht glauben, aber es ist alles in den Augen … ich sehe kleine Silberfunken in den Augen Weißer Hexen.«


      Mir muss der Unterkiefer heruntergeklappt sein.


      »Du glaubst mir nicht, oder?«


      »Jim, ich bin einfach … verblüfft. Was genau sind das für Silberfunken?«


      »Nun, sie sind mit nichts zu vergleichen, wirklich. Ich kann es nur als feine Silbersplitter beschreiben, und sie bewegen sich, drehen und wenden sich, wie Flocken in einem dieser Schneekugelspielzeuge. So ist das.«


      »Siehst du das auch in deinen eigenen Augen, wenn du in den Spiegel schaust?«


      »Ja, echt.«


      »Erstaunlich.«


      »Allerdings. Richtig schön. Hexen haben wunderschöne Augen.«


      »Und was siehst du in meinen Augen, Jim?«


      »Oh, na ja, deine Augen … du hast interessante Augen, so viel steht fest.«


      »Siehst du Silberfunken?«


      »Iwan, wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, dass da eher wenig Silber ist …«


      Ich setze mich auf den Boden und lehne mich an die Wand.


      »Haben alle Weißen Hexen silberne Dinger in den Augen?«


      »Soweit ich gesehen habe, ja.«


      »Bist du jemals irgendwelchen Schwarzen Hexen begegnet?«


      »Einigen. Ihre Augen sind anders.« Er wirkt beunruhigt. »Nicht silbern.«


      »Wie meine?«


      »Nein. Ich würde sagen, deine sind einzigartig, Iwan.«


      Nein. Sie sind wie die Augen meines Vaters.


      Jim zieht heftig den Rotz hoch und schluckt, dann setzt er sich neben mich.


      »Ich kann auch Halbblüter erkennen.«


      »Echt?« Ich glaube nicht, dass ich jemals ein Halbblut auch nur gesehen habe, jemanden, der halb Hexe und halb Fain ist. Von Hexen werden sie verachtet.


      »Du hast wirklich hübsche Augen. Aber merkwürdig … wie fließendes Wasser.«


      Es klopft, und ich bin sofort auf den Füßen, stelle mich hinter die Tür und sehe Jim an. Er lächelt.


      »Schon gut, Iwan, schon gut. Das ist nur Trev.« Jim schaut auf seine Armbanduhr. »Aber er ist spät dran. Er ist immer spät dran, der gute Trev.«


      »Wer ist Trev?«, flüstere ich.


      Jim steht auf und reckt sich, bevor er zur Tür schlendert.


      »Trev ist der mit dem Köpfchen. Er hat seine Qualitäten, der gute Trev …« Und hier senkt Jim die Stimme zu einem Flüstern. »… nicht viel Zauberkraft, aber viele andere Qualitäten. Er wird sich deine Tattoos ansehen.«


      Trev sieht aus wie ein Experte, aber ich bin mir nicht sicher, wofür. Er ist außergewöhnlich groß, fast kahl, mit schütterem, grauem Haar, das seinen Ansatz unter dem oberen Rand seiner Ohren hat und bis auf seine Schultern herabhängt. Er trägt einen alten braunen Anzug, ein dickes, beiges Hemd und eine rostrote Strickweste. Trev ist in jeder Hinsicht ausdruckslos. Sein Körper scheint zu schweben, ohne eine sichtbare Arm- geschweige denn Beinbewegung. Mit tonloser Stimme sagt er: »Hallo Jim.« An mir zeigt er nur minimales Interesse und sieht mich kaum an, was in Ordnung ist. Aber beim Anblick meiner Tätowierungen wird er lebendig.


      »Ich werde Proben nehmen müssen«, erklärt er, mustert mich und zieht an meiner Haut herum, wobei er sich von meinem Hals über meine Hand und zu meinem Bein vorarbeitet. »Von der Haut und den Knochen.«


      »Von den Knochen?«


      »Ich werde deinem Knöchel eine Probe entnehmen.«


      »Wie?«


      Trev antwortet nicht, sondern kniet sich auf den Boden und öffnet seine abgeschabte schwarze Ledertasche. Sie sieht aus wie eine altmodische Arzttasche.


      Ich bemerke, dass Jim grinst.


      »Sind Sie Arzt, Trev?«, frage ich.


      Trev hat es wahrscheinlich nicht gehört, da er nicht antwortet. Jim kichert und zieht herzhaft die Nase hoch.


      Trev nimmt einen Plastikbeutel heraus, reißt ihn auf und legt ein blaues Operationstuch auf den Boden. Als Nächstes kommt ein Skalpell aus der Tasche; auch dieses befindet sich in einem Plastikbeutel, der schnell aufgerissen und beiseitegeworfen wird. Schon bald liegt da eine glänzende Reihe chirurgischer Instrumente, deren besorgniserregendstes eine kleine Metallsäge ist.


      In diesem Stadium hüpft Jim bereits entzückt herum.


      Trev legt ein weiteres blaues Tuch unter mein Bein und beginnt dann, meinen Knöchel mit einem Desinfektionsmittel zu säubern, wobei er feststellt: »Es ist besser, wenn ich kein Narkosemittel benutze.«


      »Wie bitte?«


      »Nur zappelt der Patient für gewöhnlich zu viel herum. Glaubst du, du kannst stillhalten?«


      »Wahrscheinlich nicht.« Meine Stimme ist höher geworden.


      »Schade.« Und er wendet sich seiner Tasche zu und nimmt eine Spritze und eine klare Flüssigkeit heraus. »Ich muss die Haut, das Gewebe und den Knochen analysieren. Wenn Narkosemittel drin ist, könnte es die Ergebnisse verfälschen.«


      Ich weiß nicht, ob er das erfindet, nur um Jim eine Freude zu machen.


      Jim sieht erwartungsvoll zu mir.


      »Okay. Ich werde stillhalten.« Ich frage mich, an welchem Punkt ich meine Meinung ändern kann.


      »Jim kann helfen …«


      »Nein, nicht nötig.« Ich will seine Schnodderfinger nicht in meiner Nähe haben. Sie sind beängstigender als die Metallsäge.


      »Heil dich nicht, bis ich sage, dass ich fertig bin. Ich werde mich beeilen.«


      Eins muss man Trev lassen, er verliert keine Zeit.


      Ich zappele nicht. Bewegungslos schaue ich zu. Ich gebe auch keinen Laut von mir, schreie und stöhne nicht, obwohl mein Kiefer und meine Zähne schmerzen, weil ich sie so fest aufeinanderpresse. Am Ende bin ich schweißnass.


      Jim beobachtet, wie ich mich heile, und sagt: »Donnerwetter! Du bist schnell.«


      Dann fragt Trev, wie die Tattoos appliziert wurden, und während ich rede, schraubt er Deckel auf die vier kleinen runden Plastikschalen, die Haut-, Blut-, Gewebe- und Knochenproben enthalten. Anschließend stapelt er die Behälter und macht ein durchsichtiges Gummiband um sie herum, um sie zusammenzuhalten. Er stellt sie vorsichtig in seine Tasche. Als Nächstes rollt er das blutverschmierte Plastiklaken mit den chirurgischen Werkzeugen zu einem großen Bündel zusammen, bittet Jim, eine Mülltüte aufzuhalten, und schiebt das Ganze hinein, dann knüllt er das Tuch, das unter meinem Bein gelegen hat, zusammen und wirft auch das in die Mülltüte.


      Er betrachtet meinen Knöchel und nickt. »Ich habe die ›0‹ genommen, aber du kannst sehen, dass sie bereits wieder auf dem Schorf auftaucht. Das ist sehr clever. Es ist alles sehr clever. Ich werde ein paar Fotos machen.« Er holt sein Telefon heraus und knipst munter drauflos.


      »Interessante Narben«, bemerkt er und betrachtet meine Hand. »Säure?«


      »Sie untersuchen nur die Tattoos«, sage ich.


      »Rein professionelles Interesse.«


      »Wie bald werden Sie mir die Ergebnisse mitteilen können?«


      Trev sieht mich vollkommen ausdruckslos an. »Ich muss analysieren, welche Chemikalien in den Tattoos sind. Das sollte einfach sein, aber es wird Magie im Spiel sein, was es tausend Mal komplizierter macht.«


      »Wie bald werden Sie wissen, ob man damit meine Spur verfolgen kann?«


      Trev antwortet nicht. Er lässt das Schloss an seiner Tasche zuschnappen und steht auf, um zu gehen. Zu Jim gewandt sagt er: »Es ist unwahrscheinlich, dass die Tattoos benutzt werden, um ihn aufzuspüren.« Damit greift er nach seiner Tasche und geht.


      Jim schließt die Tür. »Keine Manieren. Weil er einfach zu helle für den Rest der Welt ist. Würde ihm trotzdem nicht schaden, es zu versuchen.« Er zieht die Nase hoch, schluckt einen Mund voll und fügt dann hinzu: »Er hetzt sich auch nie. Nie. Ich werde dir das Neueste erzählen, wenn wir uns in zwei Wochen sehen.«


      »Er hat nicht von Geld gesprochen.«


      »Is ein bedauerliches Versäumnis von unserem Trev. Denkt, er stehe über alledem. Natürlich muss er essen, nicht wahr, wie alle anderen auch.«


      »Ich schätze, er ist nicht billig.«


      »Er ist ein Experte, Iwan. Experten sind nie billig. Experten für Pässe, Experten für Tattoos, Experten für sonst was sind nicht billig. Er rechnet pro Stunde ab. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, sag ich dir, wo du preislich ungefähr landest.«

    

  


  
    
      


      Jim und Trev, Teil 2


      Zwei Wochen später sind Jim und ich früh am Morgen in der Umkleidekabine eines Dorf-Tennisklubs. Ich bin mir nicht sicher, ob der Geruch von Jim oder von der Umkleidekabine kommt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mitglieder eines Tennisklubs sich lange damit abfinden würden.


      »Du siehst erheblich besser aus, Iwan. Bisschen voller um die ollen Backen. Ausgezehrt, das war es, was du warst, ausgezehrt.« Während er spricht, schaut Jim die ganze Zeit zu der Tür hinter mir.


      »Gibt es ein Problem, Jim?«


      »Es sollte keins geben. Sollte keins geben. Du hast doch die Anweisungen befolgt, oder?«


      »Natürlich.«


      »Von diesem Ort bekomme ich eine Gänsehaut. Lass uns schnell machen, ja?«


      Ich nehme die Pässe und schaue sie durch. Für mich scheinen sie in Ordnung zu sein. Ich habe zwei verschiedene Namen und Geburtsdaten, aber ich bin in beiden Pässen achtzehn, was glaubwürdig ist.


      »Das wär’s dann«, sagt Jim, als er mit dem Zählen des Geldes fertig ist. Er steckt es in seine Jackentasche.


      Ich fasse ihn am Arm. »Die Wegbeschreibung zu Mercury, bitte, Jim.«


      Jim schüttelt bekümmert den Kopf, lächelt aber immer noch, Profi, der er ist. »Iwan, mein alter Kumpel, tut mir echt leid, aber ich kann keine Einzelheiten preisgeben, bis wir die Ergebnisse von Trev haben. Ich würde dir liebend gern helfen. Klar würde ich das. Klar.«


      »Und wie geht es Trev?«


      »Oh, Trev amüsiert sich blendend, der Trev. Ich habe ihn neulich besucht, und er liebt es. Ein riesiges Puzzle, hat er gesagt. Ein riesengroßes Puzzle.«


      »Und wie bald wird er die Lösung für das riesengroße Puzzle haben?«


      »Das wusste er nicht. Er hat kaum was gesagt. Still, selbst für Trev. Aber er hat gemeint, er würde am Dienstag um zehn die Wegbeschreibung an der üblichen Stelle hinterlassen. Du musst einfach jeden Dienstag nachsehen.«


      »Ich schätze, wegen der Größe des Puzzles wird es nicht diesen Dienstag sein.«


      »Man kann nie wissen, Iwan. Unser Trev ist ein Genie. Er könnte gerade jetzt sein Erfolgserlebnis haben. Du siehst einfach jede Woche nach, und eines Dienstags ist was da.«


      »Und was ist mit Geld?«


      Jims Miene wird so griesgrämig, dass sein Mund ganz runzlig wird und er für ein paar Sekunden außerstande zu sein scheint, Worte zu formulieren. Dann fasst er sich und sagt: »Er meint, das will er mit dir diskutieren und nur mit dir.« Jim wischt sich mit den Fingern über die Nase und schmiert sie dann an seiner Hose ab.


      In der ersten Woche rechne ich nicht damit, dass irgendetwas auf dem Schließfach auftaucht. Ich habe Geld gebunkert und will einfach nicht mehr stehlen. Ich kaufe mir neue Stiefel und Kleider. Ich trainiere weiter. Hundert Liegestützen sind jetzt kein Problem. Aber ich muss raus aus der Stadt. Ich habe keine Jäger gesehen, und ich ziehe jeden Abend um und schlafe in einem anderen Hauseingang, aber ich bin ständig angespannt. Ich beschließe, dass ich, nachdem ich am kommenden Dienstag das Schließfach gecheckt habe, nach Wales fahre oder vielleicht nach Schottland, an irgendeinen abgelegenen Ort, von dem ich dann am folgenden Montag zurückkommen werde.


      Aber am nächsten Dienstag finde ich oben auf dem Schließfach einen Umschlag. Ich gehe langsam davon und sehe mich dabei um. Ein kleiner Junge an der Hand seiner Mutter, nicht älter als fünf, beobachtet mich. Ich erstarre und sehe mich erneut um, dann blicke ich wieder zu ihm. Er starrt mich immer noch an. Ich weiß nicht, warum, aber ich renne los.


      Ich bin viel zu selbstgefällig gewesen. Aber selbst wenn sie meine Bewegungen nicht verfolgen können – und ich beginne zu glauben, dass sie es nicht können –, suchen sie nach mir. Sie könnten Glück haben und mich durch die Straßen spazieren sehen. Sie haben mich unterschätzt und ich bin entkommen, aber ich darf die Jäger nicht unterschätzen. »Wie der Name schon sagt«, hatte Mary gemeint.


      Im Umschlag befinden sich ein Zugticket und ein Brief. Mit ein wenig Hilfe kriege ich raus, dass das Ticket für morgen ist, für einen Zug, der um sechs Uhr morgens losfährt und gut zwei Stunden später in Liverpool eintrifft. Jede Menge Zeit für mich, den Weg zum Treffpunkt zu suchen, der auf der Notiz geschrieben steht:


      Elf Uhr


      Mill Hill Lane zweiundvierzig


      In Liverpool gibt es kaum Hexen, weil es dort eine Bande von Fains gibt, die ihnen auf der Spur ist und sie kein bisschen mag. Gran hat mir erzählt, dass Weiße Hexen es vermeiden, dorthin zu gehen, weil es eine Art Übereinkunft gibt: Die Liverpooler Fains outen die Hexen nicht, solange die Hexen sich von Liverpool fernhalten.


      Ich rede mir ein, dass dies ein guter Plan ist. Jim sorgt für mich, er schickt mich an einen Ort ohne Weiße Hexen und ohne Jäger, aber im Laufe des Tages werde ich immer nervöser und kann nicht mehr still sitzen. Es beunruhigt mich, dass es eine Planänderung gegeben hat. Jim hat nie von Zugtickets gesprochen. Er hat immer nur von Anweisungen gesprochen.


      Ich gehe noch mal zur Cobalt Alley. Ich denke, Bob wird vor Wochen aufgebrochen sein – ich hoffe es, aber etwas drängt mich, nachzusehen. Wenn das Zugticket bedeutet, dass die Jäger Bob auf der Spur sind oder, schlimmer noch, dass sie ihn gefangen haben, will ich es wissen.


      Schon bevor ich meinen früheren Beobachtungsposten gegenüber dem Ratsgebäude erreiche, sehe ich, dass in der Gasse etwas vor sich geht, also bewege ich mich langsam auf der anderen Straßenseite entlang. Vor Bobs Wohnung parkt ein großer weißer Van, und auf dessen anderer Seite steht ein weiterer Wagen, den ich nicht richtig sehen kann. Ich glaube aber, dass es derselbe Geländewagen ist, mit dem ich aus Schottland abgeholt worden bin. Ich riskiere einen letzten Blick und sehe einen Mann mit einem Bild aus Bobs Tür kommen. Es ist Clay.


      In dieser Nacht schlafe ich nicht. Ich gehe erst ein paar Minuten, bevor der Zug abfahren soll, zum Bahnhof und suche den für mich reservierten Platz.


      Der Waggon ist nicht einmal halb voll; es ist ein früher Zug. Ich versuche, in die Augen jeder Person zu sehen, die an mir vorbeigeht. Ich sehe keine Jäger.


      Ich bin todmüde und döse während der Fahrt. Ich spüre ein Ruckeln und höre eine Durchsage. Wir kommen in Liverpool an.


      Es ist elf Uhr fünfzehn, und die Mill Hill Lane wirkt auf mich mit jeder Minute, die verstreicht, immer abweisender. Auf der Straße ist niemand. Nummer zweiundvierzig ist ein baufälliges Reihenhaus neben weiteren baufälligen Häusern. Zerbrochene Scheiben und Graffiti scheinen die Norm zu sein, aber im Innern ist Nummer zweiundvierzig relativ unberührt: Die Dielenbretter sind nackt, aber das einzige zerbrochene Fenster ist das, das ich zerbrochen habe, um einzusteigen.


      Ich habe meinen Rucksack in einem Seitensträßchen eine halbe Meile entfernt deponiert. Meine Pässe und mein Geld habe ich in den Reißverschlusstaschen meiner Jacke. Ich trage ein Palästinensertuch und eine Sonnenbrille, obwohl die Sonne nicht scheint. Fingerlose Handschuhe sind praktischer als normale Handschuhe. Sie verbergen das Tattoo und die Narben auf meiner Hand, aber nicht die Tattoos auf meinen Fingern, die ich überpflastert habe.


      Ich sage mir, dass ich beim ersten Anzeichen von etwas Seltsamem verschwinden werde. Aber ich mache mir selbst etwas vor; die ganze Sache ist seltsam, und ich muss mit Trev zusammentreffen.


      Ich stehe im oberen Stockwerk und schaue die Straße hinauf, als Trev um die Ecke biegt; er geht schnell und hat eine dünne Plastiktüte in der Hand. Ich bleibe still stehen, trete etwas vom Fenster zurück und beobachte ihn. Am anderen Ende der Straße sehe ich einen Jungen auf einem Fahrrad, der Trev ebenfalls beobachtet.


      Ich gehe nach unten, als Trev an die Haustür kommt. Ich ziehe ihn hinein und erkläre ihm, dass dies kein guter Treffpunkt sei.


      »Ich überlasse die Anweisungen normalerweise alle Jim. Das kann er gut.« Trev schaut aus dem Fenster und dann zurück zu mir. »Jim ist fort.«


      »Fort? Fort wohin?«


      »Ich denke ins Ausland … ich hoffe es. Ich glaube nicht, dass der Rat ihn erwischt hat, aber sie sind uns auf der Spur. Das ist der Grund, warum ich hier hochgezogen bin. Jim hat mir erklärt, dass nicht einmal Jäger gern hierher kommen.«


      Ich erzähle ihm nicht, dass ich Clay bei Bob gesehen habe, sondern frage: »Werden Sie auch ins Ausland gehen, Trev?«


      Er versucht zu lächeln, sieht aber aus, als sei ihm schlecht, als er auf seine Brusttasche klopft. »Hab schon die Tickets und breche heute Abend auf.«


      »Gut. Und was ist mit mir?«


      »Ah, ja, gut, dass du fragst. Die Tattoos auf deinem kleinen Finger sind der Schlüssel. Sobald ich sie sah, hatte ich eine Ahnung, was sie im Schilde führen. Es ist so, dass die drei kleinen Tattoos die Tattoos auf deinem Körper spiegeln. Das an deinem Fingernagel spiegelt das auf deinem Hals, das mittlere das auf deiner Hand, und das untere das Tattoo auf deinem Knöchel. Sie hatten vor, eine Art Hexenflasche daraus zu machen.«


      Ich betrachte meinen Finger.


      »Hexenflaschen sind extrem schwer zu kontrollieren. Ich denke, sie arbeiten an einer verfeinerten Version. Einer deutlich verfeinerten Version. Also, statt etwas von deinem Haar, deiner Haut oder deinem Blut in die Flasche zu geben, wollten sie vermutlich deinen Finger amputieren und benutzen. Sie hätten den Finger wahrscheinlich in drei Teile geschnitten und drei Hexenflaschen daraus gemacht. Die Tattoos auf deinem Finger spiegeln die anderen, die sie auf deinem Körper angebracht haben, wider. Wenn sie dann etwas mit dem Tattoo auf deinem Finger gemacht hätten, hättest du es gespürt und den entsprechenden Schmerz an dem größeren Tattoo auf deinem Hals, deiner Hand oder deinem Knöchel erlitten.«


      »Warum? Um mich dazu zu zwingen, Dinge für sie zu tun?«


      »Das ist die Frage, die ich mir auch gestellt habe. Ich bin mir nicht sicher, wie es funktionieren würde. Sie könnten dir so viel Schmerz bereiten, dass du dich fügen würdest.«


      »Mich fügen oder sterben.«


      »Dich fügen oder leiden. Leiden ist ihre Spezialität.«


      »Aber sie könnten es benutzen, um mich zu töten?«


      »Ja, schon.«


      Ich reiße das Klebeband von meinem Finger und betrachte die drei winzigen Tattoos. Sie gehen alle durch bis zum Knochen. Ich hole mein Taschenmesser hervor und pikse auf das Tattoo an meinem Nagel, um zu sehen, ob ich irgendetwas an meinem Hals spüre.


      »Nichts?«, fragt Trev.


      Ich schüttele den Kopf.


      »Man muss es in eine Flasche tun, mit dem korrekten Zauber.«


      »Wie bald hätten sie amputiert?«


      »Ich denke, sie würden sich davon überzeugen wollen, dass die Tattoos tief genug und voll verheilt sind. Ein paar Tage, nicht mehr als eine Woche. Dann hätten sie es getestet. Und natürlich hättest du, wenn es nicht richtig funktioniert hätte, noch neun andere Finger.«


      »Könnten sie es immer noch tun? Ich meine, wenn sie mich schnappten, könnten sie mir den Finger abhacken?«


      »O ja. Die Tattoos sind bleibend. Ein bleibendes Problem. Du kannst sie nicht entfernen.«


      »Ich dachte, sie seien eine Art Brandmal oder eine Methode, meine Bewegungen zu verfolgen.«


      »Sie sind nicht dafür gedacht, deine Bewegungen zu verfolgen«, erwidert Trev. »Aber, richtig, es sind Brandmale. Ich denke, dass die Tattoos zu sehen sein werden, egal was du wirst … ich meine, falls du die Gabe hast, dich zu verwandeln, werden sie auch dann immer da sein.«


      »Und es gibt definitiv keine Möglichkeit, sie zu entfernen?«


      »Du könntest dir das Bein abschneiden und die Hand und den Finger, aber du hättest trotzdem noch das Problem mit deinem Hals.«


      Draußen ertönt Geschrei. Fains.


      Trev schaut zum Fenster. Dann zieht er ein Stück Papier aus seiner Tasche und drückt es mir in die Hand. »Da steht drauf, wie du zu Mercury kommst.«


      Ich stopfe den Zettel tief in die Tasche und erwidere: »Danke, Trev. Danke für alles.«


      Trev hält mir die Einkaufstüte hin und sagt: »Hier sind all deine Haut- und Knochenproben. Du musst sie vernichten. Verbrenne sie. Wenn der Rat sie in die Finger bekommt, könnten sie damit eine Hexenflasche machen. Nur eine primitive … aber trotzdem.«


      Ich schaue in die Tasche. Plastikbehälter mit blutigem Zeugs sind drin.


      Er fügt hinzu: »Nur damit keine Zweifel aufkommen. Jemals. Bei irgendjemandem … dass ich etwas von dir behalten habe.«


      Ich denke, er macht sich Sorgen wegen meines Vaters.


      In dem Raum über uns zersplittert Glas.


      Wir lassen uns fallen und erstarren.


      Es klirrt wieder … aber weiter entfernt, aus einem anderen Haus. Schreie.


      Ich spähe aus dem Fenster.


      »Scheiße!« Ich ducke mich und sage zu Trev: »Jäger.«


      Ich hebe den Kopf erneut, um hinauszusehen. Eine Jägerin kommt die Straße herunter. Sie wird von einer Bande von drei Fains mit Steinen beworfen. Sie wirkt nicht besonders beunruhigt. Da sie immer zu zweit arbeiten, wird irgendwo in einer Seitenstraße noch ein Jäger sein.


      Ich lasse mich wieder fallen und sage: »Wir müssen hier weg.«


      Wir laufen zum Hintereingang des Hauses. Die Tür ist verschlossen und verriegelt. Die Riegel wollen sich nicht bewegen lassen. Ich zerschmettere das Fenster mit dem Ellbogen und trete das Glas beiseite, und wir klettern hinaus. An der Gartenmauer helfe ich Trev über das Tor, das zugenagelt ist, klettere hinter ihm her und schaue von oben nach links und rechts.


      Nichts. Niemand.


      Wir rennen.


      Einige Straßen weiter verlangsamen wir unser Tempo, aber ich schaue immer wieder hinter mich.


      Trev macht den Eindruck, als müsse er sich gleich übergeben. Er interessiert sich schon längst nicht mehr dafür, was ich ihm schuldig bin, daher gebe ich ihm den größten Teil meines Geldes und sage: »Danke, Trev. Wenn ich jemals irgendetwas für Sie tun kann … ich meine … Sie wissen schon …«


      Wir schütteln uns die Hand. Dann geht er in die eine Richtung und ich in die andere.


      Ich taste nach dem Stück Papier in meiner Tasche. Es ist noch da.


      Dann wird mir bewusst, dass ich die Plastiktüte nicht bei mir habe.


      Ich kann kaum fassen, dass ich so dumm war, aber das war ich. Ich bin mir sicher, ich habe sie nicht fallen lassen. Ich glaube, ich habe sie abgestellt, als ich Trev über die Mauer gehoben habe.

    

  


  
    
      


      Jäger


      Ich könnte ohne die Plastiktüte weggehen und hoffen, dass man sie einfach für Müll hält, aber … aber, aber, aber. Unterschätze niemals den Feind. Wenn Weiße Hexen das Zeug kriegen, die Stücke von mir, brauchen sie meinen Finger nicht mehr; sie können mit meiner Haut, meinem Blut und meinen Knochen eine Hexenflasche machen.


      Ich gehe zum Haus zurück. In der Gasse ist keine Plastiktüte, auch nicht im Garten des Hauses oder im Haus selbst. Von den Jägern ist ebenfalls keine Spur zu sehen.


      Scheiße!


      Vom Wohnzimmer des Hauses aus kann ich die Straße in beide Richtungen einsehen. Sie ist menschenleer. Ich setze mich auf den Boden, um über meine nächsten Schritte nachzudenken.


      Die Jäger waren Bob auf der Spur und jetzt sind sie Jim und Trev auf den Fersen. Aber meine Bewegungen werden nicht überwacht. Wenn sie wüssten, dass ich hier bin, hätten sie zwanzig Jäger geschickt, nicht zwei. Sie wissen wahrscheinlich nicht, was in der Tüte ist, aber sie könnten wissen, dass Trev sie bei sich hatte.


      Draußen hört man Rufe. Ich gehe zum Fenster, um hinauszuspähen, und ducke mich eine Sekunde später, um zu Atem zu kommen und mein Gehirn auf Touren zu bringen. Die Jägerin ist zurück – und mit ihr die drei Steine werfenden Fains. Die Jägerin trägt die Plastiktüte. Sie scheint immer noch nach Trev zu suchen.


      Ich flitze die Treppe hinauf, um die Jägerin besser sehen zu können. Sie ist schlank und groß und hebt Steine auf, um sie zurückzuwerfen.


      »Ist sie eine Freundin von dir?«


      Ich drehe mich um.


      Ein dickes Mädchen steht im hinteren Teil des Raums.


      »Nein, aber sie wird eine Freundin bei sich haben. Sie wird nicht allein sein. Es muss …«


      »Ihre Partnerin ist hinterm Haus. Hab sie schon gesehen.« Das Mädchen verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Ich dachte, du wärest einer von ihnen, aber du bist anders. Was bist du?«


      »Anders.«


      »Nun, ich mag sie nicht, und dich mag ich auch nicht.«


      Das Geschrei hat aufgehört und ich drehe mich wieder zum Fenster um. Einer der Fains liegt auf dem Boden, bewusstlos oder tot. Das dicke Mädchen steht neben mir und schaut ebenfalls hinaus.


      »Ist sie deinetwegen hier?«


      Ich blicke zu der Jägerin hinunter. Sie hat sich zum Haus auf der anderen Straßenseite zurückgezogen und pfeift ein Signal für ihre Partnerin.


      »Nein.« Das ist streng genommen wahr, denn ich glaube, dass sie Trev gefolgt sind, nicht mir. »Hör mal, ich verschwinde jetzt … bald. Ich muss nur diese Plastiktüte zurückbekommen.«


      »Also bist du derjenige, hinter dem sie her sind. Sollte ich dich ihnen übergeben?«


      Ich beobachte weiter die Jägerin und grinse, drehe mich aber nicht um. »Du könntest es versuchen.«


      Die andere Jägerin taucht auf, und es fliegen mehr Steine.


      Ich schüttele den Kopf. »Mit Steinen wird man sie nicht los.«


      »Mein Bruder ist auf dem Weg. Er hat eine Waffe.«


      »Sie haben auch Waffen.«


      Der Fain-Junge liegt auf der Straße und bewegt sich nicht. »Meinst du nicht, du solltest einen Krankenwagen für deinen Freund rufen?«


      »Wenn ich glauben würde, dass einer kommt, würde ich das vielleicht tun.«


      Zwei weitere Fains sind erschienen, aber alle halten sich zurück. Beide Jägerinnen stehen dicht vor dem Jungen, der auf dem Boden liegt. Sie wirken tatsächlich ziemlich nervös. Sie wollen nicht die Aufmerksamkeit der Fains erregen. Wenn irgendjemand ein Telefon hervorholt, um sie zu filmen, werden sie abhauen. Ich kann nicht zulassen, dass sie mit meinen Teilen wegrennen.


      Ich wickle mir meinen Schal fest um und bin innerhalb von Sekunden zur Tür hinaus. Dann schnappe ich mir zwei Ziegelsteine und marschiere auf die Jägerinnen zu. Sie sind bei dem am Boden liegenden Fain. Ich hoffe, ich sehe aus wie sein stinksaurer Freund.


      »Was habt ihr mit meinem Kumpel gemacht?« Ich füge einige Flüche hinzu.


      Die Jägerinnen bleiben ruhig stehen und beobachten mich, als könnten sie nicht glauben, dass ich etwas Ernsthaftes ausrichten werde. Aber ich gehe weiter auf sie zu. Die hintere von beiden zieht ihre Waffe, und ich erhöhe das Tempo, als sie ruft: »Stopp!«


      Als würde mich das aufhalten.


      Ich treffe die erste mit einem Ziegelstein im Gesicht und benutze ihren Körper als Deckung, während ich auf die andere losgehe.


      Ein Schuss und noch einer, und dann trete ich ihr die Waffe aus der Hand. Die Pistole schlittert über die Straße. Die Jägerin, die ich mit dem Ziegelstein niedergeschlagen habe, liegt bewusstlos auf dem Boden. Ich bin in der Hocke. Die andere Jägerin ebenfalls – und nun hat sie ein Messer in der Hand.


      Erst jetzt begreife ich, wie gut Celia ist. Dieses Mädchen ist eine Jägerin, eine erstklassige Kämpferin, aber sie kommt mir langsam vor. Ich kann mühelos erkennen, was sie vorhat. Im zweiten Anlauf schlage ich ihr das Messer aus der Hand.


      Ich ersteche sie nicht, breche ihr aber beide Arme, wie Celia es mir beigebracht hat. Ich halte sie auf dem Boden, mein Knie in ihrem Rücken, und könnte ihr mühelos das Genick brechen. Ich ziehe ihren Kopf herum. Ich hasse Jäger. Ich bin außer Atem, aber ihr Haar ist seidenweich in meinen Händen, und ich will niemanden töten.


      »Gut gemacht!« Das dicke Mädchen hält die Plastiktüte in der einen Hand und die Waffe in der anderen. Sie richtet die Waffe auf mich.


      Ich stehe auf und hebe zum Zeichen meiner Kapitulation die Arme. Überall um mich herum sind Fains, und keiner von ihnen sieht freundlich aus. »Sie gehören dir.« Ich stoße die Jägerin auf dem Boden mit der Stiefelspitze an und schaue zu der anderen hinüber, die immer noch bewusstlos ist.


      Zwei Fains beugen sich über den Jungen, der sich jetzt aufrichtet. Er hat eine Platzwunde auf der Stirn. Um mich herum sind sieben Fains, angefangen von einem mageren Teenager bis hin zu zwei großen, tätowierten Kerlen. Ein weiterer kommt mit zwei weißen Bullterriern, die an ihren Leinen zerren, die Straße hinunter. Der Bruder des Mädchens mit seiner Waffe ist wahrscheinlich nicht weit entfernt.


      »Das sind meine Sachen.« Ich deute mit dem Kopf auf die Plastiktüte.


      Sie zögert, hält mir dann aber die Tüte hin. »Du hast keinen Grund zu bleiben, keinen Grund zurückzukommen.«


      Ich nehme die Tüte entgegen und sage: »Jetzt nicht mehr.«


      Ich frage mich, was mit den Jägerinnen geschehen wird, aber das werde ich den Fains überlassen. Ich muss mich durch die ganze Bande hindurchdrängeln. Dann wende ich mich in die dem Jungen mit den Hunden entgegengesetzte Richtung, ich gehe schnell und beginne dann zu joggen.


      Ich bleibe erst stehen, als ich wieder am Bahnhof von Liverpool bin. Dort habe ich Nikita zurückgelassen.

    

  


  
    
      


      Arran


      Nikita hat Bobs Haus beobachtet, als Clay dort war. Sie hat mich gesehen und ist mir gefolgt. Ich habe sie erst bemerkt, als sie vor mir stand. Ich habe ihr eine heiße Schokolade ausgegeben.


      Nikitas richtiger Name ist Ellen. Ihre Augen sind erstaunlich, wie ein See, ein klarer, türkisfarbener See, durch den sich Ströme aus Blau und Grün ziehen. Sie ist ein Halbblut. Ihre Mutter war eine Weiße Hexe und ihr Vater ist ein Fain. Seit dem Tod ihrer Mutter hat Ellen außerhalb der Hexengemeinschaft gelebt und wurde von ihr fast völlig ausgegrenzt. Ihre nächste Verwandte auf der Hexenseite ist ihre Großmutter, die so tut, als existiere sie nicht. Sie lebt bei ihrem Vater in London und sagt, sie gehe »die Hälfte der Zeit« zur Schule. Sie sagt auch, sie sei sechzehn, aber ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Sie sieht jünger aus.


      Sie hat mir erzählt, dass Jim nach Frankreich gegangen ist und dass sie ihn habe begleiten wollen, er das aber abgelehnt habe. Ich habe ihr ein wenig über mich selbst erzählt. Und über Arran, Deborah und Gran und Annalise. Sie hat sich bereiterklärt, mir zu helfen, Arran eine Nachricht zukommen zu lassen.


      Ellen wartet auf mich, wie wir es verabredet haben. Während ich mich mit Trev getroffen habe, hat sie im Internet nach Informationen über Arran gesucht. Da war nicht viel, aber auf der Website seiner alten Schule steht ein kleiner Artikel über ihn; er hat einen Preis gewonnen und ist nach Cambridge gegangen, um Medizin zu studieren. Wir nehmen den ersten Zug, der von Liverpool in diese Richtung fährt. Es ist bereits spät, als wir in Cambridge eintreffen, und ich erkläre Ellen, dass sie für die Nacht in einer Pension bleiben müsse. Sie wirkt nicht glücklich, als sie begreift, dass ich im Freien schlafen werde, aber das Gute an Ellen ist, dass sie schnell kapiert, dass es ein paar Auseinandersetzungen gibt, die sie nicht gewinnen kann.


      Am nächsten Morgen um neun treffen wir uns. Die Wirtin der Pension hat Ellen ein Faltblatt mit Informationen über Cambridge und einen kleinen Stadtplan mitgegeben. Ellen sagt, sie wolle das College unter die Lupe nehmen und sehen, wie viele Jäger in der Nähe sind. Sie ist davon überzeugt, dass jemand Arran beobachten wird. Wir verabreden, uns am Abend wieder zu treffen.


      »Ich habe eine Jägerin gesehen. Sie wurde um vier Uhr von ihrer Partnerin abgelöst. Es sieht so aus, als würden sie Arran vierundzwanzig Stunden am Tag beobachten, wobei jeder eine Zwölf-Stunden-Schicht hat. Wenn sie glaubten, du würdest versuchen, Arran zu treffen, hätten sie viel mehr Leute auf ihn angesetzt.«


      Ich nicke. Ich werde es nicht versuchen. Ich will Arran nicht noch mehr Scherereien machen, als ich es bereits getan habe.


      Ellen glaubt, die beste Zeit für sie, Arran zu sprechen, sei das Frühstück im Speisesaal des Colleges. Sie denkt, dass sie sich hineinschleichen und zu ihm setzen kann, als ob sie im College zu Gast sei. Die Jäger sind draußen vor dem Gebäude postiert, und die meiste Zeit haben sie Arran nicht direkt im Blick.


      Ich gebe ihr ein kleines Bild, das ich gezeichnet habe. »Er wird wissen, dass es von mir kommt.«


      »In Ordnung. Aber ich werde auch ein Foto von dir machen.«


      Oh.


      »Ich werde es ihm einfach auf meinem Telefon zeigen. Damit er dich sehen kann. Wie du jetzt aussiehst. Wir könnten ein Video machen.«


      Ich schüttele den Kopf. »Ein Foto.«


      »Du könntest mit ihm telefonieren.«


      Ich schüttele den Kopf. Genau das könnte ich nicht.


      Ich warte im Park, wo wir uns verabredet haben. Mir ist übel.


      Ellen ist klug. Sie wird es nicht vermasseln.


      Aber mir ist übel.


      Es ist Mittag, als ich sie auf mich zukommen sehe. Sie lächelt. Ein breites Lächeln.


      »Es hat gut geklappt. Er wirkte zuerst ein wenig verwirrt, aber dann habe ich ihm deine Zeichnung gezeigt, und er war so glücklich. Er hat immer wieder mit der Hand über die Zeichnung gestrichen. Er wollte, dass ich ihm dein Foto auf sein Handy schicke, aber ich habe gesagt, das sei zu gefährlich. Also hat er es betrachtet, während wir geredet haben. Das Studium macht ihm Spaß. Er hat seine Gabe gefunden, das Heilen, aber die Gabe ist nicht sehr stark. Er vermisst sein Zuhause und Deborah. Deborah lebt in Grans Haus. Sie hat einen festen Freund namens David. Die beiden wollen heiraten.«


      »Heiraten!«


      »Sie will Kinder. Arran sagt, David sei großartig. Er hat nichts mit dem Rat oder den Jägern zu tun. Er ist ein Weißer Hexer aus Wales. Er arbeitet als Zimmermann. Arran sagte, dass du ihn mögen würdest. Deborah hat einen Bürojob in der Stadt. Arran hat weiter erzählt, dass sie glücklich dort sei. Ich soll dir ausrichten, dass sie eine umwerfende Gabe habe.«


      »Was für eine?«


      »Na ja, ich hab’s nicht ganz kapiert, aber es hat etwas damit zu tun, dass sie gut mit Papierkram umgehen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob er nur einen Witz gemacht hat.«


      Ich glaube nicht, dass er einen Witz gemacht hat. Aber, dass sie gut mit Papierkram umgehen kann … das ergibt keinen Sinn.


      »Arran sagte, deine Gran sei vor drei Monaten gestorben, als er über die Ferien zu Hause war. Er meinte, sie habe gesagt, dass sie müde sei, und sei ins Bett gegangen. In der Nacht ist sie dann gestorben.«


      »Du hast ihn gefragt, nicht wahr? War es Selbstmord?«


      »Ich habe ihn gefragt. Und er hat geantwortet, dass er es nicht wisse. Er meinte, dass Deborah denkt, deine Gran könne einen ihrer Tränke genommen haben.«


      Ich weiß, dass Deborah recht hat.


      »Arran sagte, dass der Rat deine Gran häufig zum Verhör nach London zitiert habe, nachdem er dich geholt hatte. Er sagte, sie habe sich geweigert, ihre Fragen zu beantworten.«


      »Arran haben sie nie verhört?«


      »Er meinte, nein. Aber er ist kein sehr guter Lügner.«


      »Und Deborah?«


      Ellen nickt.


      »Offenbar haben vor einigen Monaten Jäger das Haus durchsucht. Deborah hat gehört, dass sie etwas über die ›inkompetenten Typen vom Rat‹ gesagt haben. Sie und Arran hatten das Gefühl, dass du entkommen wärst. Arran hat gefragt, was sie mit dir gemacht und wo sie dich festgehalten hätten. Ich habe ihm geantwortet, dass ich es nicht wisse. Ich habe ihm erzählt, dass es dir gut geht.«


      »Danke. Du hast ihm nichts von den Tätowierungen erzählt?«


      »Nein. Du hast doch gesagt, dass ich das nicht soll.« Sie holt Luft und versucht zu lächeln. »Ich habe ihn auch nach Annalise gefragt.« Ellens Ton ist nicht vielversprechend. »Er hat nie wieder mit ihr gesprochen, seit du fortgegangen bist. Selbst bei Partys und Hochzeiten durften er und Deborah nicht in ihre Nähe. Er hat gehört, sie habe eine kleine Schenkungszeremonie gehabt.«


      Im letzten September ist sie siebzehn geworden. »Sie geht immer noch zur Schule, oder?«


      »Das habe ich nicht gefragt. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht gern über sie spricht.«


      »Nun ja. Er missbilligt unsere Beziehung.«


      »Warum?«


      »Er denkt, ich bringe mich in Schwierigkeiten. Ihre Familie besteht aus sehr Weißen Hexen, strahlend Weiß. So rein man es sich nur vorstellen kann. Sie haben viel mit dem Rat zu tun … und mit Jägern.«


      »Diese Annalise klingt nicht gerade wie dein Typ.«


      »Sie ist nicht wie ihre Familie.«


      Und sie ist mein Typ, sehr sogar.


      »Du denkst doch nicht daran zurückzugehen, um sie zu sehen?«


      Ich denke oft daran, obwohl ich weiß, dass es dumm wäre.


      Ellen fährt fort: »Ich habe Arran erzählt, wo ich in London wohne. Er sagte, wir sollten uns vielleicht mal treffen. Ich dachte, dass ich ihm für dich Nachrichten zukommen lassen könnte. Ich wäre so eine Art Mittelsmann.«


      Ich weiß nicht. Es wäre wahrscheinlich besser, wenn ich nie wieder mit Arran und Deborah Kontakt aufnehmen würde. Aber wenn mir irgendjemand dabei helfen könnte, dann Ellen.


      Ich sage: »Ellen, ich will nicht, dass du Ärger mit dem Rat bekommst.«


      »Ha! Dafür ist es zu spät.«


      Sie holt ihr Handy hervor. »Ich habe ein Foto von Arran gemacht. Und ein kurzes Video.«


      Ich sage mir, dass ich nicht weinen werde, nicht vor Ellen, und anfangs komme ich ganz gut klar. Arran sieht ein wenig älter aus, aber sein Haar ist unverändert. Er ist blass, aber er sieht gut aus. Er versucht zu lächeln und schafft es nicht ganz. Er erzählt mir ein wenig darüber, was er an der Universität machen wird, und über Deborah und David. Und dann erzählt er mir, wie sehr er mich vermisst habe und dass er mich sehen wolle. Aber er wisse, dass es unmöglich sei. Er hoffe, dass es mir gut gehe, wirklich gut, nicht nur körperlich, sondern auch im Innern, und er fügt hinzu, dass er immer an mich geglaubt habe und wisse, dass ich ein guter Mensch sei, und er hoffe, ich könne fliehen. Dass ich aufpassen müsse, wem ich vertraue, und sie alle hinter mir lassen müsse, dass es ihm und Deborah gut gehe und sie glücklich seien zu wissen, dass ich frei sei, und dass er mich so in Erinnerung behalte, glücklich und frei, immer.


      Nachdem ich mir das Video angesehen habe, muss ich für ein Weilchen weggehen. Ich wünsche mir so sehr, Arran leibhaftig zu sehen und mit ihm zusammen zu sein, aber ich weiß, dass das nicht geht. Ich werde es niemals können.


      Später danke ich Ellen dafür, dass sie mir geholfen hat. Ich bin mir nicht sicher, was ich sonst tun soll. Ich biete ihr Geld an, aber sie will keins. Also essen wir im Park fish and chips, wobei die »chips« ganz normale Pommes sind. Ich sage ihr, dass sie zu ihrem Dad zurückgehen müsse, und sie meckert ein bisschen, aber nicht lange.


      Sie nimmt sich noch eine Pommes und fragt mich, was ich als Nächstes vorhabe.


      »Drei Geschenke bekommen.«


      »Dann wirst du also nach Mercury suchen.«


      Und ich mache mir Gedanken über Ellen. »Was machen eigentlich Halbblüter, Ellen? Haben sie Schenkungsfeiern? Bekommen sie Gaben?«


      »Sie haben keine Schenkungsfeier, es sei denn, der Rat erlaubt es, was aber nur selten vorkommt und außerdem bedeutet, dass man als Gegenleistung für ihn arbeiten muss. Ich werde niemals für den Rat arbeiten; er verachtet uns. Alle Hexen tun das. Aber ich habe in der Vergangenheit von einigen Halbblütern gehört, die Schenkungsfeiern mit ihrem Hexenelternteil hatten und ihre Gabe gefunden haben. Aber meine Gran hat solche Angst vor dem Rat, dass sie mich nicht einmal sehen will. Die hilft mir ganz sicher nicht.«


      »Und? Was wirst du tun? Wenn du keine drei Geschenke von deiner Gran oder dem Rat bekommen kannst?«


      »Ich weiß es noch nicht. Es gibt immer noch Mercury. Aber sie ist der absolut letzte Ausweg.«


      »Was weißt du über sie?«


      »Sie ist ein Ekelpaket. Nach den Gerüchten zu urteilen, macht sie kleine Mädchen zu Sklavinnen. Deshalb würde ich mich nicht gerade darum reißen, sie um Hilfe zu bitten. Man kann ihr nicht trauen.« Ellen greift nach einer dicken Pommes.


      »Ich bin kein kleines Mädchen.«


      »Aus kleinen Jungen macht sie keine Sklaven. Die frisst sie.« Ellen steckt sich die Pommes in den Mund.


      »Meinst du das ernst?«


      Ellen nickt und schluckt. »Das habe ich gehört.« Sie wählt eine weitere Pommes aus und schaut wieder zu mir hoch. »Nicht roh. Sie brät sie zuerst.«
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      Genf


      Flughafen Genf. Die Reise hierher war stressig: herausfinden, wie man ein Flugticket bekommt, fliegen und, am schlimmsten von allem, das Warten an der Passkontrolle. Doch es hat alles gut geklappt mit meinem Pass.


      Die Anweisungen auf dem Stück Papier, das Trev mir gegeben hat, besagen, dass ich am Dienstag um elf Uhr bei den gläsernen Drehtüren sein soll. Es gehen Leute durch die Glastüren. Leute aller Altersklassen: Geschäftsleute mit Minirollkoffern, Stewardessen mit Mikrorollkoffern, Piloten mit Rollkoffern aus schwarzem Leder, Urlauber mit riesigen Rollkoffern. Alle bewegen sich schnell, sie hetzen nicht und sind nicht schlechter Laune, sie gehen nur dorthin, wo sie hin wollen.


      Und dann bin da ich, ausstaffiert mit Sonnenbrille, Kappe, Palästinensertuch, fingerlosen Handschuhen, einer dicken grünen Armeejacke, Jeans, Stiefeln und mit meinem abgenutzten Rucksack auf dem Rücken.


      Ich weiß nicht, wie spät es ist, aber ich bin seit einer Ewigkeit hier: Es ist weit nach elf Uhr.


      Eine Bewegung im Café zu meiner Rechten erregt meine Aufmerksamkeit. Ein junger Mann mit Sonnenbrille winkt mich zu sich.


      Ich bahne mir einen Weg durch die schmalen Lücken zwischen den Tischen und stelle mich vor ihn. Er schaut nicht hoch, sondern lässt den Kaffee in seiner halb vollen Tasse kreisen, bevor er sie in einem Zug leert. Er stellt die Tasse auf die Untertasse, während er sich erhebt, dann nimmt er meinen Arm und führt mich schnell durch die Drehtüren und hinein in das angrenzende Gebäude, den Bahnhof.


      Wir fahren mit der Rolltreppe zu Bahnsteig vier hinunter und steigen direkt in den Zug. Es ist düster hier drinnen. Der Zug ist ein Doppeldecker, und wir gehen nach oben, wo er endlich meinen Arm loslässt. Wir setzen uns auf einen sofaartigen Sitzplatz mit einem kleinen, runden Tisch davor.


      Mein Kontaktmann sieht aus, als sei er ein oder zwei Jahre älter als ich, in Arrans Alter, schätze ich. Seine Haut ist olivfarben, und er hat schulterlanges, gewelltes Haar, dunkelbraun mit helleren Strähnchen darin. Er lächelt mit geschlossenem Mund, als hätte er gerade einen wirklich guten Witz gehört. Er trägt eine verspiegelte Fliegersonnenbrille mit silbernem Gestell, beinahe identisch mit meiner.


      Der Zug setzt sich in Bewegung, und nach einigen Minuten erscheint ein Fahrkartenkontrolleur am anderen Ende des Waggons. Mein Kontaktmann geht nach unten, und ich folge ihm. Wir stellen uns an die Türen. Er ist schlank, eine Spur größer als ich, und an ihm zischt und rauscht nichts.


      Er könnte ein Schwarzer Hexer sein, denke ich. Ich würde gern seine Augen sehen.


      Eine Minute später hält der Zug. Wir befinden uns am Genfer Hauptbahnhof. Mein Kontaktmann gibt ein zügiges Tempo vor, und ich gehe einen Schritt hinter ihm.


      Wir gehen ungefähr eine Stunde, ohne langsamer zu werden. Aber wir kehren auch ziemlich oft um; ich erkenne bald einige Schaufenster wieder und erhasche wiederholt einen Blick auf den See. Schließlich kommen wir in ein Wohngebiet mit hohen Mehrfamilienhäusern und bleiben vor der Tür eines alten Gebäudes stehen, das fast genauso aussieht wie all die anderen, an denen wir vorbeigekommen sind. Die Straße hier ist ruhig, ein paar geparkte Autos, kein Verkehr und keine anderen Fußgänger. Mein Kontaktmann tippt einen Nummerncode in das Zugangssystem ein und sagt zu mir: »Neun, neun, sechs, sechs, eins … okay?«


      Und ich wiederhole: »Neun, neun, sechs, sechs, eins. Okay.«


      Er lässt mir die Tür voll ins Gesicht schwingen, sodass ich sie mit der Handfläche stoppen muss. Ich gehe hinter ihm her die Treppe hinauf und hinauf und hinauf und hinauf und hinauf und hinauf …


      Wir setzen unseren Weg bis zur sechsten Etage, dem obersten Stockwerk, fort, wo die Stufen an einem kleinen Treppenabsatz enden. Dort befindet sich eine einzelne Holztür.


      Wieder gibt es keinen Schlüssel, sondern einen Nummerncode. »Fünf, sieben, sechs, drei, zwei … okay?«


      Und er tritt ein und lässt die Tür hinter sich zuschlagen.


      Ich stehe da und sehe mich um. Der Lack auf der Tür blättert ab, der Treppenabsatz ist kahl, der Stuck rissig, und eine alte, schwärzliche Spinnwebe hängt lose in der Ecke. Leere Stille hängt auch hier in der Luft. Es ist kein Zischen zu hören.


      Er öffnet die Tür. »Fünf, sieben, sechs …«


      »Ich weiß.«


      Sein Lächeln ist verschwunden, aber seine Sonnenbrille hat er immer noch auf.


      »Komm rein.«


      Ich bewege mich nicht.


      »Es ist sicher.«


      Er hält die Tür mit dem Rücken weit offen und wiederholt: »Es ist sicher.« Er spricht leise. Sein Akzent ist seltsam. Ich glaube, er ist Schweizer.


      Ich trete über die Schwelle, und die Tür fällt hinter mir ins Schloss. Ich spüre, dass er mich beobachtet. Ich will ihn nicht da haben, hinter mir.


      Ich gehe durch den Raum. Er ist groß, mit einer Kochnische in der rechten Ecke, einigen Schränken, einer Spüle, einem Backofen. Während ich mich durch das Zimmer bewege, komme ich an dem Kamin und an einem kleinen alten Sofa vorbei. Teppichboden gibt es nicht, aber hölzerne Dielenbretter, die voller dunkelbrauner Flecken sind, beinahe schwarz. Darauf liegen drei Läufer unterschiedlicher Größe, alle mit einer Art persischem Muster. Die Wände sind cremefarben gestrichen, aber es gibt daran weder Bilder noch irgendetwas anderes, abgesehen von dem langen Rußfleck auf dem Sims über dem Kamin. Es sieht aus, als sei ein Kaminfeuer die einzige Möglichkeit zu heizen, und im dunkelgrauen Kamin befinden sich ein Metallrost und einige angekohlte Holzscheite. Daneben sehe ich einen großen Holzstapel, eine Zeitung und eine Streichholzschachtel. Ich gehe nach links und komme zu einem kleinen Fenster, das einen Blick auf den See und die Berge dahinter bietet. Ich kann blaues Wasser und einen Ausschnitt der grüngrauen Berge sehen. Vor dem Fenster steht ein Holztisch mit zwei altmodischen französischen Bistrostühlen.


      »Ich habe das Fenster offen gelassen, als ich ausgegangen bin. Das Feuer verqualmt immer das ganze Zimmer.«


      Er geht zum Kamin und beginnt Feuer zu machen.


      Ich sehe zu.


      Er zündet den Stapel Zeitungspapier an, der sofort wieder erlischt.


      »Ich will mit Mercury sprechen.«


      »Ja. Natürlich.«


      Aber er hört nicht auf, an dem Feuer herumzuhantieren.


      »Ich habe nicht das Gefühl, dass sie hier ist.«


      »Nein.«


      Ich gehe zu einer der beiden anderen Türen und öffne sie. Ich merke, dass er vom Feuer ablässt und mich beobachtet. In dem kleinen Nebenzimmer befinden sich ein Bett, ein Stuhl und ein altmodischer Schrank aus Holz.


      »Das ist mein Zimmer«, erklärt er und schiebt sich an mir vorbei, um die Schranktür zu schließen. Es gibt nicht viel zu sehen. Er hat sein Bett nicht gemacht. Auf dem Stuhl liegt ein Buch.


      Ich lehne mich an den Türrahmen und frage: »Gutes Buch?«


      Er schenkt mir ein Lächeln, als er den Raum verlässt und zu der anderen Tür geht.


      »Das ist das Badezimmer.« Er spricht es sehr präzise aus, als habe er es geübt. Das Bad ist größer als sein Schlafzimmer, mit einer freistehenden Wanne in der Mitte, einem großen weißen Waschbecken und einer Toilette mit einem Wasserkasten darüber und einer Kette, an der man ziehen muss. Schwarze und weiße Fliesen bedecken die Wände und den Boden.


      Ich drehe mich um, schaue ins Wohnzimmer zurück und frage: »Soll ich hier bleiben, oder was?«


      »Bis Mercury bereit ist, dich zu sehen.«


      »Und wann wird das der Fall sein?«


      »Wenn sie es für sicher hält.« Er hört sich überhaupt nicht selbstbewusst an, aber das könnte auch an seinem Akzent liegen. Alles, was er sagt, klingt wie eine Frage.


      »Ich muss sie bald sprechen. Es gibt eine Deadline«, sage ich.


      Er antwortet nicht.


      »Arbeitest du für sie?«


      Er zuckt die Achseln. »Sie hat mich gebeten, mich mit dir zu treffen und dir Gesellschaft zu leisten, bis sie bereit ist, dich zu sehen.«


      Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und schaue mich im Raum um. »Ich kann nicht hier drinnen schlafen.«


      »Ich zeige dir die Terrasse.«


      Er geht um die Badewanne herum zu einem Schiebefenster und schiebt es hoch. Ich strecke den Kopf hinaus und klettere dann hindurch. Da ist eine kleine terrassenartige Fläche, die von vier steilen grauen Dächern des Gebäudes umgeben ist. Es ist eine private Oase. Die Fläche hat ungefähr die Größe meines Käfigs, und ich sage unwillkürlich: »Ich hätte gern Schaffelle.«


      Er nickt und lächelt, als wüsste er genau, was ich meine, und sagt, er könne vermutlich welche besorgen.


      Ich bin allein in der Wohnung. Mein lächelnder Freund ist ausgegangen. Ich spähe in alle Schränke und in sein Zimmer, aber es gibt nicht viel zu sehen.


      Ich checke das Dach, klettere die Schräge auf der einen Seite der Terrasse empor. Das Dach neigt sich auf der anderen Seite gefährlich; darunter geht es sechs Stockwerke tief zur Straße hinab. Ich balanciere auf dem Dachfirst entlang. Die Lücke zum nächsten Gebäude ist schmal, aber es wäre dennoch unmöglich, auf die Dächer der benachbarten Häuser zu springen, da sie höher sind. Die Rückseite des Gebäudes fällt wie die Vorderseite steil zur Straße ab. Eine Feuerleiter gibt es nicht. Die Terrasse ist eine Falle.


      Aber ich habe nicht viele Alternativen. Mein Geburtstag ist in weniger als einem Monat, und ich kann nirgendwo sonst hin. Ich muss drei Geschenke bekommen oder ich werde sterben, dessen bin ich mir jetzt sicher. Ich brauche Mercury.


      Die Terrasse erweist sich als ein guter Schlafplatz, abgeschirmt von Wind und Straßenlärm. Ich habe mir zwei der Läufer zum Drauflegen nach draußen gezogen, und mit denen und meinem Schlafsack habe ich es warm. Der Himmel ist klar und es ist Vollmond, also gehe ich auf keinen Fall vor dem Morgen wieder in die Wohnung.


      Der Mond steht hoch am Himmel, als mein Kontaktmann mich weckt. Er hat Schaffelle mitgebracht. Sechs Stück. Sie sind dick und sauber und wirken ziemlich perfekt, als sie auf dem Boden liegen.


      Mein Kontaktmann hockt sich auf der gegenüberliegenden Seite der Terrasse hin. Seine Beine sind lang, aber ich kann sehen, dass seine Oberschenkel muskulös sind. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf etwas schief gelegt. Noch immer trägt er seine Sonnenbrille und er hat sich das Haar hinter die Ohren gestrichen.


      Ich schließe die Augen. Als ich sie einige Minuten später wieder öffne, ist er fort. Er bewegt sich lautlos. Das gefällt mir an ihm.


      Morgen. Ich liege hier und lerne diesen Ort kennen, sehe, wie der Himmel mit dem Sonnenaufgang heller wird und sich seine Farbe im Laufe des Tages intensiviert. Die Geräusche der Stadt sind ein unregelmäßiges, gedämpftes Rumoren. Das Gebäude gibt ein schwaches Zischen von sich. Mein Magen fängt an zu grummeln, und ich rieche Brot.


      In der Kochnische lehnt mein Kontaktmann mit dem Rücken an der Küchenzeile, die Sonnenbrille immer noch auf der Nase.


      »Frühstück?«


      Das ist nicht das, was ich von einem Schwarzen Hexer erwarte.


      »Ich habe Croissants, Brioche, Brötchen … Marmelade. Orangensaft. Ich mache gerade Kaffee, aber ich habe auch heiße Schokolade.«


      »Wie heißt du?«, frage ich.


      Er lässt ein breites Lächeln mit jeder Menge gleichmäßiger weißer Zähne sehen. »Wie heißt du?«


      Ich schlendere zum Stuhl hinüber und schaue aus dem Fenster. Er deckt den Frühstückstisch. Der Kaffee ist stark mit viel Milch, und er serviert ihn in einer großen Schale. Er setzt sich mir gegenüber und taucht sein Croissant in seine Schale, und ich mache es ihm nach. Ich habe noch nie zuvor ein Croissant gegessen. Es ist okay. Celia würde es nicht gutheißen.


      Er beobachtet mich die ganze Zeit, während ich nur mich selbst in den verspiegelten Gläsern seiner Sonnenbrille sehe. Seine Finger sind lang und knochig, erstaunlich blass, gemessen an seiner olivfarbenen Haut Als er mit seinem Croissant fertig ist, reißt er ein Brötchen in zwei Hälften und zupft davon dann einen kleineren Brocken ab. Er schneidet ein Stück harter, kalter Butter ab und legt es darauf. Ein perfektes Butterrechteck auf einem zerrupften Brötchenstück. Er steckt es in den Mund und kaut, die Lippen geschlossen, und die ganze Zeit hat man den Eindruck, als versuche er, nicht zu lächeln.


      »Du siehst sehr zufrieden mit dir aus«, bemerke ich.


      »Ich freue mich, dich kennenzulernen.« Er fasst mit der Hand an seine Brille, als wolle er sie abnehmen, aber er tut es nicht. »Das klingt sehr englisch, nicht wahr? Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Nathan.«


      Und sofort bin ich sauer.


      Er lacht. »Aber du bist komisch. Sehr komisch. Ich mag dich. Du runzelst die Stirn wie … es ist ein einwandfreies Stirnrunzeln.« Wieder lacht er.


      Ich schneide ein rechteckiges Stück Butter ab. Dann noch eins. Dann noch eins.


      »Warum behältst du deine Handschuhe an?«


      »Warum nimmst du deine Sonnenbrille nicht ab?«


      Er lacht. Dann nimmt er eins meiner Butterstücke und legt es auf sein Brot. Als er es gegessen hat, sagt er: »Ich bin Gabriel.« Er spricht den Namen merkwürdig aus.


      »Gabrielle?«


      Er lacht wieder. »Ja, Gabriel.«


      Ich lege ein Stückchen Butter auf ein bisschen Brot und koste es. Es ist gut, sahnig.


      »Wie kommt es, dass du meinen Namen kennst?«


      Er lächelt. »Jeder kennt deinen Namen.«


      »Nein, das stimmt nicht.«


      Er nimmt einen Schluck von seinem Kaffee, lässt ihn in der Tasse kreisen und nimmt wieder einen Schluck. »Okay. Du hast recht, nicht jeder. Aber alle Schwarzen Hexen in Europa, einige Schwarze Hexen in den Staaten, die meisten Weißen Hexen in Europa … die meisten Weißen Hexen überall. Aber nur wenige Fains, sehr wenige Fains.« Er zuckt die Achseln. »Also … nein, nicht jeder.«


      Und ich sehe diese berühmte Person in seinen verspiegelten Gläsern, wie sie mir entgegenblickt, und sie runzelt nicht die Stirn, sondern sieht ziemlich kläglich aus. Ich wende den Blick ab und schaue aus dem Fenster zu den Bergen.


      »Ist es so schlimm, Nathan zu sein?«


      Jede Weiße Hexe, der ich je begegnet bin, hat gewusst, wer ich war. Ein Blick auf mich, und … als hätte ich ein großes Schild um den Hals hängen. Es scheint, dass es in der Welt der Schwarzen Hexen genauso sein wird.


      Ich drehe mich wieder zu ihm um. »Ich würde es vorziehen, anonym zu sein.«


      »Das wird nicht passieren.« Er streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Zumindest hat er aufgehört zu lächeln. »Nicht bei so einem Vater.«


      Und seinem Vater und dessen Vater und dessen Vater und dessen Vater …


      »Wer ist dein Vater?«, frage ich. »Irgendjemand, von dem ich schon gehört habe?«


      »Nein, definitiv nicht. Und meine Mutter … wieder nein. Zwei sehr feine Schwarze Hexen, aber nicht berühmt. Wenn ich fein sage, meine ich … respektabel … für Schwarze Hexen. Mein Vater lebt jetzt in Amerika. Er musste verschwinden, nachdem er meine Großmutter getötet hatte – die Mutter meiner Mutter.« Er zuckt die Achseln. »Man muss dazu sagen, dass es Notwehr war; meine Großmutter hat meinen Vater angegriffen. Es ist ziemlich kompliziert … sie hat ihm die Schuld am Tod meiner Mutter gegeben.« Er lässt seine leere Kaffeetasse kreisen. »Wie dem auch sei, sie sind nicht berühmt.«


      »Aber gewalttätig.«


      »Sowohl in puncto Gewalttätigkeit als auch in puncto Ruhm übertrifft deine Verwandtschaft meine um Längen.«

    

  


  
    
      


      Gabriel


      Ich soll die Wohnung nicht verlassen, außer um auf der Terrasse zu schlafen. Ich schlafe ganz gut, wenn auch mit den gewohnten Albträumen.


      Manchmal, am Nachmittag, schlafe ich auch drinnen auf dem Sofa. Die meiste Zeit bin ich allein. In gewisser Weise ist es schlimmer als der Käfig. Dort konnte ich zumindest rennen. Hier liege ich einfach herum.


      Jeden Tag frage ich: »Wann kann ich Mercury sehen?«


      Und jeden Tag antwortet Gabriel: »Vielleicht morgen.«


      Ich habe ihm gesagt, dass ich drei Geschenke brauche und dass ich bis zu meinem Geburtstag weniger als einen Monat habe. Er fragt mich jedoch immer wieder andere Sachen. Sachen, die mich betreffen: Wo ich in den letzten paar Jahren war, ob ich Kontakt zum Rat hatte, zu Jägern. Ich erzähle ihm nichts, all das ist privat.


      Morgens sehe ich Gabriel. Er bringt Einkäufe nach Hause, frühstückt mit mir. Dann erledigen wir den Abwasch. Manchmal erinnert er mich an Celia mit ihrer Hausarbeit. Er spült immer und ich trockne ab. Jeden Tag sagt er: »Ich werde heute spülen. Du darfst deine Handschuhe nicht nass machen.« Er sagt es mit sorgenvollem Unterton. Wenn ich ihm den Mittelfinger zeige, lacht er nur.


      Ich habe weder meine Handschuhe noch meinen Schal abgelegt. Ich schlafe in ihnen … lebe in ihnen. Wenn Gabriel meine Tätowierungen sehen würde oder die Narben auf meinem Handgelenk, würde er mich mit einem Haufen Fragen überfallen, und das will ich nicht.


      Nach dem Abwasch hängt er für ein Weilchen in der Wohnung herum, dann geht er weg, und ich sehe ihn erst am nächsten Morgen beim Frühstück wieder. Ich glaube nicht, dass er in seinem Zimmer geschlafen hat, seit ich hier bin, aber ich bin mir nicht sicher. Er macht nie das Bett, manchmal liegt er darauf und liest.


      Gabriel beginnt mit seinen Fragen nach dem Frühstück am ersten Tag. Ich konzentriere mich jedoch einfach darauf, das Geschirr abzutrocknen. Als ihm dämmert, dass ich ihm nicht meine Lebensgeschichte erzählen werde, versucht er es mit anderen Themen: Zuerst sind es Bücher. Er liest gerade ein wirklich gutes Buch, Kerouac, was immer das ist.


      »Hast du ein Lieblingsbuch?«


      Ich bin damit beschäftigt, einen Teller abzutrocknen, langsam, rundherum, bis ich ihn wirklich trocken habe, und ich antworte nicht. Also listet Gabriel seine Lieblingsbücher auf. Er kann sich nicht auf einen bestimmten Titel festlegen. Er nennt einige französische Bücher, von denen ich noch nie gehört habe, und dann einige englische, von denen ich noch nie gehört habe – von Wuthering Heights allerdings habe ich gehört – und dann geht er zu amerikanischen Autoren über. Ich bin mir nicht sicher, ob er angibt oder ob er immer so ist.


      Als er endlich den Mund hält, stelle ich den sehr trockenen Teller auf den Stapel sehr trockener Teller und sage: »Ich habe noch nie ein Buch gelesen.«


      Seine linke Hand hängt in der Spülschüssel. Seifenschaum umspielt sein Handgelenk. Die Hand hat aufgehört zu spülen.


      »Aber einen Lieblingsautor habe ich. Solschenizyn. Ein Tag im Leben des Iwan Denissowitsch. Hast du das mal gelesen?«


      Er schüttelt den Kopf.


      Ich zucke die Achseln.


      »Wie kann es dein Lieblingsautor sein, wenn du es nie gelesen hast?«


      Und ich will ihn anbrüllen: »Weil die Frau, die mich in einem Käfig angekettet gehalten hat, eine russenliebende Irre war, du blöder, verwöhnter Schweizer Idiot.« Ich will schreien und toben. Und als Nächstes liegen die Teller alle zerschmettert auf dem Boden, und ich weiß nicht, wie ich so schnell so wütend werden konnte. Ich atme schwer, und Gabriel steht einfach da, und Seifenschaum tropft von seinen Fingern.


      Am nächsten Tag, als wir von neuen Tellern frühstücken, redet Gabriel nicht; er liest Solschenizyn.


      Ich esse das Brot, trinke den Kaffee, schaue aus dem Fenster.


      Ich sage: »Kannst du gut lesen mit der Sonnenbrille auf der Nase?«


      Er zeigt mir nur den Mittelfinger.


      Als wir abwaschen und er das Buch beiseitgelegt hat, versucht er es noch einmal, diesmal mit Kunst. Er schwafelt und schwafelt über Monet und Manet und solches Zeug. Ich weiß nicht, wovon er redet. Es können nicht alle Schwarzen Hexen so sein, oder?


      Ich erkläre ihm: »Ich brauche keinen Vortrag über Kunst. Ich muss aus dieser blöden Wohnung raus und Mercury sehen. Es gibt eine Deadline.« Ich werfe noch ein paar Kraftausdrücke hinterher.


      Als er weg ist, erinnere ich mich an ein Buch, das Arran mir mal geschenkt hat, mit Zeichnungen von Leonardo da Vinci drin. Dieses Buch hatte ich fast vergessen. Es waren gute Zeichnungen. Ich finde einen Bleistift in einer Schublade, aber es gibt kein Papier, daher reiße ich eine leere Seite aus Gabriels Buch.


      Als die Zeichnung fertig ist, verbrenne ich sie. Das Feuer qualmt furchtbar.


      Beim Frühstück an Tag drei sagt er, er habe Ein Tag im Leben des … ausgelesen und es gefalle ihm. Dann fragt er mich, warum es mir gefällt.


      Und natürlich gibt es eine Million Gründe. Erwartet er irgendeine hochtrabende Antwort oder so etwas?


      »Also«, fragt er, »warum gefällt es dir?«


      Ich sage: »Weil er überlebt.«


      Gabriel nickt. »Ja, darüber bin ich auch froh.«


      Während wir spülen, redet er vom Klettern. Er klettert wirklich gern. Er hört auf zu spülen und fängt an auf die Küchenschränke zu klettern. Er ist gut … präzise und schnell. Er sagt, sein Lieblingsort zum Klettern seien die Gorges du Verdon in Frankreich.


      Er fragt mich, was mein Lieblingsort ist.


      Ich sage: »Wales.«


      Als er geht, reiße ich noch eine leere Seite aus seinem Buch und zeichne ihn, wie er die Küchenschränke hochklettert.


      Tag vier, und Gabriel ist bei der Dichtung angelangt. Ich muss ihm zehn von zehn Punkten geben für seine Bemühungen, aber wenn er versucht, meine Lebensgeschichte zusammenzubasteln, wird Dichtung ihm nicht viel helfen. Ich meine – Dichtung! Dann beginne ich zu lachen. Wirklich zu lachen. Wir sind Schwarze Hexer, verstecken uns vor Jägern, Weiße Hexen fürchten uns … und wir waschen ab und reden über Dichtung. Ich biege mich vor Lachen. Mein Bauch tut weh.


      Gabriel beobachtet mich. Er lacht nicht mit, ich glaube nicht, dass er weiß, was ich so komisch finde, aber er lächelt. Ich schaffe es, mich zu beruhigen, aber ab und zu kichere ich immer wieder wie ein Kind, während Gabriel über irgendeinen großen Dichter redet. Er rezitiert sogar ein Gedicht. Es ist auf Französisch, daher kapiere ich nichts, aber ich lache nicht darüber.


      Ich frage ihn nach seinem Akzent. Seine Mutter war Engländerin, und sein Vater ist Schweizer. Gabriel ist in Frankreich geboren und hat für ein Jahr mit seinem Vater und seiner jüngeren Schwester in Amerika gelebt. Sein Englisch ist exzellent, aber sein Amerikanisch ist besser, und er spricht Englisch mit einem merkwürdigen franko-amerikanischen Akzent. Er sagt, dass er in die Schweiz zurückgekehrt sei, nachdem er seine Gabe bekommen habe. Er verrät nicht, was seine Gabe ist, und ich frage nicht.


      An diesem Nachmittag habe ich genug. Ich schleiche mich hinaus, gehe zum See hinunter und dann aus der Stadt hinaus in Richtung Berge. Als ich zurückkomme, kann ich die richtige Straße nicht finden und muss wieder zum See hinuntergehen, um mich zu orientieren. Leute beeilen sich, nach Hause oder in Bars und Cafés zu kommen. Sie haben alle ein Telefonzischen an sich, und die Stadt ist ein leises Motorendröhnen in meinem Kopf. Ich gehe die Straße entlang, die um den See herumführt. Die Berge sind jetzt in tief hängenden Wolken verborgen, und obwohl ich weiß, dass sie da sind, kann ich sie nicht sehen; selbst der riesige See ist von der darüberhängenden Nebelbank zu einem Teich verkleinert. Die Boote am Kai sind in Nebel gehüllt. Ich kann zwei Stimmen hören, Männer, die französisch sprechen. Sie verstummen.


      Ich drehe mich um und sehe eine schwarz gekleidete Gestalt, die mich beobachtet, und so langsam ich kann, während fünf Liter Adrenalin mich drängen zu fliehen, schlendere ich davon. Eine Pfeife ertönt: Eine Jägerin ruft nach ihrem Partner. Jetzt renne ich.


      Ich halte mich an die Seitenstraßen und finde den Eingang zu einer Bar, in der ich mich verkrieche. Ich hänge in einer Ecke herum, wo ich durch das Fenster die Straße einsehen kann. Dort wimmelt es von Fains. Schließlich trete ich hinaus und gehe unter größter Vorsicht zurück zur Wohnung, aber die Jägerin sehe ich nicht noch mal.


      Ich bin kurz vor Einbruch der Dunkelheit zurück und gehe direkt auf die Terrasse.


      Ich weiß, dass sie mich gesehen haben. Ich habe sie abgeschüttelt, da bin ich mir sicher, aber sie wissen jetzt, dass ich hier in Genf bin. Irgendwie wussten sie, dass ich es war.


      Ich träume. Ich renne immer noch durch diese verwünschte Gasse, aber jetzt ist es anders; zum ersten Mal in dem Traum denke ich daran, zum Ende der Straße zu schauen. Ich schaue und schaue, und dort sind gewöhnliche Gebäude und gewöhnliche Fains und ein Bus und einige Autos. Aber ich kann die rettende Straße trotzdem nicht erreichen. Ich höre Jäger hinter mir, die rufen: »Schnappt ihn euch! Reißt ihm die Arme aus!« Und ich gerate in Panik und renne schneller, und ihre Stimmen sind so dicht hinter mir, und ich kann nicht noch schneller rennen … und dann wache ich auf.


      Gabriel hockt da und beobachtet mich.


      Ich sage ihm, dass das nicht gerade nett sei und er mich in Ruhe lassen solle, dann lege ich mich wieder hin und schließe die Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm erzählen sollte, was heute passiert ist. Ich hätte die Wohnung nicht verlassen dürfen, aber wenn ich ihm von den Jägern erzähle, wird er mich vielleicht zu Mercury bringen. Ich beschließe, es ihm zu erzählen. Doch als ich die Augen öffne, ist Gabriel weg.


      Tag fünf. Ich wappne mich, Gabriel von den Jägern zu erzählen, während wir spülen. Er reicht mir eine Tasse zum Abtrocknen, und als ich sie entgegennehme, hält er sie für einen Moment fest, bevor er sie loslässt, also muss ich sie ihm ein wenig wegziehen. Er sagt: »Die Schweiz ist ein großartiges Land. Es gibt nur wenige Weiße Hexen, in Genf überhaupt keine, und die Schwarzen Hexen hier sind vertrauenswürdig. Aber es gibt Halbblüter, die dich verraten werden, wenn sie dich sehen. Jäger bedienen sich ihrer.«


      Damit gibt Gabriel mir zu verstehen, dass er weiß, dass ich die Wohnung verlassen habe.


      Ich trockne die Tasse ab.


      Er sagt: »Genf ist eine wunderbare Stadt. Findest du nicht auch?«


      Das ist noch eine Weise, mir zu verstehen zu geben, dass er Bescheid weiß.


      Ich beschimpfe ihn wüst.


      »Du hättest die Wohnung nicht verlassen dürfen.« Und das ist die letzte Weise, wie er mir zu verstehen gibt, dass er weiß, dass ich die Wohnung verlassen habe.


      »Dann bring mich zu Mercury.«


      »Woher soll ich wissen, dass du kein Spion bist? Woher soll ich wissen, dass du nicht weggegangen bist, um dich mit einem Jäger zu treffen?«


      Ich starre ihn nur an. In seinen Sonnenbrillengläsern sehe ich eine einsame Gestalt, die zurückstarrt.


      »Woher soll ich es wissen, wenn du dich weigerst, mit mir zu reden?«


      Ich beschimpfe ihn erneut und gehe hinaus auf die Terrasse.


      Als ich in die Wohnung zurückkomme, ist Gabriel weg.


      Ich weiß nicht, was ich wegen Gabriel unternehmen soll, aber ich bin nicht bereit, ihm meine Lebensgeschichte mitzuteilen, so viel steht fest. Ich beschließe, die Tage zu zählen, indem ich Fünfergruppen aus Strichen mache, wie in den Gefängnisfilmen. Ich ritze kurze, senkrechte Linien in die Wand neben dem Fenster und kreuze sie dann mit einer Linie quer darüber aus.


      Ich starre für eine Weile aus dem Fenster und mache ein paar Liegestütze. Dann starre ich wieder aus dem Fenster. Dann mache ich Sit-ups und noch ein paar Liegestütze. Dann starre ich weiter aus dem Fenster, und danach ist es Zeit für ein bisschen Schattenboxen. Dann zurück, um die Aussicht zu checken.


      Ich glaube nicht, dass es irgendeinen Unterschied macht, wenn ich Gabriel etwas erzähle. Es könnte alles gelogen sein. Er weiß das bestimmt.


      Ich werfe mich aufs Sofa. Dann stehe ich auf. Dann schmeiße ich mich wieder hin.


      Auf keinen Fall werde ich Gabriel irgendetwas Reales über mich erzählen.


      Ich stehe auf. Ich brauche etwas zu tun.


      Ich beschließe, mich um das Kaminfeuer zu kümmern. Wenig später stehe ich im Kamin, mit dem Kopf im Schornstein. Der Schornstein braucht mehr Zug, aber ich weiß nicht, wie ich den erzeugen soll. Also mache ich einfach da drin sauber und putze den Ruß so gut weg, wie ich kann. Schließlich finde ich eine Klappe, die aus den Ziegelsteinen herausragt, und rüttele ein wenig daran herum. Und dann entdecke ich einen losen Ziegelstein und eine große, flache Dose, die hoch in einem schmalen Spalt darüber versteckt ist.


      Da der Schornstein jetzt gesäubert ist und die Klappe wieder an ihrem Platz, lodert das Feuer, aber ich bin schwarz von Ruß. Ich muss alles waschen. Ich steige voll bekleidet in die Badewanne. Es ist eine altmodische Wanne mit Löwenfüßen. Sie ist tief, aber nicht sehr breit. Sobald ich hineinsteige, färbt sich das Wasser grau. Ich schäle meine Kleider herunter und werfe sie auf die Terrasse, um mich später darum zu kümmern. Ich habe Kleider zum Wechseln. Ich besitze sogar zwei Paar Socken.


      Ich lasse ein neues Bad ein. Mit einer kleinen Nagelbürste schrubbe ich mir Füße und Hände, aber der Dreck ist in der Haut und will nicht abgehen.


      Ich tauche unter und halte den Atem an. Ich schaffe das über zwei Minuten, fast drei, wenn ich das Atmen vorher richtig hinbekomme. Aber ich bin nicht so fit, wie ich es unter Celias Regime war.


      Ich trockne mich ab, ziehe saubere Jeans an und überprüfe meine Tätowierungen. Sie sehen unverändert aus. Die Narben auf meinen Rücken scheinen schlimmer geworden zu sein, aber das stimmt nicht. Es überrascht mich immer, wie dick sie sind. Die aneinandergereihten Narben auf meinem rechten Arm sind schwach sichtbar, weiß auf der blasseren Haut dort. Mein Handgelenk kann man hingegen nur als eine hässliche Sauerei beschreiben. Doch meine Hand funktioniert gut, und ich kann sie zur Faust ballen.


      Als ich mich über das Waschbecken beuge und in den Spiegel schaue, sieht mein Gesicht wie immer aus, nur irgendwie unglücklicher, grauer. Es wirkt alt. Ich sehe nicht aus wie sechzehn. Unter den Augen habe ich graue Ringe. Die schwarzen, hohlen Dinger, die sich in meinen Augen umherbewegen, scheinen größer geworden zu sein. Die Schwärze meiner Augen ist nicht wie die Dunkelheit oben im Schornstein; es ist ein schwärzeres Schwarz als das. Ich bewege den Kopf zur Seite in dem Versuch, das Funkeln zu erhaschen, aber stattdessen sehe ich Gabriel in der Tür stehen. Er starrt mich an, und seine verspiegelten Gläser reflektieren mein Bild.


      »Wie lange stehst du schon da?«, frage ich.


      »Das mit dem Feuer hast du gut hinbekommen.« Er macht einen Schritt weiter ins Badezimmer herein.


      »Verschwinde.« Ich bin überrascht darüber, wie wütend ich bin.


      »Hast du irgendetwas gefunden?«


      »Ich habe dir gesagt, du sollst verschwinden.«


      »Und ich habe gefragt, ob du irgendetwas gefunden hast.« Zum ersten Mal klingt er wie ein Schwarzer Hexer.


      Ich drehe mich um und gehe auf ihn zu, meine linke Hand ist um seine Kehle, und ich drücke ihn mit der Schulter gegen die Wand. Er leistet keinen Widerstand. So halte ich ihn fest und sage: »Ja, ich habe etwas gefunden.«


      Alles, was ich sehe, bin ich selbst, wie ich zu mir zurückblicke. Meine Augen sind schwarz mit silbernen Reflexen, aber das kommt nur vom Badezimmerlicht. Ich will ihm nicht wehtun. Ich lockere den Griff um seinen Hals und gehe zurück zum Waschbecken.


      »Hast du sie gelesen?« Er hüstelt beim Sprechen.


      Ich beuge mich über das Waschbecken und halte mich an dessen Rand fest. Ich konzentriere mich darauf, in den Abfluss zu schauen, auf den Dreck und die Schwärze, aber ich kann seine Augen in meinem Rücken spüren.


      »Hast du sie gelesen?«


      »Nein! Jetzt verschwinde!«, brülle ich und schaue hoch und in den Spiegel.


      Gabriel sagt: »Nathan.« Und er tritt wieder vor und nimmt seine Sonnenbrille ab. Und seine Augen sind nicht die eines Schwarzen Hexers.


      Er ist ein Fain.


      Ein Fain!


      Was sollte also dieses Geschwafel darüber, er sei der Sohn zweier sehr respektabler Schwarzer Hexen?


      »Raus!«, schreie ich, während ich bereits auf ihn einschlage.


      Und er liegt auf dem Boden, mit Blut im Gesicht, und ich fluche und benutze die schlimmsten Worte, die mir einfallen, und er liegt zusammengerollt auf der Seite, und ich trete gegen seine Knie, und ich hasse es, dass er mich belogen hat, und ich hasse es, dass ich gedacht habe, er sei okay, obwohl er nur ein verlogener Fain ist, und ich muss aus dem Bad gehen, bevor ich ihn ernsthaft verletze. Dann komme ich zurück und beuge mich vor, packe ihn an den Haaren und schreie ihn an. Schreie richtig. Denn ich merke immer noch, dass er meinen Rücken anstarrt. Und ich hasse es, dass er gestarrt hat. Ich hasse das. Und ich schlage seinen Kopf auf den Boden, und ich weiß nicht, warum ich das tue, abgesehen davon, dass ich so wütend bin. Ich zittere immer noch, als ich das Badezimmer wieder verlasse.


      Ich tiger um das Sofa herum, aber ich muss zurück und mein Hemd holen.


      Gabriel stöhnt ein wenig. Er sieht schlimm aus.


      Ich lasse mich neben ihm auf den Boden gleiten.


      Wir sitzen am Tisch beim Fenster. Gabriel wringt einen Lappen in einer Schale aus, in der sein Blut das Wasser rosa gefärbt hat. Sein linkes Auge ist zugeschwollen. Sein rechtes ist hellbraun mit einigen goldgrünen Einsprengseln, aber es hat kein Funkeln. Definitiv ein Fainauge. Aber er hat mir erzählt, dass er nicht gelogen habe: Er ist ein Schwarzer Hexer, allerdings in einem Fainkörper.


      »Also kannst du das überhaupt nicht heilen?«


      Er schüttelt den Kopf.


      Er sagt, seine Gabe sei, dass er sich in andere Leute verwandeln könne. Es ist die gleiche Gabe wie Jessicas, aber er ist anders als sie, das pure Gegenteil. Er erklärt: »Ich mag Leute. Sie sind interessant. Ich kann männlich oder weiblich sein, alt oder jung. Ich kann herausfinden, wie es ist, jemand anderer zu sein. Das einzige Problem ist, dass ich mich, sobald ich ein Fain wurde, um mal zu sehen, wie das ist, nicht mehr zurückverwandeln konnte.«


      »Dann steckst du also fest?«


      »Mercury glaubt, ich werde es schaffen, wieder ich selbst zu werden. Sie sagt, es sei nicht nur körperlich. Zumindest sei es mehr als nur mein Körper, der es mir möglich mache, mich zu verwandeln. Sie sagt, sie werde mir helfen, den Weg zurückzufinden … aber sie hat es nicht eilig.« Er taucht das Tuch ins Wasser und spült es aus, dann wringt er es wieder aus und legt es erneut auf sein Auge.


      »Ich bin seit zwei Monaten bei ihr.« Er sieht mich an. »Sie will dich treffen.« Er tupft mit dem Tuch seine aufgeplatzte Lippe ab, die ebenfalls geschwollen ist. »Aber sie ist misstrauisch. Und das zu recht. Du hast dein ganzes Leben bei Weißen Hexen verbracht.« Er zuckt die Achseln. »Du bist halb Weiß und der perfekte Köder, genau das, dessen sich der Rat oder die Jäger bedienen würden.«


      »Aber sie haben mich nicht geschickt.«


      »Und du würdest es wohl kaum zugeben, wenn es so wäre.«


      »Also, wie beweise ich ihr, dass ich es nicht bin?«


      »Das ist das Problem. Es ist unmöglich zu beweisen.« Er berührt mit den Fingerspitzen seinen Mund. »Irgendjemand hat einmal gesagt, die beste Methode herauszufinden, ob man jemandem trauen könne, sei, ihm zu trauen.« Er fährt fort sich den Mund abzutupfen. Aber er lächelt ein wenig.


      »Vertraust du mir?«, frage ich.


      »Jetzt ja.«


      »Dann bring mich zu Mercury.«


      Er taucht das Tuch wieder ins Wasser.


      »Ich kann nicht länger in dieser Wohnung bleiben. Ich verlier den Verstand … oder bring dich um.«


      Er drückt das Tuch wieder auf sein Auge.


      »Morgen.«


      »Ja?«


      »Ja.«


      »Nicht heute?«


      Er schüttelt den Kopf. »Morgen.«


      Ich hole die Dose und stelle sie auf den Tisch vor Gabriel hin, dann setze ich mich ihm wieder gegenüber.


      »Ich habe sie nicht gelesen.«


      Er nimmt den Deckel ab und nimmt behutsam den obersten Brief heraus, auf dem meine Finger rußige Abdrücke hinterlassen haben. Der Brief ist einmal gefaltet, und auf der Außenseite steht in einer großen, schwungvollen Handschrift ein einzelnes Wort. Er zieht den nächsten Brief heraus, der ebenfalls von meinen rußigen Abdrücken beschmutzt ist. Er schüttelt den Kopf.


      »Was sind das für Briefe?«, frage ich.


      »Es sind nur Liebesbriefe von meinem Vater an meine Mutter, bevor … als sie verliebt waren.«


      »Aber warum versteckst du sie?«


      »Hier drin ist noch etwas anderes. Wenn es Mercury gelingt, mir zu helfen, wird sie eine Bezahlung wollen. Damit werde ich sie bezahlen.«


      Ich frage nicht, was es ist. Die Worte eines Zaubers vielleicht oder möglicherweise Anweisungen für einen Trank.


      Er legt die Briefe zurück in die Dose und drückt sanft den Deckel zu, wobei er das Gewicht seiner Schultern und seines Oberkörpers benutzt, aber überaus sanft.


      »Ich habe sie nicht gelesen … ich kann nicht lesen.«


      Er wartet darauf, dass ich mehr sage.


      »Ich kann nicht drinnen schlafen … Wenn ich es tue, werde ich krank … mir wird übel. Ich kann mich überhaupt kaum noch länger drinnen aufhalten. Elektrische Sachen machen Geräusche in meinem Kopf. Aber ich kann schnell heilen. Und ich kann an den Augen einer Person erkennen, ob sie eine Hexe ist.«


      »Wie?«


      Ich zucke die Achseln. »Sie sehen anders aus.«


      Er streicht mit der Hand über die Dose, aber dann schiebt er sie von sich. »Also … meine Augen? Sind es Hexen- oder Fainaugen?«


      »Fainaugen.«


      Er antwortet nicht sofort, zuckt aber schließlich die Achseln und sagt: »Was meinen Körper angeht, bin ich jetzt ein Fain.«


      Langsam greift er nach meiner Hand und berührt mit den Fingerspitzen mein Tattoo. »Was ist das?«


      Und ich erzähle ihm von den Tätowierungen. Er rührt sich kaum, sagt nichts, hört nur zu. Er kann gut zuhören. Aber ich sage ihm, die Tattoos seien ein Brandmal, mehr nicht. Ich will ihm mehr erzählen. Ich will ihm vertrauen, aber ich denke an Marys Warnung: »Vertraue niemandem.«


      Gabriel murmelt: »Mercury hat gesagt, dass du nicht drinnen schlafen kannst. Und sie hat mir eingeschärft, die Sonnenbrille zu tragen.«


      Also kennt sie Marcus und hat angenommen, ich hätte die gleichen Fähigkeiten.

    

  


  
    
      


      Das Dach


      Gabriel sagt, dass wir am nächsten Morgen zu Mercury gehen werden. Er erzählt, er habe zwei Jägerinnen in Genf gesehen und wolle feststellen, ob sie noch in der Stadt sind. Ich erkläre ihm, dass sie noch da sind und mich gesehen und vermutlich erkannt haben. Er antwortet nicht viel, aber er will sich selbst umschauen und besteht darauf, dass ich in der Wohnung warte.


      Sobald er weg ist, kommt mir die Wohnung wie ein Gefängnis vor, und die Terrasse ist nicht viel besser.


      In der Nacht wache ich auf. Es regnet, aber nicht doll, nur ein bisschen Nieselregen. Ich erwarte, Gabriel an seinem üblichen Platz zu sehen, von wo aus er mich beobachtet. Er ist nicht da. Ich schlafe wieder ein und habe meinen gewohnten Gassentraum. Schweißgebadet wache ich auf. Es ist lange nach Sonnenaufgang. Das Sonnenlicht ist auf der Terrasse gefangen. Dampf erhebt sich über dem feuchten Dach. Ich nehme den Geruch von Kaffee und Brot wahr. Gabriel sitzt am Tisch und mustert mich, während ich das Frühstück mustere. Er hat die gewohnten Speisen ausgebreitet.


      Ich will zu Mercury, und ich will nicht frühstücken. Er tut sich Butter aufs Brot, kaut, lässt seinen Kaffee in der Tasse kreisen. Ich gehe im Raum auf und ab.


      Er sagt: »Ich habe einige Jäger gesehen.«


      Ich bleibe stehen. »Einige?«


      »Neun.«


      »Neun!«


      »Ich habe eine Jägerin beobachtet und bin ihr ein paar Minuten lang gefolgt. Dann habe ich noch eine gesehen. Und noch eine. Sie haben nicht auf mich geachtet. Für sie war ich einfach irgendein Fain. Aber dich, denke ich, müssen sie erkannt haben. Neun Jäger können nur für jemand Wichtigen geschickt worden sein. Ich habe am Stadtrand eine Kontaktperson von Mercury getroffen. Pilot. Sie wusste nichts. Als ich heute Morgen zurückkam, habe ich auf dem Weg hierher eine weitere Jägerin gesehen. Ich wollte etwas ausprobieren und habe sie an der Schulter angerempelt. Ich habe mich entschuldigt. Sie hat die Entschuldigung in schlechtem Französisch erwidert.«


      Er lacht.


      »Sie erkennen Hexen nicht an ihren Augen, wie du es tust. Mercury sagt, dass Jäger dazu ausgebildet würden, Schwarze Hexen aufzuspüren. Sie bemerken die kleinen Unterschiede, die Art, wie wir gehen, wie wir stehen, wie wir uns in Beziehung zu anderen Personen bewegen. Aber mir muss das wohl abhandengekommen sein.«


      »Ich schätze, wenn du neun gesehen hast, sind noch mehr da, die du nicht gesehen hast.«


      »Definitiv.«


      Und trotzdem wirkt Gabriel entspannt: Er schlendert trotz allem noch umher, rempelt sie an und gönnt sich ein ausgedehntes Frühstück.


      Er wirft mir einen Blick zu und sagt: »Keine Sorge. Wenn sie von dieser Wohnung wüssten, wären wir schon vor Stunden ein blutiger Haufen auf dem Boden irgendeiner Zelle gewesen.« Er trinkt seinen Kaffee aus und fügt hinzu: »Ich denke aber, wir sollten jetzt zu Mercury gehen.«


      Ich versuche, cool und ironisch zu klingen, als ich antworte: »Nein. Lass dir Zeit. Iss noch ein Croissant.«


      Er steht auf und lächelt mich an. »Nein, ich will mich nicht verspäten. Mercury erwartet uns. Sie freut sich schon, dich kennenzulernen.«


      Er bedeutet mir, mit auf die Terrasse zu kommen, dann ergreift er meine Hand, fädelt seine Finger zwischen meine und führt mich zu einer Stelle, wo er sich immer hinhockt.


      »Halt meine Hand fest. Ganz fest.«


      Er fährt mit der anderen Hand, der linken Hand, durch die Luft, als ertaste er etwas.


      »Hier ist ein Korridor. Du musst den Eingang finden – er ist wie ein Schlitz in der Luft. Wir gehen hindurch und den Abfluss hinunter. Es ist schwer, da drin zu atmen, also ist es das Beste, du hältst den Atem an, bis du am anderen Ende rauskommst.«


      Unterhalb der Dachziegel verläuft ringsum eine schmale Regenrinne und in der Ecke ist ein Fallrohr. Gabriel scheint den Einschnitt zu finden und senkt die Hand in das Fallrohr. Und noch weiter runter.


      Mein Körper fühlt sich bereits anders an, leicht, und ich gleite durch die Lücke, hinter Gabriel her, und schlängele mich dann mit ihm das Fallrohr hinunter. Kreiselnde Schwärze. Wir sausen herum und herunter wie durch ein Abflussloch, immer schneller durch die sich verengende Spirale, bis ich mich so schnell drehe, dass ich Angst habe, Gabriel zu verlieren. Aber seine Finger lassen nicht locker und liegen fest um meine. Dann kreiseln wir aufwärts und verlangsamen unser Tempo. Ich kann an Gabriels Körper vorbei nach oben ins Licht schauen, und ich spüre, wie ich hinausgesaugt werde. Und dann wird mein Körper gestoppt.


      Ich bin wieder schwer und ringe nach Luft, liege der Länge nach auf dem Bauch auf einer harten, schrägen Fläche. Ich bin froh, dass ich nicht gefrühstückt habe, denn mein Magen ist nicht glücklich über diese Erfahrung. Ich rolle mich herum, um mich aufzusetzen. Ich bin auf einem Dach aus ungleichmäßig geschnittenem schwarzem Schiefer. Vor mir ist eine kleine Grasfläche und dahinter ein baumbestandener Berghang, der sich so steil erhebt, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um den blauen Himmel zu sehen. Mein Kopf und mein Körper fühlen sich an, als bewegten sie sich in unterschiedlichen Geschwindigkeiten im Kreis.


      »Wir müssen auf dem Dach bleiben, bis Mercury kommt.«


      Gabriel hat sich hochgerappelt und sitzt rittlings auf dem Dachfirst. Ich geselle mich zu ihm, wobei ich mich sehr vorsichtig bewege.


      Das Chalet steht hoch am Rand eines breiten, u-förmigen Tales, das nach rechts abfällt. Das Tal ist gesäumt von Bäumen und Wald. Am Taleingang zu meiner Linken sehe ich Schnee und einen Gletscher. Die Berggipfel, die das Tal wie Zähne umstehen, sind schneebedeckt. Auf der anderen Seite des Tales sieht man zwischen den Gipfeln einen weiteren Gletscher. Das ganze Tal ist wie eine gewaltige Festung.


      Es sind keine Vögel zu hören, dafür aber das Zirpen von Grillen und darüber hinaus ein ständiges, fernes Donnern. Das Geräusch ist nicht in meinem Kopf, und ich höre auch kein Zischen von elektrischen Geräten. Es donnert unablässig und mir wird klar, dass es vom Fluss auf dem Grund des Tales kommt. Ich lächele. Ich kann nicht anders. Der Fluss muss groß und kraftvoll sein.


      Das Dach ist aus dicken, ungleichmäßigen Schieferplatten gemacht. Aus einem steinernen Schornstein steigt Rauch auf. Das Chalet befindet sich am oberen Ende einer Wiese, die von Bäumen umstanden ist. Das Einzige, was noch auf der Wiese steht, viel weiter unten am Hang, ist ein riesiger, gespaltener toter Baum.


      »Wir sind auf Mercurys Chalet. Sie hat es mit einem Zauber belegt, der es vor unbefugtem Betreten beschützt. Du darfst nur vom Dach kommen, wenn du sie dabei berührst.«


      »Wo sind wir?«


      »In einer anderen Region der Schweiz. Ich komme manchmal mit dem Zug oder per Anhalter her. Oder ich benutze den Einschnitt. Ich kann da hindurch zurück.« Er deutet auf eine Stelle über dem Fallrohr. »Mercury hat den Einschnitt gemacht. Ihre Gabe ist es, das Wetter zu beeinflussen. Das ist eine starke Gabe. Es ist ihre einzige, aber sie hat manche Dinge gelernt und manche Dinge von den Leuten bekommen, denen sie hilft … so hat sie auch gelernt, wie man die Einschnitte macht.«


      Die Verriegelung der Tür rasselt. Wir drehen uns beide um, und ein eisiger Windhauch schlägt uns entgegen, als Mercury in Sicht kommt.


      Sie ist groß und mager und ihre Haut ist durchscheinend und bleich, beinahe grau. Ihre Augen sind schwarze Löcher, über die aber Ströme aus Silber laufen. Ich glaube, sie sieht mich an, aber sicher bin ich mir nicht.


      »Ich dachte mir doch, dass ich etwas Gutes gerochen habe«, bemerkt sie. Der leichte Wind wird jetzt warm. Feucht und schwer. »Nathan. Endlich.«


      Ihre Stimme scheint beinahe körperlos; es ist, als käme sie aus der Brise, die um ihren Körper herum und herüber zu meinem streicht. Sie geht auf die Rückseite des Chalets. Es ist in den Hügel hineingebaut, sodass das Dach auf dieser Seite nur dreißig Zentimeter über dem Boden ist. Mercury streckt mir die Hand entgegen und winkt mich zu sich. Der Wind frischt auf und wirbelt jetzt um mich herum, zieht mich auf die Füße und schubst mich Mercury entgegen.


      Ich greife nach Mercurys Hand.


      Endlich!


      Es ist, als halte ich die Hand eines Skeletts.


      

    

  


  
    
      


      Teil 6

      Siebzehn werden


      

    

  


  
    
      


      Die Gefälligkeiten


      Ich öffne blinzelnd die Augen. Es ist immer noch Nacht. Gabriel schläft ganz in der Nähe. Wir befinden uns im Wald bei Mercurys Chalet. Das Häuschen ist besonders, denn ich kann darin schlafen, aber ich habe es nur zweimal versucht. Es ist mir nachts zu klaustrophobisch da drin, auch wenn mir nicht übel wird. Wie dem auch sei, ich ziehe es vor, hier zwischen den Bäumen zu schlafen. Rose schläft im Chalet. Ich weiß nicht, wo Mercury schläft, falls Mercury schläft.


      In der ersten Nacht hat Gabriel gesagt: »Das Chalet ist das Gästehaus. Ich denke, Mercurys wirkliches Zuhause ist weit weg.«


      »Eine steinerne Burg auf einem zerklüfteten Felsvorsprung?«


      »Das ist mehr ihr Ding. Ich habe sie zu dem Gletscher hinaufgehen sehen. Ich schätze, dort oben ist ein weiterer Einschnitt, der zu ihrem wahren Zuhause führt. Ich habe auch Rose einige Male in diese Richtung gehen sehen.«


      Rose ist Mercurys Assistentin, und ich schätze sie auf Anfang zwanzig. Sie ist dunkel und kurvenreich und schön, aber sie ist keine Schwarze Hexe. Sie ist eine Scheiße-Hexe – das ist ihr Name für Weiße Hexen – aber Mercury hat sie großgezogen. Rose hat laut Gabriel die Gabe, ein Nebel zu sein, den man vergisst, was mir nichts sagt, und er meint, man sollte es am besten selbst erfahren, statt es erklärt zu bekommen. Rose benutzt ihre Gabe, um gewisse Dinge für Mercury zu besorgen.


      Mit Mercury habe ich kaum gesprochen. Ich bin schon über eine Woche hier, und seit dem Tag meiner Ankunft ist sie nicht wieder im Chalet gewesen.


      Ich habe ihr erklärt, dass ich ihre Hilfe brauche. Ich habe gesagt, dass mein siebzehnter Geburtstag in gut zwei Wochen sei. Ich war höflich. Alles, was ich dafür bekommen habe, war nichts.


      Nichts.


      Gabriel sagt, sie würde mich rechtzeitig empfangen.


      Aber jeden Tag … nichts.


      Ich weiß, es ist eine Art Spiel, das sie spielt und …


      »Bist du wach?«, murmelt Gabriel.


      »Mmmh.«


      »Hör auf, dir wegen Mercury Sorgen zu machen. Sie wird dir drei Geschenke geben.«


      Gabriel scheint immer zu wissen, was ich denke, und ich versuche immer, ihn nicht merken zu lassen, dass er recht hat.


      »Ich mache mir keine Sorgen. Ich habe darüber nachgedacht, was ich tun werde, wenn ich meine Gabe empfangen habe.«


      »Und was wirst du tun?«


      Nach meinem Vater suchen. Falls er gefunden werden will, bin ich mir sicher, dass ich ihn finden kann. Und dann werde ich ihm irgendwie beweisen, dass ich ihn niemals töten werde. Aber ich glaube nicht, dass er will, dass ich ihn finde, und ich weiß nicht, wie ich dann irgendetwas beweisen kann.


      »Also?«


      Ich habe Gabriel nichts weiter von mir erzählt: nichts von den Tätowierungen, nichts über die Vision meines Vaters oder über den Fairborn.


      Ich sage: »Ich werde meine Gabe weiterentwickeln. Ich will nicht als Nichtskönner enden.«


      »Genau, es ist schlimm genug, als Fain zu enden. Und was noch?«


      »Was bringt dich auf die Idee, dass da noch etwas anderes sein könnte?«


      »Weil du manchmal total … es gibt da so ein bestimmtes Wort – trübselig – wirst? Ja, ich glaube, das ist es. Du bist manchmal trübselig.«


      Trübselig!


      »Ich glaube, du hast das falsche Wort erwischt. Nachdenklich trifft es eher.«


      »Nein, ich denke, das richtige Wort ist trübselig.«


      Ich schüttele den Kopf. »Es gibt da ein Mädchen, das ich mag.«


      »Und?«


      »Und es ist wahrscheinlich wirklich dumm von mir. Sie ist eine Weiße Hexe.«


      Ich erwarte, dass er sagt, es sei wirklich dumm und dass ich getötet werden würde und wahrscheinlich daran schuld sein würde, dass sie ebenfalls getötet wird. Aber er sagt nichts.


      Am nächsten Morgen sitzen wir im Gras neben dem gespaltenen toten Baum auf der Wiese unterhalb von Mercurys Häuschen. Die Sonne scheint hier mehr zu wärmen.


      »Wir könnten eine Wanderung machen«, schlage ich vor und blinzele zum Tal empor.


      »Okay.«


      Wir bewegen uns nicht.


      »Oder wir könnten klettern gehen«, meint Gabriel und nimmt den langen Grashalm aus dem Mund, tut aber sonst nichts.


      Wir wandern und klettern jeden Tag.


      »Wie wäre es mit Schwimmen?«, fragt er.


      Es gibt einen kleinen See, aber heute will ich weder wandern, noch klettern, noch schwimmen. Ich will, dass Mercury kommt und mir sagt, dass sie mir die drei Geschenke geben wird.


      »Bekanntermaßen ist es nur noch gut eine Woche bis zu meinem Geburtstag.«


      »Bekanntermaßen habe ich dir das schon mal gesagt: ›Hör auf dir Sorgen zu machen.‹«


      »Und wenn ich meine drei Geschenke nicht …« Ich breche ab, da Rose aus dem Wald unterhalb von uns aufgetaucht ist und auf uns zukommt, mit langen, gemessenen Schritten. Ihr leichtes Kleid schmiegt sich an ihre Kurven. Als sie uns erreicht, lässt sie sich dicht neben mir ins Gras fallen.


      Sie sagt: »Hi.«


      »Hallo, Rose.«


      Rose kichert. Sie scheint eigentlich nicht der kicherige Typ zu sein, aber dafür kichert sie ziemlich oft. Sie errötet zudem häufig, und sie scheint auch nicht der Typ zu sein, der leicht errötet. Es ist ein wenig verwirrend.


      Rose sieht Gabriel an. »Du musst nach Genf, Pilot treffen, um festzustellen, wie viele Jäger dort sind, und heute Abend bei Mercury Bericht erstatten.» Das passt schon eher zu Rose.


      Dann zupft sie einige Grashalme aus und fügt hinzu: »Nathan, Mercury sagt, sie sei entzückt, dir an deinem Geburtstag drei Geschenke zu geben.«


      Endlich.


      »Sie sagt, es sei ihr eine Ehre.«


      Eine Ehre!


      »Wird sie als Gegenleistung irgendeine Art von Bezahlung erwarten? Oder reicht ihr die Ehre?«


      »Keine Bezahlung«, antwortete Rose. »Eine Gefälligkeit. Ein Zeichen des Dankes und des Respekts. Es ist nur natürlich, dass man den Wunsch hat, dem Schenkenden zu danken. Es gehört sich so.«


      »Und welche Gefälligkeit verlangt sie von mir?«


      Rose grinst und errötet. »Sie verlangt zwei Gefälligkeiten von dir.«


      Also reicht die Ehre definitiv nicht aus.


      »Welche zwei Gefälligkeiten will Mercury denn?«


      »Das wird sie dir heute Abend sagen.«


      »Wird sie die Gefälligkeiten im Voraus wollen? Oder nach der Schenkungsfeier?«


      »Sie hat gesagt, eine sollst du ihr vor der Zeremonie erweisen.«


      Also muss eine relativ einfach sein, aber ich habe keine Ahnung, was es sein könnte. Ich habe nichts, das ich ihr geben kann.


      »Die andere sollst du ihr anschließend erweisen, sobald dir das möglich ist.«


      »Und was ist, wenn mir das niemals möglich sein wird?«


      Rose kichert, aber sie zieht einen Finger quer über ihre Kehle.


      Gabriel macht sich durch den Einschnitt nach Genf auf, und ich unternehme eine lange Wanderung, um mich zu beschäftigen. Als wir uns am Abend beim Chalet wiedertreffen, bin ich total aufgeregt. Schließlich werde ich Mercury treffen. Ich muss ein Schwarzer Hexer sein. Ich muss der Sohn von Marcus sein.


      Mercury begrüßt mich förmlich mit drei Wangenküssen, aber sie tut es so langsam, als atme sie mich eher ein, als mich zu küssen. Ihre Lippen berühren mich nicht, doch ich kann die Kälte spüren, die von ihnen ausgeht. Sie sagt: »Du riechst immer so gut, Nathan.« Dann ignoriert sie mich und fragt Gabriel, was er in Genf gesehen habe.


      Die Jäger scheinen Genf als Stützpunkt zu benutzen, und Pilot meint, sie kundschafteten die Gegend aus, hielten die Augen nach Hinweisen und nach dem Sohn von Marcus offen. Mercury scheint davon überzeugt zu sein, dass das Chalet weit genug von ihnen entfernt und die Wohnung immer noch sicher ist.


      Nach dem Essen sagt sie: »Du siehst meine Augen anders, Nathan?«


      »Ich habe noch nie solche Augen wie Ihre gesehen.« Wenn ich in ihre Augen schaue, ist es, als blickte ich in leere Augenhöhlen, vollkommen schwarz, aber mit fernen Blitzen darin, die gelegentlich zucken.


      »Du bist noch nicht vielen Schwarzen Hexen begegnet?«


      »Nein.« Ich drehe mich zu Rose um. »Aber ich bin schon Weißen Hexen begegnet.«


      »Ja, Rose ist eine außergewöhnliche Weiße Hexe. Ungewöhnlich talentiert und sehr tüchtig.«


      Rose errötet wie auf Befehl.


      Mercury fährt fort. »Rose ist von Geburt eine Weiße Hexe, aber sie ist jetzt wie eine Tochter für mich. Im Herzen ist sie eine wahre Schwarze Hexe. Du dagegen, Nathan, bist, was deinen Körper angeht, absolut ein Schwarzer Hexer, aber ich habe Zweifel, was dein Herz betrifft. Ist es das eines wahren Schwarzen Hexers?«


      »Wie kann ich das beurteilen? Wie ich schon sagte, ich habe noch keine Schwarzen Hexen kennengelernt.«


      Mercury schüttelt sich und stößt ein wildes Lachen aus, das wie ein Echo in einer Höhle klingt. »Wir sind heute Abend eine gute Mischung hier.«


      Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und sehe Mercury an. Sie ist grauenhaft dürr. Aber nicht schwach, ganz und gar nicht schwach. Selbst ihre graue, fast durchsichtige Haut sieht aus, als sei sie kugelsicher. Sie ist dürr wie eine Eisenstange, und brüchig, und hier und da blättert es vielleicht ein bisschen, aber sie ist genauso kalt und herzlos wie eine Eisenstange. Ihr Haar ist ein drahtiges, graues, schwarzes und weißes Gewirr, aufgetürmt zu einem an einen Topfkratzer erinnernden Haufen von Knoten und Zöpfen, der von langen Haarnadeln zusammengehalten wird, die sie gelegentlich herauszieht, um sie um ihre Finger kreisen zu lassen.


      Sie trägt ein langes, graues Kleid, das aus Seide oder Lumpen gemacht scheint, aber Teile davon schweben, wenn sie sich bewegt oder auch ohne jeden Grund, als sei sie unter Wasser und sie bewegten sich mit der Strömung.


      Ich würde liebend gern herausfinden, was sie über meinen Vater weiß, aber heute Abend bleibe ich bei meiner Schenkungszeremonie. Ich fange an, indem ich bemerke: »Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit, Mercury. Dafür, dass Sie sich um mich kümmern, dass Sie mir einen Ort zum Schlafen geben.« Höflich bis zum Gehtnichtmehr.


      Sie neigt zustimmend ein wenig den Kopf. Ihr Kleid tanzt noch ein bisschen mehr um sie herum.


      »Und danke für Ihr Angebot, mir drei Geschenke zu geben.«


      Wieder neigt sie den Kopf, aber als sie ihn wieder hebt, sagt sie: »Du hast bald Geburtstag.«


      »In acht Tagen.«


      Sie nickt.


      Ich fahre mit meiner Ansprache fort. »Ich würde Ihnen gern ein Zeichen meiner Dankbarkeit geben. Vielleicht zwei Zeichen, eins vor der Schenkungsfeier und eins danach?«


      »Das ist angemessen. Ja. Ein kleines Zeichen vorher.«


      »Es wäre mir ein Vergnügen. Gibt es irgendetwas …«


      Schweigen.


      Sie liebt es, Spielchen zu spielen.


      Immer noch Schweigen. Schließlich sagt sie: »Eine Information.«


      Ich warte ein bisschen. Zahle ihr etwas von ihrem Schweigen zurück. Dann endlich: »Irgendeine spezielle Information?«


      »Natürlich.«


      Mercury hat die Ellbogen auf den Tisch gestützt, sie reibt die Finger aneinander und eine lange Haarnadel erscheint und dreht sich zwischen ihnen.


      »Lasst uns allein. Ihr zwei geht raus.« Sie sieht Gabriel und Rose nicht an, als sie ihre Befehle erteilt, hält ihren wie ausgehöhlten, starren Blick stattdessen auf mich gerichtet. Kaum, dass die beiden rausgegangen sind, beginnt der Wind an der Tür und den Fenstern zu rütteln.


      Mercury lässt ihre Haarnadel auf der Spitze ihres Fingers kreisen.


      »Die erste Gefälligkeit ist … bloß eine Kleinigkeit. Erzähl mir alles, was du über deine Tätowierungen weißt.«


      »Und die andere Gefälligkeit?«


      »Eine Spur schwieriger … aber vielleicht nicht für dich.«


      Sie sticht mit der Haarnadel in den Tisch und bewegt sie vor und zurück, bis sie sich wieder löst.


      »Ich kann nicht zustimmen, solange ich nicht weiß, was es für eine Gefälligkeit ist.«


      »Du hast nicht viele andere Optionen, Nathan.«


      Mercury sticht wieder in den Tisch.


      Ich verschränke die Arme vor der Brust und warte.


      Die Muskeln um ihren Mund verspannen sich noch weiter, und dann muss ich mich sehr beherrschen, nicht zurückzuzucken, als sie einen wilden Schrei ausstößt, ihr Lachen. Der Wind heult, und Mercury beugt sich über den Tisch zu mir vor. Sie hebt die Hände, und die Nadel ist wieder da, dreht sich in ihren Fingern. Sie spricht, und ihr Atem auf meinem Gesicht fühlt sich an wie Eis.


      »Warum wollen Sie, dass er stirbt?«


      Ich bin eher neugierig als zornig.


      Mercury lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, und ich glaube, dass sie mich ansieht, obwohl ihre Augen einfach schwarze Abgründe in ihrem Schädel sind. »Er hat mir ein Leben genommen. Das Leben von jemandem, der mir teuer war. Und ich beabsichtige, dafür ein Leben von ihm zu nehmen. Und da das einzige Leben, das ihm teuer ist, sein eigenes ist, werde ich ihm das nehmen.«


      »Wem hat er das Leben genommen?«


      »Meiner Schwester. Meiner Zwillingsschwester, Mercy. Er hat sie grausam getötet. Er hat ihr Herz gegessen.«


      Mercy war nicht auf der Liste der Personen, die mein Vater getötet hat.


      »Das mit Ihrer Schwester tut mir leid, aber wenn ich Marcus töte, wird das Mercy nicht zurückbringen. Und Marcus ist mein Vater.«


      »Ist das ein Nein?«


      »Ich bekomme langsam das Gefühl, dass es Konsequenzen haben wird, wenn ich Ja sage, meiner Verpflichtung dann aber nicht nachkomme.«


      »Natürlich. Für dich, deine Familie, deine Freunde. Ich verabscheue jene, die eine Vereinbarung nicht einhalten. Sie müssen einen hohen Preis zahlen.«


      »Dann glaube ich, dass Ihr Preis zu hoch ist.«


      Sie streckt einen Finger aus und streichelt die Tätowierung an meiner Hand. »Dein Vater ist kein Held, Nathan. Er ist eitel und grausam und … Solltest du ihn jemals kennenlernen, würdest du begreifen, dass du ihm nicht das Geringste bedeutest.«


      Ich ziehe meine Hand weg und stehe auf. »Vielleicht gibt es etwas anderes, das Sie stattdessen akzeptieren würden.«


      Sie mustert mich. »Vielleicht.« Sie steht auf, kommt zu mir herüber und streicht mit dem Finger über die Tätowierung auf meinem Hals. »Ja, vielleicht gibt es noch etwas anderes. Deine Dienste für ein Jahr.«


      »Dienste?«


      Wieder kreischt sie ihr Lachen heraus. »Ich brauche immer Assistenten.«


      Ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann, eine Woche in ihrer Gesellschaft zu verbringen, geschweige denn ein Jahr. Mir gefällt das überhaupt nicht, aber was habe ich erwartet? Ich habe ihr nichts anderes zu geben.


      »Ich werde niemanden töten, wenn es das ist, worauf Sie aus sind.«


      Sie tritt zurück und spreizt die Hände ein wenig. »Nun, ich verstehe, dass du jetzt so empfindest.« Ihr Kleid flattert. »Aber mit der Zeit … wird sich deine Einstellung ändern.« Und als sie das sagt, schaue ich in ihre Augen, und ich sehe Kieran auf den Knien vor mir, und ich habe eine Waffe in der Hand. Ich blinzele und wende den Blick ab, aber ich habe bereits gespürt, wie mein Finger abdrückt.


      Sie kreischt erneut ihr Lachen: »Töten liegt dir im Blut, Nathan. Das ist es, wozu du geschaffen bist.«


      Ich schüttele den Kopf. Davon abgesehen, suche ich mir die Leute selber aus, die ich töte.


      »Vielleicht willst du doch keine drei Geschenke.«


      »Ich werde ein Jahr lang für Sie arbeiten. Aber ich werde niemanden töten.«


      »Ich werde entzückt sein, dich in einem Jahr an deine Worte zu erinnern.«


      »Tun Sie das. Und ich werde Ihnen am Morgen meines Geburtstages erzählen, was Sie über meine Tätowierungen wissen wollen.«


      Ein kühler Windstoß schlägt mir ins Gesicht. »Wir sind allein … Jetzt wäre eine gute Zeit.«


      »Ich bin mir sicher, wir finden auch an meinem Geburtstag Zeit, allein zu sein.«


      Plötzlich ist es windstill, nichts als kalte Luft. Ich frage mich, ob sie mich erfrieren lassen könnte. Wahrscheinlich.


      Und ich werde ihr nicht alles erzählen, was ich über meine Tätowierungen weiß. Mit Sicherheit werde ich ihr nichts von Mr Wallend erzählen. Aber ich werde herausfinden, wie viel ich offenbaren muss, um sie zufriedenzustellen.


      Sie geht zur Tür, und ohne sich zu mir umzudrehen, sagt sie: »Richte Gabriel etwas von mir aus. Es gibt da noch eine junge Person, die meine Hilfe sucht. Gabriel muss morgen nach Genf zum Treffpunkt.«


      

    

  


  
    
      


      Der Adler und Rose


      Es ist noch eine Woche bis zu meinem siebzehnten Geburtstag. Ich habe Mercury gefunden, und sie wird mir drei Geschenke geben. Warum fühle ich mich nur nicht gut damit?


      Gabriel ist in Genf. Er hat gesagt, er werde am späten Nachmittag zurück sein. Es ist heiß. Die Sonne scheint grell. Ein großartiger Tag, um schwimmen zu gehen. Die Wanderung zum See dauert eine Stunde, aber ich mache unterwegs halt, um mich hinzusetzen und ins Tal zu schauen. Ich versuche, mir darüber klar zu werden, was ich Mercury über meine Tätowierungen sagen soll, aber ich komme damit nicht weiter.


      Ich lege mich hin und schaue in den Himmel. Das Donnern des Flusses kommt mir laut vor. Hoch oben schwebt ein Vogel. Es ist ein Adler. Ein großer Adler. Ich beobachte ihn lange Zeit, dann stehe ich auf und laufe zum See. Mir ist schwindelig, sodass ich auf dem Weg beinahe stolpere. Ein Bad wird mich wach machen. Der See ist tatsächlich nicht mehr als ein großer Teich, umringt von Wald und einem Fleckchen hoher Gräser auf einer Seite. Ich ziehe mich aus und stürze mich hinein.


      Ich schwimme einige Züge und bin von der Kälte des Wassers ganz taub. Das Wasser des Sees kommt von der Schneeschmelze. Ich drehe mich auf den Rücken und schaue in das ungetrübte Blau des Himmels, und ich sehe den Adler wieder, jetzt nicht mehr ganz so hoch oben.


      Ich beobachte ihn für eine Weile, wie er höher und höher kreist und dann tief herabstürzt, um sich erneut höher zu schrauben und so tief fallen zu lassen, dass ich die einzelnen Federn seiner Schwingen sehen kann. Mit der Sonne im Rücken sieht er schwarz aus. Ich lasse mich unter die Oberfläche sinken, und ich merke, dass mir im Innern kalt ist, wirklich kalt. Es ist schummrig unter Wasser, und dort gibt es Schlamm und Gräser. Ich kann die Oberfläche über mir sehen. Ich kann sie sehen, aber sie scheint weit über mir zu sein … immer weiter und weiter entfernt. Ich bin zu lange unten geblieben … Ich kämpfe mich wieder nach oben, schlucke aber etwas Wasser.


      Ich bin wieder an der Oberfläche. Ich habe Wasser in der Nase, aber ich ziehe gierig Luft in die Lunge.


      »Ganz ruhig.« Es ist Rose. Sie ist hinter mir im Wasser. »Ganz ruhig!«


      Ich schaue nach oben zu dem Adler. Er ist wieder da, tief, und er schwebt immer noch über mir. Ich breite die Arme aus und lasse mich treiben.


      »Du bist zu lange im Wasser gewesen. Ich werde dich ins Schlepptau nehmen.« Rose zieht mich ans Ufer zurück, gleichmäßig und langsam, an meinen Haaren.


      An meinen Haaren!


      »Ich glaube nicht, dass das die richtige Technik ist.«


      »Hör auf zu meckern. Ich wollte das schon immer mal machen … jemanden retten.«


      Ich lächele, und ich kriege Wasser in den Mund, aber ich spucke es aus. Ich bin ganz taub, aber ich kann Roses Körper an meiner Schulter spüren. Ein kleines Fleckchen Wärme.


      »Hier kannst du stehen.«


      »Nein, bring mich ganz an Land.«


      Sie reißt an meinem Haar, schleppt mich ein wenig weiter und spritzt mir dann ein bisschen Wasser ins Gesicht. »Ich glaube, der Notfall ist vorüber.«


      Ich finde im Schlamm Halt und stelle mich hin. Das Wasser reicht mir nicht mal bis zur Taille.


      Rose stellt sich ebenfalls hin. Das Kleid klebt ihr durchsichtig am Körper, und ich muss wegschauen.


      Sie kichert. »Wirst du etwa rot, Nathan?«


      Ich gehe aus dem Wasser und lasse sie im Ungewissen.


      Ich lasse mich auf dem Bauch ins Gras fallen, aber ich zittere.


      »Wir müssen dich trocken kriegen. Kann ich dein T-Shirt benutzen?« Aber sie benutzt es bereits, um mir das Wasser vom Rücken zu wischen.


      Ich warte auf Kommentare zu meinen Narben, aber sie sagt nichts. Die Sonne ist immer noch stark, aber im Innern ist mir bitterkalt. Ich zittere und kann nicht aufhören.


      Rose legt sich zu mir, um mich zu wärmen. Es ist seltsam, jemand anderem so nahe zu sein. Ich bin mir sicher, dass Rose mir die Kehle aufschlitzen würde, wenn Mercury es ihr auftrüge, aber sie hat es Rose nicht aufgetragen. Sie hat ihr aufgetragen, sich um mich zu kümmern. Ich rolle mich von ihr weg und ziehe mich an.


      Rose hat etwas Brot und Käse in ihrer Tasche und wir essen zusammen.


      Ich danke ihr für die Rettung, auch wenn ich nicht hätte gerettet werden müssen.


      Sie kichert. »Ich habe das nur getan, um Gabriel eifersüchtig zu machen.«


      »Auf mich?« Ich hätte nicht gedacht, dass Gabriel sich für Rose interessiert.


      »Nein.« Sie kichert und schüttelt den Kopf.


      Ich habe keine Ahnung, worauf sie hinauswill.


      »Er würde liebend gern die Chance haben, dich zu retten. Um dir zu zeigen, wie sehr er … du weißt schon …« Rose kichert wieder. »Um dir zu zeigen, wie sehr er dich liebt.«


      »Was?«


      »Er ist in dich verliebt. Bis über beide Ohren.«


      Rose nimmt mich nur auf den Arm. »Er ist mein Freund.«


      »Total. Verzweifelt. Wahnsinnig verliebt. Und leider, so scheint es, auch hoffnungslos.«


      »Er ist mein Freund.«


      »Aber er will so viel mehr sein als dein Freund, Nathan.«


      Ich schüttele den Kopf. Gabriel ist Gabriel. Es stimmt, er ist gern mit mir zusammen. Ich bin gern mit ihm zusammen. Wir klettern und schwimmen und reden. Das ist es, was Freunde tun, dachte ich.


      Er hat mir vor einigen Tagen ein Geschenk gemacht. Ein Messer. Ich nehme es heraus und betrachte es. Es ist wunderschön. Mit einem schwarzen, mit Lederschnur umwickelten Griff und einer schwarzen Scheide aus geflochtener Lederschnur. Die Klinge hat die Form eines Bowiemessers. Er schien nervös zu sein, als er es mir gab. Ich habe gemerkt, dass er sich wirklich wünschte, mir gefiele das Messer. Es gefällt mir.


      »Liebe ist seltsam«, fährt Rose fort. Sie nimmt das Messer und sieht es sich an. »Gabriel würde sterben, um dir zu zeigen, wie sehr er dich liebt.«


      Rose betrachtet ihr Spiegelbild in der Klinge.


      »Und für wen würdest du sterben, Rose?«


      »Der Person bin ich noch nicht begegnet.« Sie gibt mir das Messer zurück. »Und du?«


      Ich denke darüber nach, antworte aber nicht.


      Sie sagt: »Du bist wie dein Vater.«


      »Hast du Marcus kennengelernt?«


      »Ich bin ihm einmal begegnet. Vor zehn Jahren, als ich zwölf war. Du siehst aus wie er. Genau wie er. Du hörst dich an wie er. Du schweigst sogar wie er.«


      »Du erinnerst dich an all das, obwohl du erst zwölf warst?«


      »Er war unvergesslich… Und ich bin nicht so begriffsstutzig wie die Durchschnitts-Scheiße-Hexe.«


      »Nein, das bist du bestimmt nicht, Rose. Warst du bei Marcus oder ist er hergekommen, um Mercury zu sehen?«


      »Er ist zu Mercury gekommen. Er hat sie um einen Gefallen gebeten. Sie hat natürlich abgelehnt.«


      »Weil Marcus Mercy getötet hat?«


      Stille. Sie lässt mich allein dahinterkommen.


      »Was war das für ein Gefallen, Rose?«


      Sie lacht. »Vielleicht erzähle ich es dir … vielleicht auch nicht.«


      Sie dreht sich auf die Seite, um mich anzusehen.


      »Ich liebe es, dich aufzuziehen, Nathan. Du regst dich immer gleich auf. Es macht Spaß, das zu beobachten.«


      »War Marcus auch so? Ist er schnell wütend geworden?«


      »Ich habe ihn nicht länger als ein paar Minuten gesehen. Auf mich wirkte er ziemlich gelassen. Mercury war damals voller Zorn.«


      »Und der Gefallen war?«


      »Kann ich es nicht noch ein Weilchen in die Länge ziehen … dich noch etwas länger warten lassen?«


      »Ich bin mir sicher, dass du das kannst.«


      Sie kichert wieder. »Der Gefallen, um den er Mercury gebeten hat, war, dass sie seinen Sohn aufzieht. Dich. Sie hat abgelehnt. Sie hat nicht viel für kleine Jungen übrig.«


      »Außer im Eintopf.«


      Wieder kichert Rose.


      Aber Mercury hatte gesagt, mein Vater schere sich nur um sich selbst. Sie erzählt nichts als Lügen. Aber Marcus muss das auch gewusst haben, also …


      »Warum hat er Mercury um ihre Hilfe gebeten?«


      »Ich glaube, sie überlegt jetzt, ob sie die falsche Entscheidung getroffen hat. Sie hätte gern etwas gegen Marcus in der Hand. Aber damals war sie zu zornig wegen Mercy.«


      »Aber warum hat er sie überhaupt gefragt?«


      »Er fand, Mercury sollte helfen. Ihr seid schließlich verwandt.«


      »Mercury ist meine Verwandte?«


      »Ihre Zwillingsschwester, Mercy, war Sabas Mutter.«


      Wie bitte?


      »Marcus hat seine eigene Großmutter getötet?«


      »Gar nicht so ungewöhnlich. Aber nichts, was Mercury jemals verzeihen wird. Sie hat Mercy geliebt. Und über ihren Tod kommt sie nicht hinweg. Mercury würde wahrscheinlich nicht für die Person sterben, die sie liebt, aber sie würde für sie töten. Das bringt mich wirklich zum Lachen. Schwarze Hexen töten immer ihre Verwandten, Ehefrauen, Geliebten. Die Scheiße-Hexen sollten sie einfach sich selbst überlassen, dann wären bald keine Schwarzen mehr übrig.«


      Ich schaue wieder in den Himmel. Kein Adler. Mercury ist meine Urgroßtante … Und mein Vater hat mich im Auge gehabt, hat mein ganzes Leben über mich gewacht.

    

  


  
    
      


      Gabriel vertrauen


      Ich gehe zurück zum Chalet und warte auf der Wiese auf Gabriel.


      Ich bin aufgeregt wegen meines Vaters, erfreut, sogar beschwingt.


      Ich will es Gabriel erzählen. Aber der späte Nachmittag wird zum Abend und dann zur Nacht. Meine Freude verlässt mich und ich muss an Jäger denken. In Genf wimmelt es von ihnen, und Gabriel ist zu nachlässig. Er könnte leicht einen Fehler machen oder von der Person verraten werden, mit der er sich treffen soll, oder von einem der Halbblüter, vor denen er mich immer wieder warnt.


      Es ist fast am Mittag des folgenden Tages, als Gabriel auf dem Dach des Chalets erscheint. Er lächelt nicht; er sieht aus, als habe er nicht geschlafen.


      Ich sage ihm, dass er schrecklich aussieht.


      Jetzt lächelt er. »Du auch.«


      Ich mache einen Satz auf das Dach und setze mich neben ihn.


      Er sagt: »Es gibt ein perfektes Wort dafür, wie ich mich fühle.« Er lässt sich auf den Rücken fallen. »Geschlaucht.«


      »Du hast doch nicht etwa versucht, mit noch mehr Jägern zusammenzustoßen?«


      »Nein, aber es wurde ziemlich kompliziert. Wir mussten einen Umweg machen … einen richtigen Umweg. Ich wollte die Nacht bei Pilot verbringen – sie lebt ein Stück außerhalb von Genf –, aber sie hat einen Blick auf das Mädchen geworfen, das bei mir war, und hat Nein gesagt. Das Mädchen ist eine Weiße Hexe, so rein man sie sich nur vorstellen kann. Sie sagt, sie sei auf der Flucht vor dem Rat. Aber ich weiß nicht, was ich glauben soll. Das Mädchen ist dann auch noch ausgeflippt, was das Ganze nicht besser gemacht hat. Alles in allem war es ein ziemlicher Schlamassel.«


      »Und wo ist das Mädchen jetzt?«


      »In der Wohnung. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich sie dorthin mitnehmen sollte. Ich vertraue ihr kein bisschen.« Gabriel schüttelt den Kopf. »Sie weigert sich, mit mir zu reden, sagt, sie werde nur mit Mercury sprechen, und wie du weißt, kann ich ihr nicht helfen, bis sie mir mehr erzählt. Sie kann nicht. Ich kann nicht. Wir haben uns ziemlich lange im Kreis gedreht. Körperlich und verbal.«


      »Wie praktisch, dass ausgerechnet dann jemand vor dem Rat flieht und Mercurys Hilfe braucht, wenn nach mir gesucht wird. Denkst du, der Rat oder die Jäger haben sie geschickt?«


      »Keine Ahnung. Ich durchschaue sie nicht. Sie hat mich fertiggemacht. Ich muss sie für eine Weile vergessen und mich entspannen. Ich habe einige Neuigkeiten von Pilot für Mercury. Dann können wir schwimmen gehen.«


      Wir warten auf dem Dach auf Mercury. Ich erzähle ihm, was Rose mir erzählt hat, dass Marcus Mercy getötet habe, und dann berichte ich ihm von dem Adler. Und das ist der Moment, in dem Mercury erscheint. Sie muss alles mitangehört haben.


      Mercury will mehr über den Adler wissen. Vermutlich fragt sie sich genau wie ich, ob es Marcus war.


      Ich antworte nicht, sondern frage sie stattdessen: »Glauben Sie, dass Marcus mich beobachtet?«


      Ich erwarte, dass sie lacht. Ich komme mir lächerlich vor, sobald ich es ausgesprochen habe.


      Sie sagt: »Er schert sich nur um sich selbst, Nathan. Wenn er dich beobachtet, dann tut er das für seine eigenen Zwecke.«


      Und ich kann mir vorstellen, dass Marcus daran gelegen ist, mich im Auge zu behalten. Zumindest dann, wenn er fürchtet, dass ich ihn töten werde. Aber ich bin sein Sohn, sein einziger Sohn. Und wenn ich einen Sohn hätte, würde ich über ihn wachen, und ich würde ihn auch kennenlernen wollen. Ich würde ihn leibhaftig sehen wollen, würde ihn berühren und auf den Arm nehmen wollen, wie man sein Kind berührt und auf den Arm nimmt. Aber Marcus ist nie gekommen, um mich zu sehen oder mich auf den Arm zu nehmen und …


      »Und, hast du das Mädchen getroffen, Gabriel?«


      »Ja. Sie ist in der Wohnung. Ich traue ihr nicht, aber ich wusste keinen anderen Ort, wo ich sie unterbringen sollte. Aber Pilot hat mir eine weitere Nachricht für Sie gegeben. Sie hat mir gesagt, dass Clay in Genf sei. Sie meint: ›Clay hat den Fairborn.‹«


      Mercury lacht ihr heulendes Lachen, springt praktisch auf das Dach und packt unsere Hände. Dachziegel fliegen hoch, und wir scheinen in der Luft zu schweben, in einem Aufwind, bevor sie uns auf das Gras hinablässt.


      Als wir landen, streichelt Mercury meine Wange. »Ich habe von einer Vision über den Fairborn und dich gehört, Nathan. Und ich glaube, du hast auch davon gehört.« Sie zwickt mich ins Kinn und sieht mir in die Augen. »Ja, definitiv.«


      Sie streichelt mir noch einmal die Wange, bevor sie sich zu Gabriel umdreht und sagt: »Es wird interessant sein zu sehen, wie Nathan sich mit diesem Messer in der Hand verändert.«


      Gabriel wirkt verwirrt.


      »Nathan kann dir die Vision erklären. Und heute Abend werden wir darüber reden, wie man Clay den Fairborn abnehmen und in meine – nein … in Nathans Hände legen kann.«


      Wir liegen auf dem moosbedeckten Ufer des kleinen Sees. Wir sind dorthin gerannt und dann geschwommen. Jetzt lassen wir uns von den Sonnenstrahlen trocknen und wärmen. Aber mein Kopf ist ganz woanders.


      Gabriel bemerkt: »Heute Morgen bin ich zu dem Haus gegangen, von dem Pilot sagte, Clay wohne dort, um es mir selbst anzuschauen. Pilot irrt sich manchmal. Aber sie hat sich nicht geirrt. Clay ist wirklich dort.«


      »Woher weißt du, dass er es ist?«


      Gabriel zuckt die Achseln. »Sie haben diesen Blick, nicht wahr? Arroganz. Er ist der arroganteste von ihnen. Der König der Arroganz.«


      Er ist es.


      »Er hat eine feste Freundin«, berichtet Gabriel weiter.


      »Im Ernst?« Ich erinnere mich an seinen Gummiknüppel und daran, wie ich auf dem Boden lag, während ich versuchte, mit den Armen meinen Kopf zu schützen.


      »Und was noch überraschender ist … sie ist attraktiv. Groß und schlank und jung … jung gemessen an Clay, du weißt schon, was ich meine. Manche Frauen stehen auf Aussehen, manche stehen auf Geld, manche stehen auf Macht. Sie steht offensichtlich auf …« Er zuckt die Achseln. »Arrogante alte Männer.«


      Gabriel versucht, mich zum Lachen zu bringen, aber ich kann nichts Komisches an Clay finden.


      Ich erwidere: »So alt ist er gar nicht. Er ist mächtig. Er hat eine gewisse gesellschaftliche Stellung. Er ist schlau … intelligent.« Und brutal.


      »Also, ein guter Fang für eine Weiße Hexe.«


      Ich richte mich auf und blicke auf den Teich. An der Oberfläche, die den Himmel widerspiegelt, ist er dunkelblau, unter der Oberfläche, wo Gräser im Wasser wachsen, lindgrün. Es erinnert mich an Ellen. Ich erzähle Gabriel von ihr. »Ich habe in London ein Halbblut kennengelernt. Sie hatte unglaubliche Augen. Ein wenig wie der See, diese Mischung aus Blau und Grün, nur dass in ihren auch Türkis war und …« Mir gehen die Dinge aus, die ich erzählen kann. Clays Augen waren wie Eis.


      Gabriel richtet sich ebenfalls auf. »Was ist los?«


      »Ich bin Clay begegnet. Zweimal.« Ich erinnere mich an seinen Atem auf meinem Hals.


      Ich will Gabriel von dem Fairborn erzählen und von meinen Tätowierungen und von Celias Training und Marys Warnung. Aber ich finde das erste Wort nicht, weiß nicht, wo ich beginnen soll … Wo fange ich bei all diesen Dingen an?


      Er sagt: »Erzähl mir von dem Halbblut. Sie klingt interessant.«


      »Ist sie auch. Du würdest sie mögen. Sie ist klug.«


      Sobald ich anfange, ihm von Ellen zu erzählen, wird es einfacher, und ich berichte von Bob und Mary und dann von den Einschätzungen und von Clay und von allem.


      Als ich fertig bin, erwidert Gabriel: »Mary hat gesagt, du sollst niemandem vertrauen. Aber du hast Ellen vertraut, und du vertraust mir.«


      Ich zucke die Achseln. Aber ich vertraue ihm tatsächlich.


      Er beugt sich vor und umarmt mich. Es fühlt sich ein bisschen komisch an.


      Gabriel ist davon überzeugt, dass Mercury den Fairborn stehlen will. Dann wird sie mich mit ihm zusammenbringen und uns gegen Marcus aufhetzen. Er meint, dass sie, wenn ich ein Jahr lang für sie arbeite, all ihre Kräfte aufbieten wird, um mich so zu manipulieren, dass ich Marcus töte. Er glaubt, das sei Teil ihres Vergnügens, mich gegen Marcus aufzuhetzen, Macht über Marcus’ Sohn zu haben. Er sagt: »Du tust recht daran, an deinen Vater zu glauben.«


      Er sagt, er wolle Mercurys Hilfe nicht länger.


      Ich erinnere ihn: »Aber ich brauche ihre Hilfe. Es sind nur noch sechs Tage bis zu meinem Geburtstag. Ich brauche drei Geschenke.«


      »Ja, das ist ein Problem«, erwidert er. »Wir brauchen einen Plan.«


      Aber einen Plan zu entwickeln, ist schwer. Wir stimmen darin überein, dass wir das Messer zerstören oder es in den See werfen müssen, wo man es nicht bergen kann. Doch Mercury wird fuchsteufelswild sein und Rache üben wollen, wenn wir das tun. Und mein Vater wird vielleicht sowieso nicht glauben, was wir getan haben. Wir könnten versuchen, ihm das Messer zu geben, aber offensichtlich geht das mit den beiden Gefahren einher, es einerseits überhaupt zu ihm zu schaffen und es ihm andererseits zu geben, obwohl er mir nicht vertraut.


      Wir beschließen, uns jedem Plan zu fügen, den Mercury ersinnt, um den Fairborn zu stehlen, da er in ihren Händen besser aufgehoben ist als in den Händen der Jäger. Wir können nur hoffen, dass ich, nachdem ich drei Geschenke bekommen habe und für Mercury arbeite, eine Möglichkeit finden werde, das Messer zu zerstören. Es ist kein besonders toller Plan.


      An diesem Abend ist Mercury nach Feiern zumute. Rose war in Genf und ist jetzt wieder da. Sie erzählt uns, was sie gesehen hat: das Gleiche wie Gabriel. Clay wohnt in einem Haus in einem Vorort von Genf. In der Gegend rund um die Stadt befinden sich mindestens zwanzig Jäger, was meiner Meinung nach kein Grund zum Feiern ist. Pilot ist nach Spanien abgereist.


      Mercury setzt sich nicht, sie steht und geht auf und ab, aber der Stoff ihres Kleides tanzt frohlockend um sie herum. Es scheint sie nicht zu scheren, wie viele Jäger in Genf sind. Sie will den Fairborn und meint, Rose kann ihn stehlen.


      Gabriel murmelt: »Falls Clay ihn hat. Pilot hat sich schon oft geirrt.«


      Rose entgegnet: »Pilot hat mir erzählt, dass die Leute, die den Fairborn bewachen, abwechselnd Dienst tun. Im Moment ist Clay an der Reihe. Wo immer er hingeht, ist auch der Fairborn.«


      »Es wird nicht leicht sein, ihn von Clay zu bekommen.«


      »Nein, leicht wird es nicht«, stimmt Mercury zu. »Aber es liegt durchaus innerhalb der Fähigkeiten meiner wunderbaren, heißgeliebten, genialen Rose – du Blume von einer Weißen Hexe, die das Talent hat, alles zu kriegen, ganz gleich, wie sicher es aufbewahrt wird.«


      Rose errötet und kichert.


      Mercury sagt: »Morgen, Rose, gehst du mit Gabriel zu dem Haus, und ihr findet den Fairborn und bringt ihn mir.«


      Einfach so.


      »Und wie …?«, beginne ich.


      Gabriel legt mir eine Hand auf den Arm. »Ist schon gut. Wir werden vorsichtig sein. Mercury hat recht. Rose ist hervorragend. Selbst Jäger können von ihrem Nebel genarrt werden. Aber wir werden keine Risiken eingehen. Wenn das Haus durch einen Zauber gegen unbefugtes Betreten geschützt wird, werden wir es gar nicht versuchen. Es wäre unmöglich, selbst für Rose.«


      Rose fügt hinzu: »Aber Scheiße-Hexen benutzen so einen Zauber nicht gern, für den Fall, dass Fains verletzt werden. Würden sie einen Fain-Einbrecher töten, könnte sie das zu sehr ins Licht der Öffentlichkeit rücken. Es ist ziemlich lästig, hinter Fains herzuräumen.«


      Ich bemerke: »Also wirst du einfach in ein Haus voller Jäger gehen, das Messer holen und wieder hinausspazieren.«


      »Sie werden mich nicht sehen«, versichert Rose.


      »Es ist zu gefährlich«, sage ich zu Gabriel.


      »Du wirst langsam mehr zum Fain als ich einer bin«, gibt er zurück. »Wir passen schon auf.«


      Mercury lacht wieder.


      »Dann komme ich auch mit«, sage ich.


      Mercury sagt: »Nein, du bleibst hier.«


      Ich verfluche sie, doch sie lacht nur. Über dem Chalet knallt ein Donnerschlag, und Haarnadeln kreiseln durch den Raum.


      »Und das Mädchen?«, fragt Rose.


      »Ah ja. Das Mädchen …« Mercury sieht Gabriel an. »Was hast du noch gleich gesagt, wie ihr Name ist?«


      »Annalise. Annalise O’Brien.«


      Und als Gabriel ihren Namen sagt, ergibt es keinen Sinn. Annalise kann nicht versuchen, Mercury zu finden. Es kann nicht sein, dass sie Mercurys Hilfe braucht.


      Gabriel fragt mich, was los sei.


      Als ich nicht antworte, starrt er mich an. »Kennst du sie?«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


      »Ist sie diejenige, die du … magst?« Und ich kann den Abscheu auf seinem Gesicht sehen.


      Ich sage zu Mercury: »Ich muss sie sehen. Sie ist eine Freundin von mir.«


      »Wie entzückend.« Rose errötet.


      Mercury starrt mich ebenfalls an, und ihre Augen blitzen wild. »Eine Freundin? Die genau jetzt auftaucht? Kurz bevor du Geburtstag hast? Gerade jetzt, wo Genf sich mit Jägern füllt?«


      Mercury sagt zu Rose: »Du wirst den Fairborn morgen Nacht holen.« Sie steht auf, um den Raum zu verlassen, und geht zur Tür, aber dann dreht sie sich noch einmal um und sagt zu Gabriel: »Sorg dafür, dass Nathan das Mädchen nicht trifft. Noch nicht. Ich muss erst darüber nachdenken.«


      Dann erklärt sie an mich gewandt: »Wenn du abhaust, wird Gabriel dafür bezahlen, dass er es nicht geschafft hat, dich daran zu hindern.« Und dann ist Mercury fort.


      Rose schaut zwischen Gabriel und mir hin und her und bemerkt: »Wahre Liebe verläuft nie reibungslos.« Sie kichert und greift nach Gabriels Hand. »Aber ich bin in Gabriels Team.«


      Gabriel entreißt Rose seine Hand und sieht mich an. »Ich wusste die ganze Zeit, dass mit ihr etwas nicht stimmt, Nathan. Sie ist eine Spionin. Sie arbeitet für den Rat.«


      Ich schüttele den Kopf. »Das tut sie nicht.«


      »Sie ist gekommen, um dich zu fangen oder dich auszuspionieren oder dich zu töten. Sie benutzen sie, um dich zu kriegen.«


      »Du irrst dich.«


      »Wirklich? Sie ist eine Weiße Hexe. Reinweiß. Ich wette, die Hälfte ihrer Familie sind Jäger oder Ratsmitglieder.«


      »Das bedeutet nicht, dass sie so ist wie die anderen.«


      »Oh, natürlich nicht. Sie ist anders.« Seine Stimme ist spöttisch. »Und sie denkt, du seist etwas Besonderes, sie versteht dich, sie weiß, dass du nicht wirklich schlecht bist. Es macht ihr nichts aus, dass dein Vater der meistgesuchte Schwarze Hexer ist, sie interessiert sich nicht für ihn, nur für dich. Sie sieht den wahren Nathan. Dein sanfteres, freundlicheres Ich. Und sie wirft ihr blondes Haar zurück und lächelt ihr strahlendes Lächeln und …«


      Aber da bin ich schon weg.


      Ich renne. Es fühlt sich an, als sei es das einzig Gute, was ich tun kann: zu rennen, bis ich nicht mehr rennen kann. Ich schlafe im Wald und das schlecht, obwohl ich erschöpft bin. Ich bleibe während des überwiegenden Teils des Tages im Wald, laufe herum, starre zum Himmel hoch. Es sind nur noch fünf Tage bis zu meinem Geburtstag, und ich habe das Gefühl, als gerate alles außer Kontrolle. Ich kann mir nur vorstellen, dass Annalise hier ist, weil die Situation mit ihrer Familie daheim unerträglich geworden ist. Und es muss wirklich schlimm sein, wenn sie das Risiko eingeht, zu Mercury zu kommen. Aber sie ist nicht zu ihrer Schenkungsfeier hier, denn sie ist schon im September siebzehn geworden.


      Spät am Nachmittag gehe ich zum Chalet zurück. Die Vorbereitungen für den Diebstahl des Fairborns aus einem Haus voller Jäger sind in vollem Gange.


      Als ich hereinkomme, fährt Gabriel mit dem fort, was er gerade tut, und ich bin überrascht zu sehen, dass er eine Pistole reinigt.


      »Weißt du, wie man so etwas benutzt?«, frage ich. Ich kann es nicht verhindern, dass ich wütend klinge, obwohl ich mir gesagt habe, dass ich es nicht sein sollte.


      »Ich habe schließlich mehr als ein Jahr in den USA gelebt.« Seine Stimme ist sanft, scherzend.


      »Aber hast du jemals tatsächlich auf jemanden geschossen?«


      Er hört auf, die Pistole zu reinigen, und schaut zu mir hoch, aber er antwortet nicht.


      Und ich sehe beinahe den Schwarzen Hexer in ihm.


      »Wen hast du getötet?«


      Er sieht mir fest in die Augen und sagt, sodass ich es kaum hören kann: »Einen Spion.«


      »Das ist deine Spezialität, nicht wahr? Spione zu töten.«


      »Nathan, nicht.« Er fängt wieder an, die Pistole zu putzen.


      »Ich kenne Annalise schon sehr lange. Sie ist keine Spionin. Ich vertraue ihr.«


      »Genau das sind diejenigen, die sie auswählen.«


      »So ist es also, ja? Es gibt nichts, was sie tun kann, um dich vom Gegenteil zu überzeugen? Alles, was sie tut, ist verdächtig, weil sie ist, wer sie ist.«


      Er antwortet nicht, sondern fährt nur fort, die Pistole zu reinigen.


      »Und wenn Mercury dir befehlen würde, Annalise zu erschießen? Würdest du es tun?«


      Er schaut nicht von der Waffe auf, aber zumindest hat er aufgehört, sie zu reinigen.


      »Würdest du?« Meine Stimme ist ruhig und doch ein wenig unsicher.


      Er schüttelt den Kopf, doch er sieht mir in die Augen, als er sagt: »Wenn ich mir sicher wäre, dass sie dich verraten würde, würde ich sie töten, ganz gleich, ob Mercury es mir befehlen würde oder nicht.«


      »Also bist du dir nicht sicher?«


      »Nicht hundertprozentig. Aber Nathan, wenn es etwas gibt, das ich gut kann, dann ist es das Durchschauen von Leuten, und irgendetwas stimmt nicht mit ihr.«


      »Oder vielleicht willst du das einfach so sehen, aber du kannst nicht wirklich etwas an ihr auszusetzen finden, weil da nichts ist. Weil sie mich niemals verraten wird. Weil sie tatsächlich ein guter Mensch ist. Aber das willst du ja nicht glauben. Du willst, dass sie eine Spionin ist!« Und mir wird bewusst, dass ich schreie und vor Wut bebe.


      »Nathan, ich weiß, wie schwierig das für dich ist.« Er kommt zu mir und legt den Arm um mich. Ich erwidere die Umarmung nicht, aber ich schlage ihn auch nicht.


      Rose kommt aus ihrem Schlafzimmer, sieht uns und wirft mir eine Kusshand zu.


      Ich beschimpfe sie und setze mich in die Ecke.


      Rose ist so unpassend wie nur je gekleidet, in einem langen figurbetonten grauen Kleid, das sie umspielt und ein wenig an das von Mercury erinnert. Ihr Haar ist in einem makellosen, glatten, gewundenen Knoten auf ihrem Kopf festgesteckt. Sie sieht aus, als gehe sie zu einem Halloweenfest, nur dass ihre Füße nackt sind. Sie zeigt Gabriel ihre Haarnadeln, die an den Enden mit Totenköpfen geschmückt sind. Kleine, schwarze Totenschädel zum Öffnen von Türschlössern, kleine, rote Totenschädel zum Öffnen von Safes oder komplizierteren Schlössern, und der große, weiße Totenschädel ist zum … Sie errötet … Töten von Scheiße-Hexen.


      Mercury kommt hereingerauscht. Sie lächelt auf ihre eigene Art und Weise.


      »Bevor du gehst, um den Fairborn zu holen, Gabriel, möchte ich, dass du Nathans Freundin zu uns bringst.«


      Gabriel wirkt verunsichert.


      »Wenn sie ausgeschickt worden ist, um uns auszuspionieren, will ich sie in meiner Gewalt haben, damit sie niemanden warnen kann.«


      Und ich weiß, dass sie Annalise in Wirklichkeit in ihrer Gewalt haben will, um ein weiteres Druckmittel gegen mich zu haben.


      »Wenn du und Rose aufbruchsbereit seid, bringt sie her. Gebt ihr keine Chance, irgendetwas anzustellen.«


      Gabriel und Rose gehen ihren Plan durch. Dann essen wir schweigend. Selbst Rose wirkt ernst.


      Bei Sonnenuntergang steigt Gabriel auf das Dach hinauf und verschwindet durch den Einschnitt.


      Ich warte auf der Wiese.


      Ich brauche nicht lange zu warten.


      Gabriel und Annalise erscheinen Hand in Hand. Gabriel lässt ihre Hand fallen, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Annalise liegt lang ausgestreckt auf dem Dach, und ihre Augen sind geschlossen.


      Gabriel ruft nach Rose, und sie erscheint, kommt zu mir, küsst mich auf die Wange, tritt aufs Dach, über die liegende Annalise hinweg und in Gabriels Arme, aber Gabriel lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Ich höre Roses Kichern, als sie durch den Einschnitt verschwinden.


      

    

  


  
    
      


      Annalise


      Annalise und ich sitzen nebeneinander. Ganz nah. Sie kam mir immer so viel reifer vor als ich, aber jetzt scheint sie mir viel jünger zu sein. Ihr Gesicht hat sich verändert, ist länger und schmaler geworden, noch atemberaubender. Sie trägt Jeans und T-Shirt und dazu einen hellblauen Pulli, aber ihre Füße sind nackt. Ich frage mich, wann Mercury kommen wird. Sie lässt mir ein wenig Zeit mit Annalise allein. Sie wird ihre Gründe haben.


      Ich nehme ihre Hand.


      »Was ist passiert, Annalise?«


      Sie blinzelt und Tränen laufen ihr über die Wangen.


      »Ich stecke in solchen Schwierigkeiten, Nathan.«


      Ich wische die Tränen mit den Fingerspitzen weg, wobei ich ihre Haut kaum berühre.


      »Nachdem Kieran dich angegriffen hat, hat er meinem Vater von uns erzählt. Mein Vater war wütend, aber er sagte, ich würde nicht bestraft werden. Nur müsse ich mir das Vertrauen der Familie zurückverdienen. Ich müsse haargenau tun, was man mir sagt. Und es gab für mich keine andere Möglichkeit, also habe ich versucht, brav zu sein. Aber sie haben mir nie vertraut, wie brav ich auch war. Mein Vater oder einer meiner Brüder war immer bei mir, wenn ich das Haus verließ. Ich durfte keinen meiner Freunde von früher sehen. Ich war einsam, aber es war auszuhalten. Doch dann, nach meiner Schenkungsfeier, hat der Rat mich zu sich gerufen. Sie haben mir Fragen über dich gestellt. Mein Onkel Soul war auch da. Er hat mich behandelt, als sei ich eine Verräterin. Ich habe ihre Fragen über dich nicht beantwortet, ich sagte, ich hätte alles vergessen. Aber es war beängstigend. An dem Tag, an dem ich dich im Ratsgebäude gesehen habe, war ich wieder dorthin zitiert worden. Einige Abende später kam dann mein Onkel zu uns nach Hause, und ich habe mitangehört, wie er meinem Vater erklärte, du seist entkommen, und dass ich zu weiteren Verhören müsse. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte, aber ich wusste, dass ich es nicht länger ertragen konnte. Ich dachte, wenn es dir gelungen war zu entkommen, würde das Gleiche vielleicht auch für mich möglich sein. Also bin ich abgehauen.«


      Sie sieht mir in die Augen, und das Silber in ihren eigenen Augen dreht sich langsam. »Ich dachte, wenn ich dich finden könnte … nun, viel weiter habe ich nicht gedacht. Aber ich wollte dich finden. Das habe ich immer gewollt. Und ich habe gehört, dass Mercury Weißen Hexen für einen gewissen Preis hilft. Das Einzige, was ich hatte, war Geld. Ich kann nicht glauben, dass ich dich gefunden habe … dass du wirklich hier bist.«


      Ich wische wieder ihre Tränen weg, und diesmal lasse ich die Finger über ihre Wange wandern, spüre die Weichheit ihrer Haut. Sie versucht zu lächeln und beugt sich vor, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen.


      »Deine Augen sind so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie haben sich nicht verändert.« Und ihre Finger sind jetzt auf meiner Wange, und bevor ich darüber nachdenken kann, drehe ich mich um, küsse diese Finger, und dann presse ich ihre Hand an den Mund und küsse die Innenfläche.


      Sie streichelt die Tätowierung auf meiner Hand und betrachtet meinen Hals und streichelt diese Tätowierung ebenfalls. Aber sie fragt nicht danach. Und das Silber in ihren Augen überschlägt sich und fängt das Mondlicht ein, und noch mehr Tränen steigen ihr in die Augen.


      Wir sitzen zusammen, und noch immer ist Mercury nicht gekommen.


      »Ich werde dir helfen, Annalise. Aber sie denken, du seist eine Spionin. Sie vertrauen dir nicht.«


      »Doch du tust es?«


      »Natürlich.« Und ich halte sie im Arm; sie ist so zerbrechlich, und sie zittert. »Ich werde mit Mercury sprechen … sie überzeugen.«


      Annalise nickt.


      »Wir müssen hier auf dem Dach auf sie warten. Du darfst nicht vom Dach runtergehen, es sei denn, du berührst dabei Mercury.«


      »Oder es passiert was?«


      »Gabriel hat mir erzählt, dass man in einen todesähnlichen Schlaf fällt.«


      »Gabriel vertraut mir nicht. Er mag mich nicht.«


      »Du bist eine Weiße Hexe, er ist ein Schwarzer Hexer …«


      »Pilot wollte mich nicht in ihrem Haus haben.«


      »Mercury ist da … geschäftstüchtiger.«


      Annalise nickt. »Ich habe Pilot sagen hören, dass Clay in Genf sei.«


      Und bei diesen Worten geht ein warmer Windhauch über uns hinweg.


      Ich warte darauf, dass Mercury erscheint, aber sie kommt nicht. Wahrscheinlich will sie andeuten, dass sie mehr wissen will.


      »Weißt du irgendetwas über ein spezielles Messer namens Fairborn?«, frage ich Annalise. »Ich vermute, Clay könnte es haben.«


      Annalise runzelte die Stirn. »Ja, ich habe meinen Vater mit Kieran darüber sprechen hören. Es spielt eine wichtige Rolle, aber ich weiß nicht, warum. Verschiedene Leute wechseln sich ab, um darauf aufzupassen. Nur solche, denen der Rat fest vertraut. Mein Vater hatte es letztes Jahr für eine Weile. Mein Onkel hatte es ebenfalls, und Clay ist auch einer der Leute, die es bewachen.«


      Annalise ergreift meine Hand; ihre ist jetzt feucht. »Du denkst doch nicht daran zu versuchen, das Messer an dich zu bringen, oder?« Sie dreht sich so, dass sie mir ins Gesicht schauen kann.


      Ich zucke die Achseln.


      »Es wäre Wahnsinn. Es wird vor Jägern nur so wimmeln.«


      »Und wenn jemand, sagen wir … unsichtbar wäre und sich in Clays Hauptquartier schleichen könnte?«


      Annalise schüttelt den Kopf. »Es wird Zauber zur Verhinderung unbefugten Betretens geben, die das Gebäude schützen.«


      »Wie der auf dem Dach hier?«


      »Ja, Clay wird einen Zauber haben, um das Haus zu schützen. Der Zauber wird dich nicht umbringen; er wird dich nur handlungsunfähig machen. Kieran hat uns eine Geschichte über einen Fain erzählt, der versucht hat, in eine Schlafbaracke der Jäger einzubrechen, und der gefunden wurde, wie er wie im Vollrausch umherirrte. Sie haben Dinge mit ihm angestellt … über ihn gelacht …«


      »Werden alle Türen und Fenster durch den Zauber geschützt sein?«


      »Es wird eine Tür geben, die Clay und seine Jäger benutzen; sie ist der einzige sichere Zugang. Wenn du eine andere Tür benutzt oder durch ein Fenster einbrichst, würdest du von dem Zauber erfasst werden.«


      Der warme Windhauch streichelt mir über die Wange. Ich schätze, dass Rose in der Lage sein wird, das auszuknobeln.


      »Ich habe außerdem Kieran, Niall und Connor von anderen Zaubern erzählen hören, die von Jägern verwendet werden. Die Eingangstür, durch die die Jäger das Haus betreten, wird einen Passwortzauber haben. Du sagst das Passwort, bevor du die Schwelle überschreitest, und der Zauber gegen unbefugtes Betreten wird für eine kurze Zeitspanne aufgehoben. Es könnte unterschiedliche Worte fürs Hinein- und Hinausgelangen geben. Ich bin mir nicht wirklich sicher …«


      Der leichte Wind ist kalt geworden. Rose weiß nichts von diesen Zaubern. Vielleicht werden sie begreifen …


      Der Wind wird stärker und kälter.


      Ich stehe auf, als Mercury erscheint. Sie sieht nicht glücklich aus. Der Wind frischt noch weiter auf, sodass ich rückwärts gegen die Dachfläche gedrückt werde.


      Annalise ist auf den Knien, und ihr Haar weht wild um ihren Kopf.


      »Annalise. Was für ein entzückendes Kind du doch bist.« Mercurys Stimme ist kalt. »Komm, wir wollen uns näher kennenlernen.«


      Mercury steht auf dem Rasen in der Nähe des Daches und streckt Annalise die Hand hin. Annalise sieht mich an, und ich versuche, zu ihr zu gelangen, aber der Wind hält mich zurück. Annalise steht auf und ergreift Mercurys Finger. Doch gerade als sie vom Dach tritt, weht ein weiterer Windstoß Annalise zur Seite. Sie streckt die Fingerspitzen aus, aber sie erreicht Mercury nicht, und der Wind bläst sie aufs Gras. Und der Wind hält mich zurück, zwingt mich, stillzustehen, obwohl ich dagegen ankämpfe und versuche Annalise zu erreichen. Aber es ist zu spät.


      Ich kann nicht hören, was Mercury sagt, weil ich schreie und der Wind mir in die Ohren bläst. Annalise liegt auf dem Boden. Ihre Brust hebt und senkt sich und ihr Mund steht offen. Sie ringt nach Luft.


      Mercury steht über Annalise und beobachtet sie. Und ich schreie und schreie.


      Und jetzt bewegt Annalises Brust sich nicht mehr. Sie ist vollkommen reglos. Ihre Augen sind offen, und ich schreie Mercury an.


      Mercury streicht mit der Hand über Annalises Gesicht und schließt ihre Augen.


      Annalises Körper ist bleich auf dem dunklen Erdboden.


      Der Wind ist gnadenlos, drischt auf mich ein, während ich Mercury Flüche entgegenschreie.


      Mercurys Stimme ist Teil des Windes in meinem Gesicht. »Du musst Rose und Gabriel wegen des Passwortzaubers warnen. Es ist immer noch Zeit, ihnen zu helfen.«


      »Was ist mit Annalise?«, brülle ich.


      »Sie schläft. Sie ist nicht tot. Kehre sicher zurück, und ich werde sie wecken.«


      Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot. Gabriel sagte, es sei ein todesähnlicher Schlaf.


      »Wenn sie stirbt, Mercury …«


      »Es reicht. Geh.«

    

  


  
    
      


      Der Fairborn


      Mercury war geschäftsmäßig wie immer. Sie hat mir eine Karte gezeichnet, um mir zu zeigen, wie ich Clays Haus finde. Ich habe alle Pläne mitangehört, daher weiß ich, dass das Haus eine Stunde Fußweg von der Wohnung entfernt liegt. Ich renne die Strecke in etwas über zwanzig Minuten. Wenn Rose und Gabriel nicht getrödelt haben, haben sie über eine Stunde Vorsprung. Aber vermutlich beobachten sie immer noch das Haus und warten, bis alles still ist.


      Ich muss mich auf sie konzentrieren, denn wenn ich es nicht tue, ist alles, was ich sehe, Annalise, die im Gras liegt; sie sah aus wie tot, ihre Brust war reglos, ihre Augen waren offen.


      Ich bin fast da. Ich muss mich konzentrieren.


      Das Haus liegt in einem ruhigen Vorort, in einer Seitenstraße mit großen Häusern und weitläufigen Gärten. Hinter dem Haus befindet sich ein bewaldeter Abhang. Ich kundschafte die Straßen rund um das Haus und den Wald dahinter aus.


      Am Waldrand ist jemand. Er steht mit dem Rücken zu mir. Er beobachtet das Haus.


      Und das ganze Training, das ich bei Celia absolviert habe, fällt mir wieder ein. Es ist leicht und mir zur zweiten Natur geworden, so wie das Lesen es für Gabriel ist. Ich bewege mich langsam und leise und nehme mein Messer in die Hand. Die Gestalt will sich umdrehen, als ich meinen letzten Schritt mache und den Körper des Mannes packe, die Klinge an seiner Kehle. Poesie in Bewegung.


      Gabriels Körper an meinem ist ganz starr. Ich presse ihm das Messer weiter an den Hals.


      »Du bist nicht schnell genug«, zische ich ihm ins Ohr.


      »Nathan? Was machst du denn hier?«


      »Wo ist Rose?«


      »Beobachtet die Vorderseite. Was ist los?«


      »Mercury hat mich geschickt. Ich muss Rose etwas über die Zauber, die auf dem Haus liegen, sagen. Etwas, das Annalise mir erzählt hat und das sie wissen muss.«


      Er antwortet nicht, also lasse ich ihn los und stoße ihn weg von mir.


      »Was hat sie gesagt?«


      Ich erzähle es ihm, und er nickt. »Dann lass es uns Rose sagen.«


      Wir schleichen zur Vorderseite des Hauses. Es ist noch früh, vor Mitternacht. Rose ist im Garten eines Hauses auf der anderen Straßenseite. Sie kichert nicht, als ich ihr die Situation erkläre, aber sie will auch nicht aufgeben. Sie kann es ausknobeln, denkt sie. Alle Jäger kommen durch die Vordertür rein und verlassen das Haus auch wieder durch diese Tür. Sie wird den nächsten Jäger, der eintrifft, beschatten und auf das Passwort lauschen.


      Jetzt bin ich wieder hinterm Haus und lehne an einem Baum am Waldrand. Es gibt keinen Zaun, aber einen Garten mit gepflegtem Rasen, der kurz vor den Bäumen endet.


      Rose und Gabriel sind auf der Vorderseite.


      Das Haus ist in zwei Wohnungen aufgeteilt: die obere im ersten und zweiten Stockwerk wird von mehreren Jägern bewohnt; die untere von Clay. Nach dem, was ich ausmachen kann, hat Clay im hinteren Teil des Hauses ein Büro und ein Schlafzimmer. Ich kann mehrere Jäger in ihrer Wohnung umhergehen sehen; wenn sie hinein- und wieder hinausgehen, benutzen sie dafür nicht die Hintertür oder die Fenster.


      Es ist warm, aber bewölkt, und ein feiner Nieselregen hat eingesetzt.


      Ich habe Rose gefragt, was ich tun soll, falls etwas schiefgeht.


      Sie hat gelächelt. »Flieh, wenn du kannst. Renn weg. Wenn das nicht geht, töte so viele, wie du kannst. Sie haben deine Vorfahren getötet, und sie würden alles daransetzen, dich zu töten, Nathan. Töte sie alle.« Dann hat sie mich auf die Wange geküsst und honigsüß hinzugefügt: »Wenn du sie alle getötet hast, wirst du nicht länger wegrennen müssen.«


      Ich will niemanden töten. Wenn es darauf hinausläuft, entweder zu töten oder getötet zu werden, würde ich mit Sicherheit kämpfen, aber ich würde versuchen, niemanden zu töten. Andererseits, wenn es Clay oder Kieran wären …


      Was sind das nur für Gedanken?


      Rose taucht neben mir auf. Sie ist durch den Garten gekommen, indem sie ihren Nebel benutzt hat, ihre Gabe. Sie löst sich auf wie Nebel, und genau das Gleiche passiert dann mit meiner Erinnerung an sie. Noch während man sie beobachtet, vergisst man sie. Es ist seltsam … verwirrend. Aber wenn sie einen berührt, Haut auf Haut, löst sich die Verwirrung auf, und während sie einen berührt, kann man sie sehen. Es ist schwer, mit ihr zusammenzuarbeiten, wegen des Nebels, und man kann ja nicht ständig ihre Hand halten. Gabriel sagt, die beste Art, mit ihr zusammenzuarbeiten, ist, ihr überhaupt nicht zuzuschauen, sondern zu wissen, was sie vorhat, und wegzusehen, solange sie sich in ihren Nebel hüllt, damit die eigenen Gedanken klar bleiben.


      Rose fragt: »Wie viele Jäger sind da drin?«


      »Oben vier.« Und keiner von ihnen hat Kierans Größe. »Ich glaube, Clay ist in seinem Büro.«


      »Ich warte hier, bis er ins Bett geht, dann gehe ich nach vorn und hinein. Ich habe gelauscht und das Passwort rausgekriegt. ›Roter Regen.‹«


      Hübsch!


      »Übrigens, ich glaube, es gibt einen Keller«, berichte ich ihr. »Links vom Haus ist ein Gitter in den Boden eingelassen. Vorhin ist dort Licht angegangen. Ich denke, Clay war da unten.«


      »Ein guter Ort, um Waffen aufzubewahren.«


      »Vielleicht. Wenn ich Clay wäre …« Was würde ich tun? »… würde ich den Fairborn in meiner Nähe behalten. Aber er muss Waffen für seine Soldaten lagern, schätze ich; Waffen, Munition, was auch immer. Also wird er vielleicht …«


      »Noch was?«


      »Wenn ich hinterm Haus bin, woher weiß ich dann, dass du wieder draußen bist?«


      »Warte nicht hier. Wenn ich hineingehe, gehst du nach vorn und wartest bei deinem Geliebten.«


      »Weißt du eigentlich, wie nervig du bist, Rose?«


      Sie kichert leise.


      Ich schubse sie und deute mit dem Kopf auf das Haus. Das Licht im Büro ist ausgegangen. Ein paar Sekunden später geht das Licht im Keller an.


      »Packt er seine Waffen für die Nacht weg?«, überlegt Rose laut.


      Und ich kenne die Antwort. »Nein. Er ist ein Jäger. Er schläft nie ohne seine Waffen.«


      »Dann legt er sie unter sein Kopfkissen.«


      »Ich habe das Gefühl, dass er mit Stiefeln an den Füßen und mit dem um seinen Oberschenkel geschnallten Fairborn schläft.«


      »Ich mag Herausforderungen.«


      Das Kellerlicht erlischt und das Schlafzimmerlicht geht an. Ein Schatten. Zwei Schatten. Clay und seine Freundin bewegen sich, kommen zusammen, küssen sich, trennen sich, Clays Schatten geht. Das Bürolicht flammt wieder auf.


      »Ich dachte, es würde romantisch werden«, bemerkt Rose.


      Ich beobachte den Schatten in Clays Schlafzimmer, und die Art, wie er sich bewegt, kommt mir vertraut vor.


      Erst viel später erlischt das Licht im Büro. Clay geht ins Schlafzimmer, und das Licht dort erlischt ebenfalls.


      »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagt Rose, und sie hüpft leichtfüßig durch den Garten, obwohl der vom Haus her voll einsehbar ist. Ein Nebel umhüllt sie, und ich frage mich, ob ich sie überhaupt gesehen habe. Ich sage mir, dass sie nach vorn gegangen ist und ins Haus schlüpft.


      Ich gehe in den Wald, um mich in einem weiten Bogen nach vorn vorzuarbeiten, nehme eine Abkürzung zwischen zwei Häusern weiter oben an der Straße und gehe zurück zu Gabriel. Ich bewege mich langsam, ohne Eile, obwohl ich wirklich keine Ahnung habe, wie lange Rose weg sein wird. Aber ich will sicher sein, dass ich keine dummen Fehler mache. Ich gewinne das Gefühl, dass die Jäger in der Nähe des Hauses ziemlich entspannt sind. Sie haben abgeschaltet oder sind zumindest etwas weniger wachsam, weil sie sich nie vorstellen könnten, dass irgendjemand – irgendeine Hexe – versuchen würde, einzubrechen.


      Gabriel befindet sich im Garten des Hauses, das dem von Clay gegenüberliegt. Er spricht nicht, schaut mich aber an, als ich mich neben ihn stelle. Er beobachtet das Haus. Ich beobachte das Areal hinter uns.


      Nichts passiert.


      Keine Autos, keine Jäger, die kommen oder gehen. Es muss inzwischen zwei Uhr morgens sein.


      Dann stößt Gabriel mich an. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass die Haustür geöffnet wird und zwei Jäger das Haus verlassen. Ich bin irgendwie verwirrt. Was geschieht da? Ich kann es nicht herausfinden, aber ich sage mir, dass ich den Blick abwenden muss, und ertappe mich dabei, dass ich Gabriels Profil betrachte. Er dreht sich zu mir um, lächelt und murmelt dann: »Rose ist bei ihnen.«


      Ich nicke. Rose hat ihre Sache gut gemacht und ist ins Haus hinein- und wieder herausgekommen, ohne entdeckt zu werden. Aber ich kann spüren, dass mein Herz jetzt hämmert. Hat sie den Fairborn?


      »Lass uns gehen.«


      Aber bevor wir auch nur einen Schritt machen können, ertönt ein Schrei vom Haus her. Von drinnen. Ich kann nicht verstehen, was gerufen wird, aber ich denke, es ist Clay. Und dann höre ich: »Findet die Person, die ihn hat – SOFORT!«


      Wir ducken uns tief, rennen schnell durch den Garten hinter das Haus und über den Zaun, hinein in eine Straße.


      Gabriel rennt zur Ecke. »Hier wollten wir uns treffen.«


      Ich beobachte den Weg, über den wir gekommen sind, während Gabriel die Seitenstraße hinunterblickt.


      Ich höre ein leises Kichern und drehe mich um.


      Rose lehnt an Gabriel. Sie lächeln beide. So aufgeregt wie Kinder, die Süßigkeiten aus einem Laden gestohlen haben. Rose hält ein langes Messer in der Hand. Schwarzer Griff, schwarze Scheide.


      »Ganz einfach für jemand so Talentiertes«, sagt Gabriel zu Rose. »Aber ich glaube, Clay hat bemerkt, dass der Fairborn verschwunden ist …«


      »Lasst uns abhauen«, sage ich und mache mich auf den Weg zurück durch die Gasse.


      Wir sind in vollem Lauf, als eine Jägerin uns aus der Straße vor uns entgegentritt. Sie scheint genauso überrascht zu sein wie wir. Sie bleibt stehen, zögert und ruft dann: »Sie sind hier!«


      Ich bin ihr am nächsten und habe sie unterdessen schon erreicht. Sie zieht die Pistole aus dem Halfter, und ich bin bereits drei Schritte näher dran. Sie hebt ihre Waffe, als ich mich auf sie stürze, mein rechter Arm greift nach ihrer Kehle und mein linker nach ihrer Waffe. Ich höre einen Schuss, und ich lande auf ihr, und wir scheinen in Zeitlupe zu fallen. Aber meine Hand ist an ihrer Kehle, und sie sieht mich an. Sie ist so jung, nicht viel älter als ich, und das Funkeln in ihren Augen ist ein hektisches Zucken, und dann höre ich ein Knacken, ein Geräusch, das von ihrem Schädel herrührt, und dann ist das Funkeln in ihren Augen erloschen.


      Ich sitze rittlings auf ihr.


      Ihr Kopf liegt auf einem Metallgitter, und Blut sickert darüber. Als ich aufstehe, sehe ich, dass ihr Hals in einem seltsamen Winkel liegt. Ich möchte gerne glauben, dass sie wegen des Metallgitters gestorben ist, aber ich hatte die Hand an ihrer Kehle, und ihr Genick ist gebrochen, und ich kann immer noch nicht glauben, dass sie so jung ist und dass ich sie getötet habe. Ich schaffe es aufzustehen, aber es ist schwer. Meine Seite schmerzt.


      Dann ertönt ein Schuss – und noch einer und noch einer. Ich lasse mich in die Hocke sinken. Als ich mich umdrehe, sehe ich Rose bäuchlings auf dem Boden liegen. Neben ihr kniet Gabriel, den Arm ausgestreckt, die Waffe auf einen anderen Jäger gerichtet, der weiter hinten in der Gasse auf dem Boden liegt. Niemand bewegt sich.


      Rose ist sehr still. So still wie die Jägerin neben mir.


      Gabriel bückt sich und nimmt Rose den Fairborn aus der Hand. Er muss ihre Finger dazu auseinanderbiegen, dann legt er ihre Hand wieder auf den Boden, und dann bin ich neben ihm. Roses Kopf ist zur Seite gedreht; ihre Augen haben kein Funkeln in sich, und ihr Rücken ist ein einziger blutiger Klumpen.


      Gabriel zieht mich weg, und wir rennen um die Ecke, während weitere Schüsse zu hören sind. Vor uns ist noch eine Jägerin, Gabriel schießt auf sie, und wir rennen in irgendwelche Gärten und klettern über einen Zaun, und dann muss ich stehen bleiben.


      Ich habe eine Frau getötet. Ich wollte es nicht, aber ihr Genick ist gebrochen. Und Rose ist ebenfalls tot. Und ich zittere. Meine Hände sind voller Blut, das Blut des Mädchens, und ich reibe mir die Hände an meinem Hemd ab. Aber da ist noch mehr Blut. Es ist sehr viel Blut.


      Gabriel sagt: »O nein, Nathan.«


      Und ich schaue in sein Gesicht und sehe in dem Moment, dass er auf meinen Bauch starrt. Er zieht mein Hemd hoch, und meine Knie sind wie Gelee.


      »Scheiße, Nathan.«


      Ich sehe herunter. Mein T-Shirt ist voller Blut.


      »Mir geht’s gut.« Ich sage es, ohne nachzudenken. Ich fühle mich nicht gut. »Ich kann es heilen«, murmele ich. Ich fühle es prickeln und richte mich auf. Hole Luft. Beruhige mich. »Mir geht’s gut.«


      Sie hat mich in die linke Seite geschossen, unterer Brustkorb. »Es geht gleich wieder.« Meine Hände zittern immer noch. Aus irgendeinem Grund funktioniert das Heilen nicht wie sonst.


      »Bist du sicher?« Gabriel klingt sehr besorgt.


      »Ja. Lass uns gehen.«


      Und wir laufen los. Fünf Minuten lang geht es mir ganz gut. Aber dann kehrt der Schmerz in meine Brust zurück. Ich habe die Wunde geheilt, doch sie ist wiedergekommen, und der Schmerz ist lähmend. Das ist nicht normal. Ich muss wieder stehen bleiben.


      Gabriel sagt: »Es ist eine Jägerkugel, keine Fain-Kugel. Ist sie immer noch drin?«


      »Ich denke, ja.«


      »Wir müssen sie rausholen. Sie ist sicher magisch, vergiftet.«


      »Dafür haben wir keine Zeit. Ich kann sie erst mal heilen. Ich hol sie raus, wenn wir bei Mercury sind.«


      »Es ist ziemlich schlimm, Nathan.«


      »Mir geht es gut. Im Moment mache ich mir mehr Sorgen darum, eine Kugel in den Rücken zu kriegen.«


      Und ich laufe wieder los, aber ich merke, dass ich langsam bin. Ich habe Mühe, mit Gabriel Schritt zu halten. Tatsächlich halte ich nicht mit ihm Schritt, er hat das Tempo gedrosselt. Wir biegen um die Ecke, und ein Jeep kommt auf uns zu. Ein Jäger springt heraus und schießt, und Gabriel schießt zurück, und dann rennen wir, doch ich kann nicht mit ihm Schritt halten. Ich weiß, dass Gabriel den Jäger getroffen haben muss, denn wenn er es nicht getan hätte, wäre ich inzwischen geschnappt worden.


      Wir durchqueren weitere Gärten, um eine Seitengasse zu erreichen. Gabriel wartet auf mich, dann hievt er mich über eine hohe Mauer.


      Er springt herunter und steht vor mir, und ich muss mich an die Wand lehnen, um nicht umzufallen.


      Er sagt leise: »Nathan, du kannst nicht schnell genug laufen. Sie werden dich kriegen, wenn du versuchst zu laufen. Ich werde die Jäger weglocken und sie ablenken, damit du zu dem Einschnitt zurückkannst. Aber du musst vorsichtig sein. Geh keine Risiken ein. Warte nicht in der Wohnung auf mich. Geh einfach durch den Einschnitt und zurück zu Mercury.«


      Und ich weiß, dass er recht hat; ich kann den Jägern nicht davonlaufen, aber ich habe ein mieses Gefühl. Mir fällt wieder ein, was Rose gesagt hat: dass Gabriel liebend gern die Chance hätte, mich zu retten. Aber es ist Selbstmord, zu versuchen die Jäger wegzulocken, so viele Jäger.


      Ich schüttele den Kopf.


      Er sagt: »Es ist die einzige Möglichkeit.« Dann gibt er mir den Fairborn. Er ist an einem Lederriemen befestigt, den er mir um den Hals hängt.


      »Gabriel, es ist zu gefährlich.«


      »Ich werde vorsichtig sein.«


      »Du weißt gar nicht, wie man vorsichtig ist.«


      Er lächelt, dann küsst er mich auf die Wange und sagt ein paar Worte, und obwohl er Französisch spricht, weiß ich, was die Worte bedeuten, und ich drücke ihn an mich.


      Er sagt: »Wie viele Tage sind es noch bis zu deiner Schenkungsfeier?«


      »Vier. Das weißt du doch.«


      »Ich werde sie nicht verpassen.«


      Und dann klettert er über die Mauer und ist verschwunden.


      Ich warte sehr lange, bis ich es wage aufzubrechen. Ich höre etwas, das vielleicht ein weiterer Schuss ist oder nur die Fehlzündung eines Autos, aber das Geräusch ist weit weg. Ich weiß eigentlich, dass es kein Auto ist. Und dann höre ich Polizeisirenen. Das wird den Jägern nicht gefallen. Die Sirenen sind ebenfalls weit weg, aber es sind viele.


      Ich muss zur Wohnung.

    

  


  
    
      


      Zurück zu Mercury


      Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich kann nicht einmal den See finden. Ich sehe immer wieder Roses Körper vor mir und spüre die Kehle der Jägerin und ihr warmes Blut, und es ist alles falsch und hätte nicht passieren dürfen. Der Plan war nicht wirklich ein Plan; es war Wahnsinn. Und ich hätte schon vor einer Ewigkeit bei der Wohnung sein müssen.


      Ich knie schon wieder auf dem nassen Pflaster. Meine Beine geben immer wieder unter mir nach.


      Ich lasse die Stirn auf den nassen Steinen ruhen und versuche mich zu heilen, aber meine Heilung funktioniert kaum noch, und ich spüre kein Prickeln.


      Es ist jetzt hell, aber immer noch früh. Still. Keine Leute. Es hat aufgehört zu regnen.


      Ich stehe auf. Ich brauche Zucker. Essen und Trinken sind jetzt erste Priorität, dann kann ich wieder besser heilen und besser denken, dann finde ich auch die Wohnung und Gabriel.


      Auf der Straße rollt ein Mann den Sicherheitsrollladen vor seinem kleinen Tabakladen hoch. Er geht hinein, und ich folge dicht hinter ihm und komme auf ihn zu, bis er ganz an die Wand gepresst steht. Ich weiß nicht, was ich auf Französisch sagen soll, also sage ich es auf Englisch und lege ihm die Hand über den Mund, damit er keinen Lärm machen kann. Er schaut mir in die Augen, und ich weiß, dass er mich versteht. Ich kann mich nicht damit aufhalten, ihn zu fesseln. Celia hat mir erklärt, im Ernstfall sei es anders als im Training. Sie hat mir beigebracht, meine Atmung zu kontrollieren. Mich auf das zu konzentrieren, was ich tun muss. Es richtig zu tun. Ich schlage ihn bewusstlos. Ich habe es richtig gemacht.


      Ich stehe am Kühlschrank und trinke einen Energydrink. Dann noch einen. Das hilft. Ich kann mich bereits besser heilen.


      Ich schnappe mir den kleinen, abgenutzten Rucksack des Ladenbesitzers und fülle ihn mit Getränken und Süßigkeiten.


      Jetzt muss ich die Wohnung finden. Ich gehe bergab in Richtung des Sees. Wenn ich den finde, kann ich auch die Wohnung finden. Meine Beine fühlen sich schon kräftiger an.


      Endlich bin ich an unserer Straßenecke. Das Mehrfamilienhaus ist mir gegenüber. Es ist niemand in der Nähe, aber irgendetwas fühlt sich falsch an.


      Auf meiner Seite der Straße parken ein blauer Wagen und ein verrosteter roter, den ich früher schon mal gesehen habe. Auf der linken Seite, jenseits des Eingangs zur Wohnung, steht ein Van. Ich glaube, diesen Van schon mal gesehen zu haben, aber wo? Es ist nicht der Van eines Jägers … was also lässt mich zögern? Hier gibt es nichts Ungewöhnliches. Wenn ich renne, bin ich in einer Minute in der Wohnung und in zwei Minuten bei Mercury. Doch irgendetwas kommt mir komisch vor.


      Ich stehe ein gutes Stück entfernt in einem Hauseingang. Es hat wieder angefangen zu regnen. Man hört fernen Verkehrslärm.


      Ich warte.


      Nichts geschieht. Nichts. Und das bringt mich fast um. Gabriel ist nicht hier, und Rose ist tot, und der Hals des Mädchens war so schmal. Und ich darf nicht daran denken, dass sie Gabriel geschnappt haben könnten und was sie dann mit ihm machen. Ich kann darüber nicht nachdenken.


      Mehr Regen.


      Ein Wagen fährt die Straße entlang.


      Jemand kommt aus einer der Wohnungen, eine Frau. Sie spannt ihren Schirm auf und verschwindet rasch mit klappernden Absätzen.


      Ich bin verschwitzt. Es ist warm, und es regnet immer noch. Auf der Straße hinter mir höre ich ein Auto. Und dann sehe ich es … eine Bewegung, einen Schatten im Hauseingang jenseits unseres Hauseingangs.


      Alles ist wieder so wie vorher, nur dass ich jetzt weiß, was falsch ist. Ich weiß, was das für ein Schatten ist. Ich kann erkennen, dass es eine Jägerin ist. Sie hat die Waffe erhoben und steht jetzt wieder reglos da. Ihr Handy summt, schwach, aber spürbar. Das war es, was ich wahrgenommen habe.


      Ich kann nichts anderes tun als hoffen. Vielleicht sind sie Gabriel hierher gefolgt, und er hatte keine andere Wahl, als durch den Einschnitt zu gehen, mit den Jägern dicht auf den Fersen. Sie würden nicht herausfinden können, wie sie hindurchgelangen, es sei denn, sie hätten genau gesehen, wo der Einschnitt ist, und selbst wenn sie es durch den Einschnitt geschafft hätten, würde Mercury sie zu fassen kriegen, während sie auf dem Dach festsitzen. Das würde bedeuten, dass Gabriel im Chalet in Sicherheit ist und es nicht riskieren konnte, zurückzukommen, um mich zu warnen.


      Aber er hat gesagt, er würde sie weglocken.


      Wie sonst könnten sie von der Wohnung wissen?


      Wenn sie ihn gefangen und ihn gefoltert haben … Wie schnell würde er ihnen von der Wohnung erzählen?


      Ein Wagen biegt vom anderen Ende aus in die Straße ein. Ein schwarzer Jeep, der, den ich am Haus der Jäger gesehen habe. Clay parkt den Jeep mitten auf der Straße und steigt aus. Er sieht nicht glücklich aus. Er geht zu der Jägerin im Versteck und dann zu unserem Wohngebäude und betritt es. Die Jägerin steigt in Clays Jeep, wendet rasch und fährt davon. Eine Minute später rennt sie zurück auf ihre Position. Die Straße ist wieder still.


      Ich muss weg. Ich bin voller Blut; Fains werden mich festhalten, wenn sie mich sehen.


      Ich muss irgendeinen Ort finden, wo ich mich ausruhen und sauber machen kann. Ich mache mich auf den Weg, obwohl ich nicht weiß, wohin.


      Zwanzig Minuten später entdecke ich sie. Sie befindet sich am Ende einer Gasse, teilweise verdeckt durch einen kleinen Van, aber ich kann sofort erkennen, dass sie es ist. Und ich weiß, dass ich weitergehen sollte, aber mir stehen Rose und Gabriel und ein ganzer Haufen anderer Sachen vor Augen, die mich daran hindern, das Vernünftige zu tun. Ich weiß nicht, wo ihre Partnerin ist, aber ich habe auch nicht vor, lange bei ihr herumlungern.


      Ich heile mich, bevor ich mich ihr nähere, schleiche so leise ich kann an sie heran und ziehe den Fairborn aus seiner Scheide.


      Und in diesem Moment verändern sich die Dinge.


      Der Fairborn in meiner Hand ist beinahe lebendig. Er ist ein Teil von mir, aber ich bin auch ein Teil von ihm.


      Ich erreiche die Jägerin und reiße sie herum, den Fairborn an ihrer Kehle.


      »Suchst du jemanden?«, frage ich.


      Sie zuckt zusammen. Selbst jetzt hasst sie es, dass ich sie berühre, aber sie überwindet ihre Überraschung in weniger als einer Sekunde und beginnt sich in einen riesigen Mann zu verwandeln. Doch ich bin ihr kleiner Halbbruder, ich bin auf ihre Tricks gefasst, und der Fairborn ist es auch. Wir stechen in Jessicas Schulter und schmettern ihren halb verwandelten Körper gegen die Wand. Wir stechen in ihre andere Schulter und sie quiekt. Wenn ihre Partnerin in der Nähe ist, wird sie in weniger als einer Minute hier sein.


      Jessica hat sich zur Gänze in einen Mann verwandelt, aber sie kann ihre Arme nicht gebrauchen, und ich habe die Kraft und den Fairborn, um sie gegen die Wand gepresst zu halten.


      Jessica verwandelt sich wieder sehr schnell, diesmal in Arran.


      Arrans Stimme fleht mich an: »Bitte, tu mir nichts, Nathan. Ich weiß, du willst mir nichts tun.«


      »Halt den Mund.«


      »Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Das habe ich immer gewusst. Bitte, tu mir nichts.«


      Und ich weiß, ich sollte wegrennen. Aber es ist so verblüffend, Arran zu sehen. Ich will ihn einfach nur anschauen. Aber das ist nicht Arran; es ist Jessica, und sie ist eine böse Hexe. Ich halte die Messerspitze an Arrans Auge. Und der Fairborn will es herausschneiden.


      »Nathan, bitte. Du bist ein guter Mensch.«


      Und ich weiß, es wäre ein guter Plan, ihr das Auge herauszuschneiden. Das würde sie niemals tarnen können. Aber ich kann es nicht tun. Ich will es nicht tun. Ich will es Arran nicht antun, obwohl ich weiß, es ist nicht Arran. Ich sage mir, es ist Jessica, doch ich will es nicht einmal ihr antun … Aber der Fairborn will schneiden …


      Ich zittere schon wieder, versuche, das Messer in die Scheide zu bekommen. Und Jessica stößt mich zurück, schwach, aber das reicht schon, und ich hebe den Fairborn, und dann schlitzt er ihr das Gesicht auf.


      Ich bin in ein kleines Haus am Stadtrand eingebrochen. Es hat keine Alarmanlage und niemand ist in der Nähe. Vermutlich sind die Bewohner zur Arbeit gegangen. Ich dusche. Mein Körper zittert weiter, vibriert.


      Meine Schussverletzung ist eine saubere, runde Narbe, aber wenn ich die Haut in der Nähe berühre, fühle ich mich, als würde ich gleich ohnmächtig werden. Ich bin nicht einmal in Versuchung, die Kugel herauszuholen. Außerdem scheinen die Energydrinks und die Süßigkeiten gut genug zu funktionieren.


      Ich genehmige mir eine riesige Schüssel Müsli und eine Banane und dann noch eine, während ich darüber nachdenke, wie ich zu Mercury zurückkomme. Ich habe eine vage Vorstellung davon, wo ihr Chalet liegt. Gabriel hat gesagt, dass er manchmal mit dem Zug oder per Anhalter dorthin fahre. Mit Sicherheit werden Jäger am Bahnhof sein und auch die Straßen beobachten, aber vielleicht kann ich einen Bus nehmen. Es muss einen geben, der mich aus Genf heraus- und irgendwo hinbringt, von wo ich einen Zug nehmen kann. Ich habe noch vier Tage bis zu meinem Geburtstag. Vorsicht ist wichtiger als Geschwindigkeit.


      Ich brauche eine Karte.


      Im Haus gibt es einen Computer, aber ich habe keine Ahnung, wie man den benutzt. In einer Schublade finde ich eine Straßenkarte der Schweiz, aber ich brauche eine Wanderkarte, damit ich Mercurys Tal finden kann. Ich werde eine kaufen müssen. Zum Glück habe ich in dem kleinen, abgenutzten Rucksack, den ich dem Ladenbesitzer abgenommen habe, dessen Brieftasche und einen Beutel mit Wechselgeld für die Kasse gefunden. Normalerweise würde ich jemanden wie ihn nicht bestehlen, aber ich hatte es nicht vor, ich wusste nicht, dass das Geld in dem Rucksack war, und außerdem ist die Situation nicht normal.


      Bevor ich gehe, schaue ich in den Spiegel. Das Haus muss einem Paar mittleren Alters gehören. Die Kleider des Mannes sind ein wenig groß für mich. Ich kann keine Sonnenbrille finden, also setze ich seine Baseballkappe auf, rot mit einem weißen Kreuz darauf, und wickele mir ihren Paisleyschal zweimal um den Hals. Handschuhe! Ich finde ein Paar Lederhandschuhe, von denen ich die Fingerenden abschneide.


      Ich kann nicht widerstehen, mir den Fairborn genauer anzuschauen und ihn zu betasten. Als ich ihn aus der Scheide ziehe, fühlt es sich an, als wolle er unbedingt etwas schneiden. Die Klinge ist ungewöhnlich: nicht metallisch glänzend, sondern von einem dunklen, fast schwarzen Grau. Ich will wirklich nicht, dass Mercury dieses Messer in die Finger bekommt. Und ich will auch nicht, dass die Jäger den Fairborn bekommen, und ich will ihn selbst auch nicht haben. Ich könnte ihn ganz hinten in einem Schrank hier verstecken und er würde wahrscheinlich für alle Zeiten verloren sein. Aber ich nehme ihn mit. Ich werde ihn irgendwo vergraben. Ich kann ihn nicht Mercury geben, darf sie nicht wissen lassen, dass ich ihn habe. Aber sie hat Annalise. Immer eins nach dem anderen. Ich muss hier weg. Einen Ort finden, um das Messer zu vergraben. Zu Mercury gehen. Meine drei Geschenke bekommen.


      Ich mache mich auf den Weg zur Hauptstraße und suche nach einer Bushaltestelle.


      Der Bus war eine gute Idee. Er hat eine halbe Stunde von Genf entfernt an einem Bahnhof gehalten. In der Nähe des Bahnhofs habe ich mir in einem Outdoorgeschäft eine Wanderkarte gekauft. Die Karte ist wunderbar.


      Die Schweiz ist voller Täler, aber Mercurys Tal mit dem Gletscher und den Dörfern, die sich entlang des Flusses von Ost nach West ziehen, ist einzigartig, also ist es auf der Karte leicht zu entdecken. Der Zug wird mich ein ganzes Stück in die Richtung bringen, und dann muss ich noch einen Bus nehmen und ein Stück laufen, aber ich werde spät in der Nacht wieder bei Mercury sein. Ich kaufe mir einen ganzen Haufen Energydrinks, Süßigkeiten und Obst und steige in den Zug. Er ist voll. Ich finde einen Sitzplatz und ziehe den Kopf ein.


      Scheiße! Scheiße! Scheiße!


      Eine Jägerin kommt den Bahnsteig entlang. Sie lässt den Blick über den Zug wandern. Sie steigt ein. Ich steige aus. Ganz unauffällig.


      Früh am Morgen, aber es ist immer noch dunkel. Ich bin irgendwo in einem Wald. Die Jägerin kann mich nicht gesehen haben, oder ich wäre inzwischen eingesperrt oder tot. Auf keinen Fall könnte ich ihnen in meiner Verfassung davonlaufen. Ich kann nicht laufen. Ich bin schweißnass, zittere und bebe, und meine Seite ist angeschwollen. Eine eigroße Beule hat sich auf meinen Rippen gebildet. Zumindest habe ich die Energydrinks. Ich kann es nicht riskieren, zum Bahnhof zurückzugehen. Ich könnte per Anhalter fahren, aber wenn ich länger als zehn Minuten am Straßenrand stehe, werden die Jäger mich aufgreifen. Außerdem könnte ich mich nicht dazu überwinden, in einen Wagen zu steigen, ich hätte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Und ich habe eine Karte. Ich weiß, wo ich hinmuss, und ich habe Zeit genug, zu Mercury zurückzufinden. Es ist eine zweitägige Wanderung bis zu Mercurys Tal, und mein Geburtstag ist in drei Tagen. Ich kann es schaffen. Ich kann zu Mercury zurückkehren, meine drei Geschenke bekommen und irgendwie Annalise helfen.


      Es wird hell. Ich habe eine ordentliche Strecke zurückgelegt. In stetigem Tempo. Halte mich an den Wald in der Nähe der Straße. Jetzt kann ich mich ausruhen. Ich bin so steif wie ein alter Mann. Aber ich kann es mir gestatten, mich für zwei Stunden auszuruhen.


      Es dämmert bereits. Der ganze Tag ist vorbei, ich habe einfach durchgeschlafen. Aber jetzt bin ich ausgeschlafen und werde mehr Kraft haben, erst recht bei Nacht. Ich habe nur noch zwei Energydrinks, aber ich hoffe, mehr besorgen zu können. Unter den Bäumen kann ich mich entspannen. Ich wechsele mein Tempo, gehe schnell an fünf Bäumen vorbei und langsam an den nächsten fünf. Die eigroße Beule ist jetzt eine faustgroße Beule.


      Es wird hell und ich kann überhaupt nicht mehr gehen.


      Ruh dich ein wenig aus. Schlaf nicht ein.


      Scheiße! Wie spät ist es? Mittag vielleicht. Bin immer wieder eingeschlafen. Muss gehen.


      Weitergehen. Mir ist schwindelig.


      Da ist ein Dorf. Ich werde etwas zu trinken kaufen. Ich brauche Zucker.


      Ich muss auch rauskriegen, welcher Tag heute ist.


      Welcher Tag ist heute?


      Fühle mich seltsam … schwindelig …


      Ich bin wieder im Wald. Ich gehe in einem stetigen Tempo. Der Zucker hat mir gutgetan. Übermorgen ist mein Geburtstag.


      Stimmt das? Ich habe es überprüft. Oder nicht? Irgendjemand hat es überprüft.


      Oder habe ich mir das eingebildet? Nein, ich habe etwas getrunken. Ich habe es überprüft. Ich habe eine Zeitung gesehen. Ja, das stimmt.


      Ich habe es schon wieder vergessen.


      Ein guter Tag für einen Spaziergang. Sonnig.


      Ich bin ein wenig langsam. Aber es ist sonnig.


      Wenn ich den Tag und die Nacht durchgehe, komme ich bei Mercury an, bevor ich Geburtstag habe. Ich denke, das stimmt.


      Geh einfach weiter.


      Welcher Tag ist heute?


      Ich bin klatschnass. Schwitze.


      Die Beule ist immer noch da.


      Meine Brust tut weh. Alles tut mir weh.


      Berühr sie nicht, geh einfach.


      Ich bin langsam, aber sonnig.


      Sonnig. Sonnig. Sonnig.


      Was ist das? Jemand ist vor mir in den Bäumen. Ich habe jemanden gesehen.


      Wer ist das?


      Ein Mädchen.


      Sonnenlicht. Langes, blondes Haar. Sie läuft wie eine Gazelle.


      »Annalise! Warte!«


      Ich renne los, muss aber fast sofort wieder stehen bleiben.


      »Annalise!«


      Lehn dich an einen Baum, ruh dich für eine Minute aus.


      Annalise ist weg. Ich sinke zu Boden.


      Ich wünschte, sie würde zu mir zurückkommen.


      »Annalise!«


      Von der anderen Seite des Baumstamms erklingt ein Kichern.


      »Rose?«


      Ich krieche vorwärts, um nachzuschauen, und Rose liegt auf dem Boden und kichert, und dann begreife ich, dass sie nicht kichern kann, weil sie tot ist, und obwohl ich weiß, dass ich es lassen sollte, hebe ich ihren Kopf an, um nachzusehen. Das mache ich, ich kann mich nicht bezähmen, und sie hat sich in die Jägerin verwandelt, und ich spüre ihr Blut und ihr gebrochenes Genick in meiner Hand.


      Ich wache auf, keuchend. Verschwitzt. Zittere wieder.


      Es ist dunkel. Muss los. Ich habe zu viel geschlafen. Ich stehe auf, doch meine Beine knicken unter mir ein.


      Es ist bereits hell. Die Sonne scheint durch die Bäume. Und ich höre wieder Rose kichern.


      »Rose?«


      Sie späht hinter einem Baum hervor und sagt: »Alles Gute zu deinem Geburtstag für morgen, Nathan.«


      Ist morgen mein Geburtstag?


      Alle mal herhören. Ich bin fast siebzehn!


      Aber wo sind sie alle?


      Wo ist Gabriel?


      »Rose, wo ist Gabriel?«


      Sie kichert nicht mal.


      Es ist wieder still.


      »Und wo bin ich?


      Meine Karte! Wo ist meine Karte?


      Und ich hatte doch noch ein paar Drinks, nicht wahr?


      Aber ich habe den Fairborn. Ja, ich habe den Fairborn.


      Und ich habe einen Bach. Brauche keine Drinks. Ich habe einen Bach. Das war ein guter Ort für eine Pause. Ein guter Ort.


      Lass uns einen Blick auf die Beule werfen.


      Nicht gut.


      Gelb, sehr gelb, mit einer kleinen Narbe und vielen roten Adern.


      Nicht gut. Nicht gut.


      Wenn ich sie berühre …


      O Scheiße!!


      Rose ist wieder da. Sie tanzt um mich herum. Sie beugt sich vor und betrachtet die Beule auf meiner Seite. »Igitt! Du musst das wirklich rausschneiden.«


      »Wo ist Gabriel?«


      Sie errötet, antwortet jedoch nicht, und ich rufe: »Wo ist Gabriel?«


      Stille.


      Es wird dunkel.


      Ich betrachte die Beule. Ich glaube, sie wird immer noch größer.


      Ich werde einfach bald zu einer einzigen großen Beule.


      Welcher Tag ist heute?


      Ich kann nicht denken. Kann nicht denken.


      »Rose, welcher Tag ist heute?«


      Niemand antwortet. Dann fällt mir wieder ein, dass Rose tot ist.


      Die Beule ist voller Gift … Gabriel hat gesagt, es sei Gift … Sie vergiftet mich …


      Sie muss weg.


      Schneide sie einfach heraus.


      Ich nehme den Fairborn. Er will es tun.


      Es ist hell. Ich liege neben meinem Bach auf dem Boden. Ich habe Schmerzen, aber nicht mehr so schlimm wie zuvor.


      Habe ich die Beule aufgeschnitten?


      Ich kann mich nicht erinnern.


      Ich schaue an mir herunter, und mein Hemd ist offen und voll mit getrocknetem Blut und getrocknetem, gelbem Zeug. Da sind Unmengen gelben Zeugs. Aber keine Beule mehr.


      Das Wasser des Bachs schmeckt gut, und ich fühle mich besser. Mein Kopf ist klar. Ich habe Unmengen Wasser getrunken, einen ganzen Bach voll. Meine Wunde ist jetzt nicht mehr allzu schlimm, nachdem ich den Rest des gelben Eiters ausgewaschen habe. Da ist immer noch eine kleine Schwellung, aber nichts Dramatisches. Ich habe kaum noch Schmerzen. Vielleicht ist das Gift draußen, aber die Kugel ist immer noch da drin, also kommt vielleicht noch mehr Gift heraus. Doch das Schlimmste scheint vorbei zu sein, denn mir geht es erheblich besser.


      Ich bin mir nicht sicher, welcher Tag heute ist, aber ich glaube, es ist mein Geburtstag.


      So muss es sein. Ich bin siebzehn.


      ICH BIN SIEBZEHN!


      Und ich fühle mich gut. Ich kann es schaffen. Brauche jetzt keine Karte mehr. Ich erkenne die Berge.


      Ich mache mich auf den Weg und begreife dann, dass ich den Fairborn nicht mehr habe. Ich habe das Messer, das Gabriel mir geschenkt hat, aber nicht den Fairborn.


      Ich renne und stolpere zurück zum Bach, um es zu suchen.


      Da ist die Stelle, wo ich mich geschnitten habe. Da ist all der Eiter. Der Fairborn muss hier sein. Ich habe mich mit dem Fairborn aufgeschnitten. Ich war am Bach, und ich habe in meine Beule gestochen, und … als ich aufwachte, war der Fairborn weg.


      Ich habe für so was keine Zeit. Ich muss zu Mercury. Vergiss den Fairborn. Ich will ihn nicht. Wenn ich ein stetiges Tempo beibehalte, erreiche ich Mercury kurz nach Anbruch der Dunkelheit.


      Es regnet wieder, Sprühregen. Er fühlt sich jetzt kälter an. Ich gehe an der Straße entlang das Tal hinauf. Es geht schneller auf der Straße, und ich muss schneller sein. Nur wenige Autos fahren vorbei, ihre Scheinwerfer blenden mich, aber ich halte mich durch drei Bergdörfer hindurch an die Straße und nehme dann die Abkürzung direkt über den Berg. Ich kenne den Pfad, aber ich komme nur langsam voran, da er durchweicht und glitschig ist. Trotzdem werde ich in weniger als einer Stunde da sein.


      Ich spüre einen Schmerz in meinen Rippen, aber nicht so schlimm wie zuvor. Ich heile ihn nicht. Vielleicht hat die Heilung alles nur schlimmer gemacht. Ich weiß es nicht, aber ich kann mich mit dem Schmerz abfinden. Ich werde es schaffen. Ich werde meine drei Geschenke bekommen, und ich werde Annalise helfen.


      Als ich höher komme, verwandelt sich der Regen in Hagel und dann in Schnee. In dichten Schnee. Die Flocken sind riesig und scheinen wie Fallschirme vom Himmel zu trudeln. Ich befinde mich zwar hoch oben in den Bergen, aber trotzdem ist es viel zu kalt für Juni. Dicker Schnee liegt auf dem Boden, reicht mir bis zu den Knien, und er macht mich langsamer, wenn auch nur ein wenig, da er so leicht und pulverartig ist, dass ich keine großen Schritte mache, sondern einfach hindurchpflüge. Ich schaue zurück auf den Pfad hinter mir, aber er ist nur schwer auszumachen: Der Schnee ist leicht und fällt auf meine Spuren, beinahe so, als wollte er sie auslöschen. Ich denke die ganze Zeit, dass ich bereits in der Nähe des Chalets bin, aber ich sehe nirgendwo Lichter, nur hinter mir.


      Ich erreiche den gespaltenen Baumstamm, seine zerfetzten gesplitterten Enden sind so scharf und spitz, dass nur wenig Schnee darauf Halt gefunden hat. Von hier müsste ich die Lichter des Chalets sehen.


      Ich beschleunige mein Tempo, werde dann auf den letzten zwanzig Metern wieder langsamer. Das Chalet liegt im Dunkeln, und ich schleiche mich die Seitenmauer entlang und hinüber auf die andere Seite bis zur Tür. Als ich gerade hineingehen will, zuckt ein Blitz auf, klein und fern unten links im Tal. Dann folgt ein Geräusch. Ein Schuss. Und noch einer. Dann wieder Blitz gefolgt von Donner. Mercury kämpft gegen die Jäger.


      Die Jäger müssen den Einschnitt gefunden haben, aber dann wären sie nicht in der Lage gewesen, vom Dach runterzukommen. Sie werden herausgefunden haben, wo das Chalet ist; dazu wären sie in der Lage. Und dann sind sie das Tal heraufgekommen. Sie können nur ein kurzes Stück vor mir gewesen sein. Und dann trifft mich ein weiterer Gedanke: Wenn sie Gabriel gefangen und gefoltert haben, hat er ihnen vielleicht gesagt, wo das Tal ist …


      Ich darf nicht darüber nachdenken. Ich muss Mercury finden. Ich muss dahin, wo die Schüsse herkommen. Mercury muss dort sein. Im Tal unter mir ist eine wabernde Wolke, in Richtung des Gletschers. Ein Lichtblitz zuckt daraus hervor. Es ist Mercury.


      Aber zuerst muss ich feststellen, ob Annalise hier ist. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt. Nicht viel.


      Im Chalet ist alles sauber und ordentlich. Meine Sachen liegen so da, wie ich sie zurückgelassen habe. Das Gleiche gilt für Gabriels Sachen. Er war also noch nicht wieder hier.


      Ich kontrolliere die Schlafzimmer.


      Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ich hatte gehofft, dass Annalise hier sein würde. Das ist sie nicht. Mercury muss sie in ihre Burg gebracht haben, und wo die ist, weiß ich nicht. Schläft sie noch? Vielleicht hat sie sie aufgeweckt … Aber ich weiß, dass sie das nicht getan hat.


      Ich ziehe meine Jacke an und schaue auf die Uhr in der Küche. Wenn ich mir nur genügend Mühe gebe, kann ich die Zeit ablesen.


      Es ist später, als ich dachte. Nur noch etwas mehr als zehn Minuten bis Mitternacht. Ich denke, das stimmt.


      Oder nur ein bisschen weniger. Ich werde Mercury rechtzeitig erreichen, wenn ich renne.


      Ich flitze nach draußen und mache zwei Schritte in Richtung der Schüsse. Dann werde ich angehalten, ich kann mich nicht weiter vorwärtsbewegen.


      Der Schnee fällt um mich herum, aber auch die Flocken fallen plötzlich langsamer … und dann bleiben sie stehen. Die Schneeflocken hängen in der Schwärze der Nachtluft.


      Alles um mich herum ist zum Stillstand gekommen, und ich kann nur dankbar auf die Knie fallen.


      

    

  


  
    
      


      Drei Geschenke


      Mein Vater. Ich weiß, dass er es ist. Nur er kann die Zeit anhalten.


      Und ich knie in Stille und Schweigen. Schneeflocken hängen in der Luft, Schleier um Schleier, und der Boden um mich herum ist schneebedeckt und grau in der Düsternis. Ich kann nicht einmal den Wald vor mir sehen.


      Und plötzlich tut sich eine Spalte auf.


      Er.


      Eine dunkle Gestalt in der Dunkelheit, vor der die Flocken in der Luft stehen.


      Er kommt näher, schnippt mit dem Finger eine Schneeflocke aus dem Weg und bläst eine andere sanft fort, während er ausatmet. Er kommt noch näher, geht, fliegt nicht, der Schnee reicht ihm bis zu den Knien.


      Er bleibt vor mir stehen, fegt den Schnee mit dem Fuß zur Seite und setzt sich ein paar Armlängen von mir entfernt im Schneidersitz auf den Boden.


      Ich kann sein Gesicht nicht sehen, nur seine Silhouette. Ich glaube, er trägt einen Anzug.


      »Nathan. Endlich.«


      Seine Stimme ist gelassen und klingt wie meine, nur … nachdenklicher.


      »Ja«, sage ich, und meine Stimme klingt nicht wie meine, sondern wie die eines kleinen Jungen.


      »Ich wollte, dass wir uns kennenlernen. Schon lange wollte ich das«, sagt er.


      »Und ich wollte es auch.« Dann füge ich hinzu: »Seit siebzehn Jahren.«


      »Schon? Siebzehn Jahre …«


      »Warum bist du nicht früher gekommen?«


      »Du bist mir böse.«


      »Ein wenig.«


      Er nickt.


      »Warum bist du nicht früher gekommen?« Ich klinge kläglich, aber ich bin so erschöpft, dass es mir egal ist.


      »Nathan, du bist erst siebzehn. Das ist sehr jung. Wenn du älter bist, wirst du begreifen, dass Zeit unterschiedlich vergehen kann. Manchmal langsamer … bisweilen schneller.« Er lässt jetzt den Arm kreisen und zerwirbelt die Schneeflocken, bis sie eine seltsame Art von Galaxie bilden, die immer weiter nach oben driftet, bis sie verschwindet.


      Und es ist erstaunlich, meinen Vater zu beobachten, seine Macht. Mein Vater. Hier. So nah. Aber trotzdem, er hätte schon vor Jahren kommen sollen.


      »Es ist mir egal, wie sich die Zeit bewegt. Ich habe gesagt: Warum bist du nicht früher gekommen?«


      »Nathan, du bist mein Sohn. Und ich erwarte ein gewisses Maß an Respekt von dir …« Er scheint ein- und dann wieder auszuatmen, ein langes Ausatmen, das noch ein paar Schneeflocken zerstreut, die dicht über dem Boden vor ihm in der Luft schweben.


      »Und du bist mein Vater, und ich erwarte ein gewisses Maß an Verantwortung von dir.«


      Er stößt eine Art Lachen aus. »Verantwortung?« Er neigt den Kopf nach rechts und richtet sich dann wieder auf. »Das ist kein Wort, mit dem ich umzugehen gewohnt bin … Und du? Bist du auch nur im Geringsten vertraut mit Respekt?«


      Ich zögere, sage aber: »Bis jetzt nicht so besonders.«


      Er wartet, hebt etwas Schnee auf und lässt ihn von den Fingern rieseln.


      Er sagt: »Mercury wollte dir drei Geschenke geben, nehme ich an.«


      »Ja.«


      »Was wollte sie als Gegenleistung?«


      »Eine Information.«


      »Das klingt billig für Mercurys Verhältnisse.«


      »Sie wollte noch etwas anderes.«


      »Lass mich raten … Das ist nicht schwer: Sie wollte mein Dahinscheiden. Mercury ist sehr berechenbar.«


      »Ich habe nicht die Absicht, dich zu töten. Das habe ich ihr gesagt.«


      »Und sie hat es akzeptiert?«


      »Sie schien zu denken, dass ich meine Meinung ändern würde.«


      »Ah! Ich bin mir sicher, sie hätte ihren Spaß dabei gehabt zu versuchen, sie zu ändern.«


      »Dann glaubst du mir? Ich werde dich nicht töten.«


      »Ich bin mir noch nicht sicher, was ich glauben soll.«


      Und ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll. Man bittet niemals jemanden, einem drei Geschenke zu geben. Niemals. Und ich kann ihn nicht bitten, aber wenn er jetzt gekommen ist, an meinem siebzehnten Geburtstag, dann muss er deswegen hier sein. Oder nicht?


      »Welche Information wollte sie?«


      »Sachen über den Rat und meine Tätowierungen. Ich habe ihr nichts erzählt.«


      »Ich mag Tätowierungen nicht.«


      Ich strecke ihm die Hand hin, um ihm die Tätowierung auf meiner Hand und die auf meinem Finger zu zeigen. Sie sind blauschwarz, und meine Haut sieht in der Dunkelheit milchig-weiß aus. »Sie hatten vor, meinen Finger zu benutzen, um eine Hexenflasche zu machen. Um mich zu zwingen, dich zu töten.«


      »Ein Glück für mich, dass du deinen Finger immer noch hast. Ein Glück für dich, dass du es Mercury nicht erzählt hast. Ich glaube, sie hätte sich deinen Finger genommen.«


      »Sie wollte auch den Fairborn.«


      »Ah, ja … Wo ist der Fairborn?«


      »Rose hat ihn von Clay gestohlen, aber … die Sache ist schiefgegangen. Die Jäger haben sie erschossen. Ich habe den Fairborn verloren.«


      Schweigen.


      Er schaut nach unten, kneift sich in die Nase zwischen den Augen. »Und unausweichlich fällt es mir an diesem Punkt ein wenig schwerer, die Dinge zu glauben. Wo genau hast du ihn verloren?«


      »Im Wald auf dem Weg hierher.« Der Schmerz in meiner Seite versetzt mir einen Stich, sodass ich zittere. »Ich bin vergiftet worden, oder so was.«


      »Was ist passiert? Bist du verletzt?«, fragt er und beugt sich zu mir vor. Er klingt besorgt. Besorgt! Und ich würde am liebsten vor Erleichterung weinen.


      »Eine Jägerin hat mich angeschossen. Ich heile die Wunde, aber sie kommt immer wieder. Die Kugel ist immer noch da drin.«


      »Wir müssen sie rausholen.«


      »Es tut weh.«


      »Zweifellos.« Er klingt jetzt erheitert. »Zeig sie mir.«


      Ich öffne meine Jacke und das Hemd.


      »Zieh die Sachen aus. Leg dich in den Schnee.«


      Während ich mein Hemd ausziehe, steht er auf, geht um mich herum und greift nach dem Messer, das Gabriel mir geschenkt hat.


      »Was ist das?« Und er fährt mit den Fingern über meinen Rücken. Die Berührung seiner Haut auf meiner ist seltsam. Seine Hände sind so kalt wie der Schnee.


      »Narben.«


      »Ja.« Er lacht wieder, aber ich kann es nur gerade eben hören. »Von wem hast du sie?«


      »Von Kieran O’Brien, einem Jäger. Das ist lange her.«


      »Manche Leute finden, ein Jahrtausend sei keine lange Zeit.« Er streicht mit seiner rauen Hand über meinen Rücken, und seine Berührung ist seltsam sanft.


      »Also … leg dich hin. Halt still.«


      Er beeilt sich nicht.


      Ich beiße die Zähne zusammen; es fühlt sich an, als würde mir das Fleisch von den Rippen gerissen, so wie man Hühnerfleisch von einem Knochen zieht. Das Fleisch hängt erstaunlich fest an den Knochen.


      Ich fange an zu zählen. Nach neun werden die Zahlen zu Kraftausdrücken.


      Dann hört der Schmerz auf.


      »Die Kugel befand sich hinter dem Knochen. Es war schwer, an sie ranzukommen. Du kannst dich jetzt heilen.«


      Ich tue es, und ich merke, dass er zusieht, wie schnell meine Haut zusammenwächst.


      Es prickelt. Jetzt, da die Kugel draußen ist, verheile ich sofort besser.


      Ich beginne mich hochzustemmen, und mein Vater packt mich an den Haaren und zieht meinen Kopf hoch und zwingt mich gleichzeitig auf den Bauch. Er stößt mir sein Knie in den Rücken und hält mir das Messer an die Kehle. Er streicht mit der flachen Seite der Klinge über meine Haut, dann dreht er sie so, dass sich die Schneide in meinen Hals drückt. Noch hat er mich nicht geschnitten.


      »Dein Leben gehört mir, Nathan.«


      Die Klinge ist so fest an meinen Hals gedrückt, dass ich nicht zu schlucken wage. Ich biege mich so weit zurück, dass mir fast das Rückgrat bricht. »Ich bin jedoch in Geberlaune, also nimm bitte heute dein Leben als Geschenk von mir entgegen.«


      Er lässt meine Haare los, und ich falle mit dem ganzen Körper und dem Kopf nach vorn. Und ich kauere auf allen vieren im Schnee und frage mich, wird er es tun? Zählt das als ein Geschenk? Wie spät ist es jetzt?


      Ich drehe mich um und er sitzt im Schneidersitz in meiner Nähe. Er trägt einen Anzug, aber keine Krawatte, und sein oberster Knopf steht offen. Sein Gesicht ist immer noch pure Dunkelheit.


      Ich ziehe mein Hemd an und setze mich ihm im Schneidersitz gegenüber.


      Er hält mir die Kugel hin. »Für dich … noch ein Geschenk. Vielleicht wird es dich daran erinnern, in der Nähe von Jägern vorsichtiger zu sein.«


      Die Kugel ist rund, von metallischem Grün, mit hineingeritzten Markierungen.


      »Fain-Wissenschaft gemischt mit Hexenmagie. Nicht elegant, aber wie so viele Dinge kann es dich trotzdem töten.«


      So wie er es sagt, weiß ich, dass er von mir spricht.


      »Ich werde dich nicht töten. Mary hat mir von deiner Vision erzählt. Ich werde dich nicht töten.«


      »Wir werden sehen.« Er beugt sich zu mir vor, und seine Stimme ist leise. »Die Zeit wird es zeigen.«


      »Mercury wird allerdings nicht aufgeben.«


      »Sie glaubt, ich hätte ihr Unrecht getan. Und wahrscheinlich habe ich das auch. Und sie wird glauben, ich hätte die Jäger hierhergeführt, aber du kannst ihr sagen, dass ich das nicht getan habe. Ich würde ihr das nicht antun. Die Jäger sind sehr gut, Nathan. Sie brauchen mich nicht, um ihnen zu helfen. Sag ihr, dass sie einen Weg gefunden haben, ihre Einschnitte im Raum aufzuspüren. Sie wird in Zukunft vorsichtiger sein müssen.«


      »Ich werde es Mercury ausrichten, falls ich sie sehe. Aber …«


      Will er nicht, dass ich mit ihm gehe?


      Schweigen. Stille. Die wartenden Schneeflocken.


      »Was jetzt?«, frage ich.


      »Ganz unter uns?«


      Ich nicke.


      »Ich bin kein großer Anhänger von Prophezeiungen, Nathan, aber ich bin ein vorsichtiger Mann. Also schlage ich vor, du hältst dich von Jägern fern und gibst darauf acht, den Finger nicht zu verlieren, so wie du, nach deinen Worten, den Fairborn verloren hast.«


      »Aber …«


      Und ich kann ihn nicht fragen, ob ich mit ihm gehen darf. Er ist mein Vater, aber ich kann nicht fragen. Er würde es sagen, wenn er mich wollte.


      »Warum bist du nie zu mir gekommen?«


      »Ich dachte, du würdest gut klarkommen. In Visionen habe ich immer mal einen Blick auf dich erhascht. Du bist allein gut zurechtgekommen. Nachdem sie dich weggebracht hatten, habe ich nichts mehr gesehen. Sie hatten dich gut versteckt, sogar vor Visionen. Aber du bist entkommen. Das freut mich, Nathan, um unser beider willen.«


      Er schaut auf sein Handgelenk, aber ich sehe keine Armbanduhr dort.


      »Es ist Zeit für mich zu gehen.«


      Er zieht einen Ring vom Finger, ergreift meine rechte Hand und streift ihn über meinen Zeigefinger.


      »Für dich, der Ring meines Vaters und davor der seines Vaters.«


      Er nimmt das Messer, schneidet in seine Handfläche und streckt mir die Hand hin.


      »Mein Blut ist dein Blut, Nathan.«


      Und seine Hand ist da, sein Fleisch, sein Blut. Vorsichtig umfasse ich mit beiden Händen die seine. Seine Haut ist rau und kühl, und ich hebe die Hand an die Lippen und trinke sein Blut. Und während ich sauge und schlucke, höre ich die seltsamen Worte, die er mir ins Ohr flüstert. Sein Blut ist stark und süß und warm in meiner Kehle, in meiner Brust und meinem Magen, und die Worte winden sich in meinen Kopf, vermischen sich mit meinem Blut, ergeben keinen Sinn. Aber sie hüllen mich ein, in das, was ich weiß, und ich rieche die Erde und spüre ihren Puls durch meinen Körper, durch den Körper meines Vaters und seines Vaters und dessen Vaters, und endlich weiß ich, wer ich bin.


      Als ich seine Hand loslasse, blicke ich auf und sehe seine Augen.


      Meine Augen.


      Marcus steht auf und sagt: »Ich nehme meine Verantwortung als Vater ernst.«


      Und als er einen Schritt zurückweicht, beginnen die Schneeflocken wieder ganz langsam zu fallen. Der Wind wird stärker, drischt auf mich ein und wirbelt etwas Schnee vom Boden auf. Ich kann Marcus nur gerade so sagen hören: »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Nathan.«


      Und die Schneeflocken fallen dichter, und der Wind ist zu einem Sturm geworden, und der Schnee ist ein weißer Nebel um uns beide herum.


      Die Schneeflocken fliegen mir ins Gesicht, und er ist fort.


      Der Ring ist schwer. Er ist breit, warm. Ich kann seine Form in dem schlechten Licht nicht ausmachen. Ich drehe ihn am Finger und spüre sein Gewicht, und dann küsse ich ihn und flüstere meinen Dank. Ich bin ein Hexer.


      Ich habe meinen Vater kennengelernt. Viel zu kurz, aber ich habe ihn kennengelernt. Und ich denke, er muss wissen, dass ich nicht vorhabe, ihn zu töten. Er hätte mir keine drei Geschenke gegeben, wenn er das glaubte. Mein Kopf fühlt sich klar an, gut, und es ist ein ungewohntes Gefühl. Ich merke, dass ich lächele.


      Der Himmel über mir füllt sich mit Blitzen, und Donner trommelt durch die Luft.


      

    

  


  
    
      


      Rennen


      Ich drehe mich wieder zur Tür des Chalets um. Mercury steht dort, in grauem Chiffon, ihr Haar nur eine Spur wilder als sonst, aber sie ist fuchsteufelswild, und sie wirbelt herum und knistert von Blitzen.


      »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass du deinen Vater kennengelernt hast.« Ihre Stimme hat ihr langsames, gemessenes Tempo verloren und sie kreischt mir entgegen.


      »Ja.«


      »Hat er dir drei Geschenke gegeben?«


      »Ja.«


      »Und die Jäger hierhergeführt.«


      »Nein. Die Jäger haben Sie ohne seine Hilfe gefunden. Marcus sagte, sie hätten einen Weg gefunden, Ihre Einschnitte aufzuspüren Er wollte, dass ich Sie warne, vorsichtiger zu sein.«


      Ein Blitz schlägt in den Boden vor meinen Füßen ein. »Du solltest auch vorsichtiger sein. Wo sind Rose und Gabriel?«


      »Ich weiß nicht, wo Gabriel ist. Rose ist von den Jägern getötet worden.«


      Mercury schreit.


      »Sie haben gewusst, dass es gefährlich war. Sie haben sie dort hineingeschickt.«


      »Und doch hast du überlebt. Hast du den Fairborn?«


      Ihre Augen sind schwarze Höhlen.


      »Nein.«


      »Aber Rose hat ihn Clay gestohlen?«


      »Ja.«


      »Wo ist er? Hat Marcus ihn?«


      Ich zögere, aber dann sage ich: »Ja, er hat ihn mitgenommen.«


      Sie schreit wieder, und ein kleiner Wirbelwind kreiselt um sie herum und bricht dann abrupt ab.


      »Es scheint, dass alles, was ich habe, Annalise ist.«


      »Wo ist sie?«


      »In Sicherheit. Für den Moment. Willst du sie zurückhaben?«


      »Natürlich.«


      »Bring mir den Kopf deines Vaters. Oder sein Herz. Ich akzeptiere beides.«


      Mercury wirbelt in einer grauen Wolke, einem Minitornado, herum, und in seinem stillen Zentrum taucht ihr Gesicht auf und verschwindet wieder. Der Tornado fliegt ins Tal hinein, in Richtung Gletscher.


      Die Luft hat sich wieder beruhigt, der Schneesturm ist vorüber. Es ist still.


      Werden die Jäger in der Lage sein, in der Dunkelheit das Chalet zu finden? Natürlich, sie sind schließlich Jäger.


      Dann höre ich das Summen ihrer Telefone. Sie sind hier.


      Ein Schuss und noch einer.


      Aber ich renne bereits. Und zu rennen ist jetzt noch besser als früher. Ich bin stärker, schneller, mehr im Einklang mit mir. Die Nacht ist schwarz, aber ich finde meinen Weg ohne Mühe. Und ich weiß, wo ich hingehe. Ich werde meinen Freund finden. Gabriel.


      

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Ich habe erst 2010 – nicht gerade in jungen Jahren – mit dem Schreiben begonnen und mich nach Kräften bemüht, diese neue Leidenschaft (denn das wurde sie schnell) vor meinen Freunden und Angehörigen zu verbergen. Ich hatte ganz bestimmt nicht vor, mich der Lächerlichkeit preiszugeben – hatte ich doch zuvor nie mehr zu Papier gebracht als eine Notiz für den Milchmann. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis mein Mann bemerkte, dass ich jede Nacht bis zwei Uhr früh in unserem kleinen Büro saß. Ich beschloss, mutig zu sein und reinen Tisch zu machen.


      »Ich schreibe einen Roman.«


      Ich wartete. Würde er lachen? Mir sagen, ich solle mich nicht lächerlich machen?


      »Oh! Schön. Klingt gut.«


      Nicht die Reaktion, die ich erwartet, aber genau die, die ich gebraucht hatte. Ohne seine Unterstützung und unaufgeregte Ermutigung hätte ich Half Bad – Das Dunkle in mir nicht schreiben können.


      Danach wurde ich etwas kühner und vertraute mich meinen Freunden an, die dann meine langweiligen Gespräche über das Schreiben über sich ergehen lassen mussten. Lisa und Alex waren (und sind) bewundernswert gute Zuhörer, haben mir nie ins Gesicht gegähnt und es stets geschafft, an den richtigen Stellen ein »Tatsächlich?« einzuwerfen. Sie waren die ersten Leser meines Manuskripts.


      Wie ihnen danke ich auch meinen anderen Lesern. Ich war so froh, dass sie sich die Zeit dafür genommen haben und ehrlich zu mir waren. David hat mir zahlreiche Ratschläge zur Urfassung gegeben. Und Mollie war der erste Teenager, der Half Bad gelesen hat. Dass sie sich entschied, ihre Zeit Nathan zu widmen, war für mich ein großes Kompliment. Und meine Freunde an der Open University, Gillian und Fiona, waren großartig mit ihrer freimütigen Kritik.


      Im Januar 2013 habe ich Half Bad an Claire Wilson bei Rogers, Coleridge und White geschickt, in der Hoffnung, sie würde vielleicht meine Agentin werden wollen. Sie wollte, und sie hat sich auf bewundernswerte Weise für mein Buch eingesetzt, mich beraten und durch die mir fremde Welt des Verlagswesen geführt. Claire hatte meinen ersten Roman abgelehnt, weil ihm der Pfiff fehle. Dafür bin ich ihr dankbar, denn ohne diesen Tritt hätte es Half Bad niemals gegeben.


      Eine beeindruckende Riege von Mitarbeitern bei Puffin hat sich mir und meinem Buch gewidmet, und mit ihnen allen ist die Zusammenarbeit eine Freude. Ben Horslen, der Programmchef, hat einen Preis für seine Begeisterung (und seinen Takt) verdient, und ebenso eine ganze Reihe anderer: die Lektorin Laura Squire, Tania Vian-Smith, Gemma Green und die ganze Abteilung für Marketing und Öffentlichkeitsarbeit; der Designer Jacqui McDonough; und Zosia Knopp mit ihrem fantastischen Team für Rechte und Lizenzen. Ein Dankeschön an alle bei Puffin.


      Ich betrachte es als unglaubliches Privileg, dass ich Leila Sales als Lektorin und Ken Wright von Viking als Verleger habe. Er verfügt über ein großartiges Team. Besonders habe ich Deborah Kaplan und ihren Designern für das umwerfende Cover zu danken.


      Während ich an Half Bad arbeitete, nahm ich mir einige Lektüre aus meiner Teenagerzeit (als es den Begriff Junge Erwachsene noch nicht gab) wieder vor, allen voran Alexander Solschenizyns Ein Tag im Leben des Iwan Denissowitsch – um mir darüber klar zu werden, ob Nathans Gefangenschaft im Käfig nicht jenseits der Grenze des für Menschen Erträglichen lag.


      Der Jemand, der einmal gesagt hat: »Die beste Methode herauszufinden, ob man jemandem trauen kann, ist ihm zu trauen«, war Ernest Hemingway.


      Zu dem Namen Fairborn hat mich das Fairbairn-Sykes-Kampfmesser angeregt, über das ich mich bei Wikipedia informiert habe.


      Den Film Lawrence von Arabien habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen, aber die Szene mit den Streichhölzern ist mir gut in Erinnerung geblieben.


      Den Hamlet habe ich, um ehrlich zu sein, vor vielen Jahren einmal gelesen und nie auf der Bühne gesehen (allerdings eine verfilmte Version), aber der Vers: »An sich ist nichts weder gut noch schlecht; das Denken macht es erst dazu« gibt einen Schlüsselgedanken meiner Geschichte wieder. Zwar habe ich Shakespeare in den letzten zehn Jahren kaum Zeit gewidmet, aber umso mehr meiner Aufgabe als Mutter, und sehr oft meinen Sohn beobachtet und über die Frage »Angeboren oder anerzogen?« nachgedacht: Warum tut er das? Was macht ihn zu ihm selbst? Was macht einen jeden von uns zu dem, der er ist? Diese Fragen haben sich zweifellos auf mein Schreiben ausgewirkt.


      Die Berge von Nord-Wales waren jedes Mal eine Inspiration, wenn ich darauf und darin herumgekraxelt bin, ebenso wie der Sandsteinweg (Sandstone Trail) in England und das Lötschental in der Schweiz. Wenn dort jemand eine Frau hat wandern sehen, in Selbstgespräche (oder, falls in Begleitung eines glücklosen Freundes, in ein Gespräch) über Fains und drei Geschenke vertieft, dann bin das möglicherweise ich gewesen.
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